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Schmincke, A.: Zur Sektionstechnik der Wirbelsäule. (Path. Inst., Univ. Heidel- 
berg.) Zbl. Path. 47, 177—180 (1929). 

R Die Mitteilung Schminckes zerfällt in 3 Teile; sie bringt eine weitere technische Aus- 
gestaltung für die Sektion der Wirbelsäule im allgemeinen, wobei in erster Linie ausgegangen 
wird von einer Darstellung des knöchernen Teiles der Wirbelsäule. Handelt es sich nur 
um die Beschaffenheit der Wirbelkörper, so empfiehlt Sch. nach vollkommener Herausnahme 
der Hals-, Brust-, Bauch- und Beckenorgane eine Durchschneidung der Schamfuge und dann 
eine sagittale Durchsägung der ganzen Wirbelkörper von vorn her von der Lendenwirbelsäule 
an bis hinauf zur Halswirbelsäule. Bei dieser Gelegenheit wird natürlich das Rückenmark 
durchsägt, man muß daher, wenn dasselbe seziert und mikroskopiert werden soll, dessen vor- 
herige Herausnahme von hinten her bewerkstelligen (dann fällt allerdings die ganze Leiche 
in der Sagittallinie so ziemlich in zwei Teile auseinander! Ref.). Die 2. Mitteilung betrifft die 
Darstellung der unter Umständen wichtigen Intervertebralgelenke, und zwar durch einen 
oder evtl. zwei (rechts und links von den Wirbelkörpern) gelegte Sägeschnitte, wobei man die 
Gelenkhöhlen und die Gelenkfortsätze deutlich zur Darstellung bringen kann. Die 3. Mitteilung 
betrifft die bekanntlich besonders schwierige Sektion der Halswirbelsäule (die Abbil- 
dungen sind leider etwas schwer verständlich und nicht sehr glücklich reproduziert; Ref.). Hier 
werden 2 Methoden zur Auswahl angegeben: bei der ersten wird nach Entfernung der Hals- und 
Brustorgane und nach Außenklappen der Schlüsselbeine die Vorderfläche der Halswirbelsäule 
sorgfältig besichtigt, dann die Leiche herumgedreht und nun werden wie gewöhnlich von hinten 
her Wirbelsäule und Dornfortsätze freigelegt, dann aber die Wirbelsäule je nach dem im Bereich 
der Halswirbelsäule oder der oberen Brustwirbelsäule horizontal durchsägt. In letzterem Fall 
müssen darauf mit der Blattsäge (oder mit der Knochenschere; d. Ref.) die Rippen hart an 
ihrem Ansatz an den Wirbelkörpern durchschnitten werden, dann kann die isolierte Wirbel- 
säule aus ihrem Lager herausgehebelt werden, sie wird senkrecht aufgestellt und nun (von der 
horizontalen Durchsägungsstelle an von unten nach oben) bis hinauf zum Atlas in der Mitte 
 durchgesägt. Die zweite, noch schwierigere Sektionsmethode der Halswirbelsäule besteht darin, 
- daß man nach Herausnahme des Gehirns aus der Schädelkapsel den frontalen Sägeschnitt 
nach Ghon im Bereich des Clivus durch die Schädelbasis legt, die Unterkiefer im Gelenk auslöst 
und nun Hinterhauptschuppe und Halswirbelsäule in der Medianlinie von hinten her und von 
oben nach unten der Länge nach aufsägt, wobei man zweifellos den besten Einblick auch in das 
Atlanto-Oceipitalgelenk usw. bekommt. Schwierigkeiten bereitet nur die Wiederherstellung der 
Leiche; hier muß eben mittels durchgeführter Drähte zuerst die Verbindung der einzelnen 
Knochenteile untereinander und dann eine sorgfältige Naht der Haut und der Weichteile 
durchgeführt werden, auch muß der Unterkiefer wieder möglichst gut in die Gelenkhöhlen 
eingepaßt werden, um eine Mißgestaltung des Gesichtsschädels zu vermeiden. 

H. Merkel (München). °° 

Donadio, Nicola: Metodo della corrosione alla eelluloide per lo studio dei vasi e dei 
eondotti glandolari. (Methode der Celluloidkorrosion zum Studium der Blutgefäße und 
Drüsenausführungsgänge.) (Istit. Anat., Umw., Napoli.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 
9. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 487—491 (1929). 

Der Verf. beschreibt dieses allgemein bekannte Verfahren, das sich ihm als sehr brauchbar 
erwiesen hat. (Er erlernte es am II. anatomischen Institute in Wien. Anmerkung des Ref.) 
Als überraschende Ergebnisse seien genannt: Arteriovenöse Anastomosen in Niere, Placenta, 
ferner nicht capillare Verbindungen von der Pfortader zu den abführenden Lebervenen. Zu 
diesen Schlüssen glaubt sich der Autor berechtigt aus der Beobachtung, daß Injektionsmasse, 
in die betreffenden Arterien, resp. die Pfortader injiziert, in den Venen erscheint, bevor die 
Capillargefäßesich gefüllthaben. Über die Art und Weise, wie der Autor dieses „bevor“ 
festgestellt hat und die Kontrolle, ob sich nicht wenigstens ein Teil des Capillarnetzes schon 
vor dem Eindringen der Injektionsmasse in die Venen gefüllt hatte, läßt sich der Autor nicht 
aus. Literaturangaben über das Celluloidinjektionsverfahren werden keine gemacht. 

W. Wirtinger (Wien). 

Chaney, William (C., and Leonard 6. Rowntree: An attempt at mieroscopie obser- 
vation of living tissue. (Eine Versuchsanordnung zur mikroskopischen Beobachtung 
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lebender Gewebe.) (Div. of Med., Mayo Olin. a. Found., Rochester.) J. Labor. a. 


clin. Med. 14, 1105—1107 (1929). ! | 
Es wird die optische Anordnung beschrieben, bei der die Verff. das Reticuloendothel in 
der Leber und Milz junger Frösche und Mäuse bei starken Vergrößerungen in vivo, teilsin durch- 
fallendem, teils in auffallendem Licht beobachtet und photographiert haben. Das grund- 
sätzlich Neue in der Anordnung für durchfallendes Licht besteht in der Verwendung einer 
speziellen Kondensorkonstruktion, die so gestaltet ist, daß der Kondensor am Rand eines 
Glasgefäßes untergebracht ist und das zu untersuchende Organ unmittelbar über die Kon- 
densorlinse ausgespannt werden kann, während der Körper des Tieres in die Vertiefung des 
Gefäßes zu liegen kommt. Die Einrichtung für auffallendes Licht bietet nichts Neues. Verff. 
scheinen den heutigen Stand der Mikroskopie im auffallenden Licht, namentlich die Arbeiten 
von Vonwiller zur Beobachtung lebender Gewebe in vivo und in situ nicht genügend zu kennen, 
sonst würden sie eine mit Filterflüssigkeit gefüllte kuglige Flasche nicht als zweckmäßige Im- 
provisation eines Kondensors für das auffallende Licht empfehlen. Peterfi (Berlin). 


Walsem, 6. €. van: Praktische Notizen aus dem mikroskopischen Laboratorium. 
L. Die Heizung des Messers beim Sehneiden der Objekte nach dem Celloidintypus der 


Paraffinmethode. Z. Mikrosk. 47, 84—85 (1930). 

Zur Anfertigung von Paraffinschnitten mit schräg gestelltem Messer empfiehlt es sich, 
das Messer mittels einer Flamme schwach anzuwärmen. Eine einfache Vorrichtung wird 
beschrieben. (Vgl. diese Ber. 11, 131.) J. Kisser (Wien). 


Fowler jr., E. P.: A method for serial sections in celloidin. (Eine Methode zur 
Herstellung von Celloidin-Schnittserien.) (Dep. of Path., Coll. of Physie. a. Surg., 
Columbia Univ., New York.) J. Labor. a. clin. Med. 14, 1103—1105 (1929). 


In Alkohol hergestellte Celloidinblöcke werden so geschnitten, daß am einen Ende des 
Schnittes der Celloidinmantel länger bleibt als gewöhnlich. Nun werden die am alkoholfeuchten 
Messer geglätteten Schnitte auf Objektträger aufgezogen, die am einen Ende mit einem Ring 
aus Kupferdraht ausgerüstet sind. Das längere Ende des Celloidinmantels wird auf den Kupfer- 
ring gelegt, ein zweiter Schnitt auf einen zweiten Objektträger in ähnlicher Weise montiert, 
nur mit dem Unterschied, daß der Kupferring am zweiten Objektträger auf dem entgegen- 
gesetzten Ende liegt als beim ersten. Legt man die Objektträger in einem Drahtgestell so über- 
einander, daß die Kupferringe abwechselnd bald an dem einen, bald am anderen Ende der 
Objektträger liegen, so drücken diese die Celloidinschnitte an die übereinanderliegenden Objekt- 
träger fest, und man kann sie gemeinsam nach der Schnittreihe geordnet durch die Farb- 
lösung führen. Ist die Färbung beendet und werden die Schnitte in Balsam eingedeckt, so 
numeriert man sie der Schnittreihe entsprechend. Peterfi (Berlin). 


Vonwiller, Paul, Wilhelm Löw und Jakob Schilling: Über die Mikrotomie des 
unentkalkten Knochengewebes. Z. Mikrosk. 47, 47—57 (1930). 


In drei Abschnitten, jeder von einem anderen Autor behandelt, sind die Erfahrungen 
und Ausblicke bezüglich der Anfertigung von Hartschnitten mit Hilfe des von der Fa. R. Jung 
(Heidelberg) hergestellten Mikrotoms Modell K mitgeteilt. Im 1. Abschnitte behandelt Von- 
willer allgemein das Problem des Schneidens von Hartsubstanzen, dessen Lösung für ver- 
schiedene Fragen der tierischen und pflanzlichen Anatomie bedeutungsvoll ist und skizziert 
kurz den heutigen Stand der Ergebnisse auf diesem Gebiete. Fragen nach der Schneidemög- 
lichkeit unentkalkter Knochen treten hierbei in den Vordergrund. In einem 2. Abschnitt 
gibt Löw ein Bild von der Entstehung und Entwicklung und anschließend eine Beschreibung 
des genannten Mikrotoms sowie von der Anfertigung von Schnitten von Hölzern, Metallen 
und unentkalkten Knochen und die dabei erzielten Ergebnisse. So gelang es Verf. von Que- 
brachholz Längsschnitte von 10 « und Querschnitte von 14 u bei einer Flächenausdehnung 
von 60 x 20 mm herzustellen, ohne daß das Material dabei irgendeine Vorbehandlung durch- 
machen mußte. In Anbetracht der Härte und Sprödigkeit des Materials dürften aber solche 
Schnitte nach den Erfahrungen des Ref. von sehr zahlreichen und eng nebeneinander liegen- 
den Bruchlinien durchzogen sein. Von Metallen wurden Blei, Zinn und Aluminium geschnitten. 
Ab 64 Dicke waren die Schnitte fehlerfrei. Das Schneiden unentkalkter Knochen gelang 
in Dicken von 4—14 u. Selbst von ganzen Röhrenknochen konnten Querschnitte hergestellt 
werden, wenn die Schnittfläche jedesmal mit einer dünnen Celloidinlösung überstrichen wurde. 
Querstellung des Messers ist dabei vorteilhafter als Schrägstellung. Das genannte Mikrotom 
kann auch zu Gefrierschnitten benutzt werden und in Anbetracht seiner großen Dimensionen 
gestattet es die Anbringung von Gefriertischen bis 120 x 80 mm. Schließlich teilt im letzten 
Abschnitt Schilling noch kurz seine Erfahrungen über die Möglichkeit des Schneidens von 
unentkalkten Zähnen mit. Wenn auch die Schnitte von zahlreichen Bruchlinien durchzogen 
sind und in einzelne kleine Fragmente zersplittern, so genügen diese doch, um die histologischen 
Einzelheiten untersuchen und studieren zu können. J. Kisser (Wien). 
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Teheou Tai Chuin: Sur Pemploi de l’enere de Chine pour Pötude du vaeuome. (Über 

' die Verwendung von chinesischer Tusche bei Studium des Vakuoms.) (Laborat. de 
Zool., Sorbonne, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 983—984 (1930). 

Wird zur Vitalfärbung des Vakuoms an Stelle von Neutralrot chinesische Tusche ver- 
wendet, so erhält man analoge Resultate einer selektiven Färbung des Vakuoms, da die Par- 
tikelchen der Tusche ausschließlich in den Vakuolen lokalisiert gespeichert werden. Niemals 
färben sich andere plasmatische Elemente an. Die so gefärbten Objekte geben schöne und 
klare Bilder, die Färbung ist dauerhaft und weiters widersteht die Färbung auch der Einwirkung 
von Fixierungsmitteln und der Entwässerung. Es können demnach derart vital gefärbte Objekte 
den verschiedensten Nachbehandlungen ausgesetzt werden. Die Tusche muß knapp vor der 
Verwendung hergerichtet werden. Man wählt eine gute Qualität der Tusche und reibt sie mit 
einigen Tropfen dest. Wasser an. Sobald die Flüssigkeit eben schwarz wird, filtriert man sie 
sorgfältig. Nun ist sie zum Gebrauch fertig, und man setzt von ihr einige Tropfen zu der Flüssig- 
keit zu, in der sich die Objekte befinden. Ein Überschuß an Tusche ist zu vermeiden, nicht 
etwa, weil die Gefahr einer Überfärbung besteht, sondern weil sich sonst ein Niederschlag an 
den Membranen bilden kann. Je nach der Aufnahmefähigkeit der Organismen beträgt die 
Einwirkungszeit 6—24 Stunden. Das so vital gefärbte Material kann nachträglich fixiert werden, 
2. B. mit einem Fixierer für Chondriosomen, und nach entsprechender Färbung erhält man 
Präparate, in denen Vakuom und Chondriom gleichzeitig erhalten sind, da die Färbung des 
Vakuoms mit Tusche den Fixierungs- und Färbemitteln widersteht. J. Kisser (Wien). 

Davenport, H. A.: Silver impregnation of nerve fibers in celloidin seetions. (Silber- 
imprägnation der Nervenfasern an Celloidinschnitten.) (Inst. of Neurol., Northwestern 


Univ. Med. School, Chicago.) Anat. Rec. 44, 79—83 (1929). 

Verf. gibt nachstehende Methode zur Silberimprägnation der Nervenfasern in Celloidin- 
schnitten an: Nach Formolfixierung und Celloidin-Einbettung werden die Schnitte direkt aus 
dem Alkohol für 2 Stunden in Lösung I von 37—40° getaucht, dann werden sie in 3 oder 4mal 
gewechselten 80proz. Alkohol gewaschen, um sie von der überschüssigen Säure zu befreien. 
Die Silberimprägnation erfolgt durch Einlegen in die alkoholische Silberlösung Nr.2 durch 
12—24 Stunden bei 37”—40° im Dunklen. Nach der Versilberung Abspülen in Alkohol von 
95% oder darüber. Entwicklung in Lösung Nr. 3. Die Schnitte können dann entweder sofort 
entwässert und in Balsam gelegt werden; größere Klarheit aber erhält man durch Behandlung 
mit Lösung Nr. 4 nach dem Entwickeln. Nach dem Entwickeln in Lösung Nr. 3 Durchziehen 
der Schnitte durch 50proz. Alkohol und Fixierung im Hypobad bis zur Schokoladbraunfärbung. 
Vorsorgliches Abwaschen in 5 oder 6mal gewechseltem destill. Wasser, Entwässern, Auflegen. 
Lösung 1. Zu 85cem 95proz. Alkohol wird 15 ccm konz. Salpetersäure hinzugefügt (langsam 
und unter Rühren). Lösung 2. Man löst 10g Silbernitrat in 10 ccm dest. Wasser und gibt 
diese Lösung zu 90 cem 95proz. Alkohol. Lösung 3. Man löse 3g Pyrogallussäure in 95 ccm 
95proz. Alkohol und füge 5ccm Formalin (40% Formaldehyd) hinzu. Neutrales Formalin 
ist deswegen nötig, da Formalinsäure Silbersalze allzu langsam zu reduzieren pflegt. Lösung 4. 
Löse 10 g von Natriumthiosulfat in 100 ccm Wasser. Statt dieser Lösung kann auch ein ge- 
wöhnliches Fixierbad (Eastman Kodak Co. formula F.1) in gleicher Menge Wasser gelöst 
verwendet werden. Münzer (Prag). 

Ogawa, Toshiki: Verwendbarkeit der Silberimprägnationsmethode Bielschowskys 
zur Darstellung feinster Bindegewebsfibrillen für die Trennungspräparate. Mitt. med. 


Akad. Kioto 4, dtsch. Zusammenfassung 60—61 (1930) [Japanisch]. 

Es gelang mir, mittels der Methode Bielschowskys zur Darstellung der Bindegewebs- 
fibrillen bei den Trennungspräparaten die feinsten fibrillären Netzwerke darzustellen. Über 
das Nähere lese man meine Arbeit im Kaibogakuzasshi, Bd.3, H.1 (1930), 128—130 
nach. Im folgenden ist meine Versuchsmethode kurz wiedergegeben. Abtrennung und 
Silberimprägnationsmethode. Ich hielt mich bei meinen Untersuchungen meist an die 
Vorschrift Akazas, die im Kioto-Ikadaigaku-Zasshi 99 (1924) angegeben ist. 1. Das Material 
(Hoden der weißen Ratte) wurde möglichst frisch verwendet. Es ist bis etwa 6 Stunden nach 
dem Töten der Tiere noch brauchbar. 2. Von dem Material wurde ein Stück auf den Objekt- 
träger gebracht und mit zwei Trennungsnadeln rasch abgetrennt, wobei kein Trennungsmittel 
oder nur ein Tropfen destillierten Wassers Verwendung fand. 3. Das Material wurde 1—4 Tage 
lang in 10proz. Formol fixiert. 4. Mit destilliertem Wasser etwa 3 Stunden abgespült und 
5. 24 Tage an einem dunklen Orte in einer 2proz. Lösung von Silbernitrat aufbewahrt. 6. Das 
Material wurde mittels einer Glasnadel nur 1—2 Sekunden ins Wasser gehalten, da ein längeres 
Eintauchen schlechte Resultate liefert. 7. Darauf wurde es 2—5 Minuten lang in eine Lösung 
von Natronlauge-Silbernitrat gebracht, und zwar so lange, bis ein stärkerer bräunlicher 
Ton auftrat. 8. Abspülen mit Wasser, Methodik wie unter 6. 9. 1—2minutige Reduktion in 
einer 2proz. Formollösung. 10. 10—1l5minutige Aufbewahrung in einer Lösung von Gold- 
chlorid-Eisessig. 11. Eintauchen in öproz. Fixierer. 12. Gründliches Auswaschen im Wasser. 
13. Einschließen durch absol. Alkohol und Carbol-Xylol in Canadabalsam. Autoreferat. 
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Lottrup, M. €.: Über- Mikrometrie der roten Blutkörperchen nach Buntzen und 
Gram. Acta med. scand. (Stockh.) 72, 532—538 (1929). 


Beschreibung der Messung von normalen menschlichen Erythrocyten (5 Männer, 5 Frauen). 
Gemessen wurde im Eigenserum. Als Mittelwert wurde 8,2 «u gefunden. Ein Intervall des ver- 
wandten Okularmikrometers entsprach 0,94 u; Intervallbruchteile konnten nicht unterschieden 
werden. H. Simmel (Gera)., 


Salmony, A.: Zur UV-Untersuchung: Der neue Analysenfilteransatz. Paläontol. 
Z. 12, 65—66 (1930). 


Die Hanauer Quarzlampen-Gesellschaft konstruierte einen billigen Ersatz für die Analysen- 
Quarzlampe. Durch das Hanauer Filterglas werden die UV-Strahlen durchgelassen, während 
alles helle Licht völlig ausgeschaltet wird. Der auf der Heimlampe untergebrachte Ansatz 
kostet etwa !/, einer Analysenlampe, was die paläontologische Benützung der UV-Strahlen 
bedeutend erleichtert. Lambrecht (Budapest). 


Collander, Runar: Eine vereinfachte Mikromethode zur Bestimmung des spezifi- 
schen Gewiehtes von Flüssigkeiten. (Botan. Inst., Univ. Helsingfors.) Protoplasma 


(Berl.) 8, 440—442 (1929). 

Verf. gibt ein vereinfachtes Verfahren an, dem die Schwebemethode zugrunde gelegt 
ist. Der zu untersuchenden Flüssigkeit wird eine Spur irgendeines stark färbenden Farb- 
stoffes, z. B. Methylenblau, beigegeben; dann Einfüllung in kleine Gascapillare (L=1 bis 
2cm, & = 0,5—1l mm), diese in Cornetsche Pinzette eingeklemmt, in horizontaler Lage in 
Vergleichslösung von bekanntem spez. Gewicht in Gascuvette mit planparallelen Wänden. 
Wartezeit zum Temperaturausgleich, dann Drehung der Capillare, so daß je nach spez. Gewicht 
Flüssigkeit aus oberer und unterer Öffnung austritt. Vergleichslösung: NaCl-Lösungen. Bei- 
spiel: 1,667%: Ergebnis: sinkt; 1,800%: steigt; 1,714%: sinkt „sehr“ langsam; 1,744%: 
steigt langsam, daher Erg.: 1,724 + 0,01%. Besondere ‚Vorteile der Methode: keine Mikro- 
cuvette notwendig, jede Füllung nur einige Millimeter, rascher Temperaturausgleich, daher 
Temperaturfehler sehr gering, große Genauigkeit. W. Dietsch (Dresden)., 


Benedetti, Edoardo: La valvola termoionica e le sue applicazioni in elettrobiologia. 
(Die Elektronenröhre und ihre Anwendung in der Elektrobiologie.) (Istit. ds Anat. 
Comp., Univ., Bologna.) Riv. Radiol. e Fisica med. 1, 704—742 (1929). 


Übersichtsreferat über die verschiedenen Anwendungen der Elektronenröhre, wobei zu- 
nächst eine kurze Einführung in die Theorie der Röhre vorausgeschickt wird. Es werden so- 
dann mit Hilfe von Abbildungen die Methoden zur Bestimmung der Kennlinie, der Steilheit, 
des Durchgriffes und des inneren Röhrenwiderstandes besprochen. Mit Recht weist der Autor 
darauf hin, daß es ganz falsch ist, für einen bestimmten Zweck irgendeine Verstärkerröhre 
zu benützen bzw. zu glauben, daß eine Röhre für alle Zwecke geeignet sei. Der Autor be- 
spricht sodann die Anwendung der Röhre als Widerstand. (Unrichtig ist allerdings, wenn 
der Autor meint, daß die Bedeutung der Elektronenröhre als großer Widerstand durch die 
neuerdings in den Handel kommenden Radio-Hochohmwiderstände abgenommen hat; der 
Wert der Elektronenröhre in der Schaltung als Hochohmwiderstand liegt ja darin, daß durch 
Benützung der Sättigungsströme die schwächende Wirkung der Polarisation auf den Reiz- 
strom ausbleibt, was ein Hochohmwiderstand nicht ohne weiteres tun kann. Ref.) Anschlie- 
ßend wird auf die Röhre als Gleichrichter eingegangen und auf die Schaltungen zur Erzeugung 
nieder- und hochfrequenter Schwingungen. Schließlich wird die Verstärkerwirkung erörtert. 
Dabei beschreibt der Autor einen von ihm konstruierten Spezialverstärker für bioelektrische 
Zwecke. Der Apparat ist in seiner Schaltung so kompliziert, daß hier auf Einzelheiten ohne 
die im Original vorhandenen Abbildungen nicht eingegangen werden kann. Es können nur 
einige allgemeine Andeutungen gegeben werden. Der Verstärker besteht aus 3 Teilen: der 
erste enthält zunächst 3 Schirmgitterröhren und 2 Eingitterröhren, darunter eine Endröhre, 
die über Widerstände und Kondensatoren miteinander gekoppelt sind. An dieses 5 Röhren- 
aggregat kann ein weiterer 4 Röhrenverstärker mit Widerstandskopplung und Eingangstrans- 
formator angeschlossen werden. Dieser Verstärker enthält Röhren mit besonders großer Steil- 
heit und kleinem Durchgriff. Als dritter Verstärker wird schließlich ein Zweiröhrengegentakt- 
verstärker mit Eingangstransformator und Ausgangsdrossel angeschlossen. Zur Registrierung 
wird ein technischer Oszillograph oder ein Kathodenstrahlenoszillograph benützt. Der zweite 
Verstärker enthält vor dem letzten Gitter einen Carborunddetektor; es geht allerdings nicht 
genau hervor, warum in einem Niederfrequenzverstärker ein solcher Detektor eingebaut wurde. 
Es werden sodann die Methoden erörtert, mit denen ein Registrierinstrument in den Anoden- 
kreis eingeschaltet werden kann. Am Schluß der Arbeit werden einige registrierte Kurven 
von verschiedenen Elektrokardiogrammen, Oszillogrammen verschiedener Konsonanten und 
Vokale sowie Kurven von Herztönen abgebildet. Ein Literaturverzeichnis ist der Arbeit an- 
geschlossen. Ferd. Scheminzky (Wien). 
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Steinberg, Robert A.: An automatie watering system with recorder for use in growing 
plants. (Eine automatische Transpirationsbestimmungsapparatur.) (Office of Tobacco 
a. Plant Nutrit., Bureau of Plant Industry, U. S. Dep. of Agricult., Washington.) J. 
agricult. Res. 40, 233—241 (1930). 

R Die Mitteilung enthält eine kurze Beschreibung einer automatischen, elektrischen Tran- 
spirationsbestimmungsapparatur, wobei die Bodenfeuchtigkeit bewurzelter, wachsender Pflan- 


zen konstant gehalten werden kann. Infolge vieler technischen Einzelheiten läßt sich die Arbeit 
nicht kurz referieren. Es muß auf die Mitteilung verwiesen werden. Seybold (Köln). 


Äslander, Alfred: A method for growing plants under sterile conditions. (Eine 
Methode zur Heranzucht von Pflanzen unter sterilen Bedingungen.) $v. bot. Tidskr. 
24, 111—112 (1930). 

Für ernährungsphysiologische Untersuchungen unter sterilen Bedingungen wurde eine 
Methode ausgearbeitet, deren Wesen hier kurz skizziert werden soll. Als Kulturgefäß dient 
ein großer Erlenmeyer-Kolben, der mit einem entsprechenden Verschluß versehen ist, durch 
den in der Mitte ein breites Glasrohr führt, an dessen oberem Ende ein Berkefeld-Filter an- 
gebracht ist. Das Samenmaterial wird über Nacht mit einer 2,öproz. Lösung von Natrium- 
hypochlorit sterilisiert und dazu das amerikanische Antisepticum „Zonite‘“ verwendet, das 
10% Natriumhypochlorit enthält und zum Gebrauch mit Wasser 1:3 verdünnt wird. Nach 
beendeter Sterilisation gelangen die Samen zunächst in kleine Gläschen mit sterilem Wasser, 
- wo sie so lange verbleiben, bis sie zu keimen beginnen und dann erst werden sie in die Kultur- 
gefäße übertragen. Ir jedes Gefäß kommt ein Keimpflänzchen. Als Nährsubstrat dient feiner 
Sand, mit einer entsprechenden Nährlösung durchtränkt. Falls Wasserkultur vorgezogen 
wird, werden an Stelle des Sandes Glasperlen verwendet. Einfügung eines Siphons in den 
Hals des Kulturgefäßes gestattet ein vollständiges Ablassen der Nährlösung. Der Zusatz 
von Nährlösung usw. während der Kultur geschieht auf sterilem Wege durch das Berkefeld- 
Filter. Auch die Möglichkeit besteht, in das Kulturgefäß Kohlensäure einzuführen, falls dies 
für bestimmte Fragen erforderlich erscheint. J. Kisser (Wien). 
® Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. 

Abt. XI, Chemische, physikalische und physikalisch-chemische Methoden zur Unter- 
suchung des Bodens und der Pflanze, Tl. 5, H. 3, Liefg. 327. — Beger, Herbert: Prak- 
tische Richtlinien der strukturellen Assoziationsforschung im Sinne der von der Zürich- 
Montpellier-Schule geübten Methode. — Lüdi, Werner: Die Methoden der Sukzessions- 
forschung in der Pflanzensoziologie. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1930. 
8. 481—728 u. 81 Abb. RM. 13.50. 

Beger gibt auf 56 Seiten eine Übersicht über die Methoden der „Schweizer“ 
Schule der Pflanzensoziologie. Seine „Ausführungen stellen einzig die Wege und Ziele 
der strukturellen Assoziationsuntersuchung dar, wie sie von der Zürich-Montpellier- 
Schule vertreten werden‘ und erreichen diesen Zweck in ausgezeichneter Weise. Die 
kausalen und entwicklungstheoretischen Fragen werden nur gestreift, die ausgedehnte 
Problematik nur in unbedingt notwendigem Maße herangezogen zum Verständnis der 
Begriffe. Eine Auseinandersetzung mit anderen soziologischen Schulen, vor allem 
der von Upsala, wird im ganzen nicht angestrebt, sondern nur die Methoden der ‚‚Schwei- 
zer‘‘ geschildert. Dadurch und durch den viel geringeren Umfang unterscheidet sich 
dieser Handbuchartikel von dem des Vertreters der nordischen Schule (Du Rietz, 
Liefg. 320). Es scheint, daß die Anhänger beider Schulen trotz unverkennbarer An- 
näherungsbestrebungen nicht viel Hoffnung auf baldige, weitgehende Einigung haben. 
Sonst wären übrigens auch beide Artikel im „Handbuch der biologischen Arbeits- 
methoden“ gerade jetzt kurz vor dem Internationalen botanischen Kongreß, der eine 
Verständigung bringen soll, etwas verfrüht. Sehr begrüßenswert ist der wiederholte 
Hinweis des Verf., daß das Erkennen bzw die Umgrenzung der Assoziationen bisweilen 
nicht zu unterschätzende Schwierigkeiten bietet bzw. daß die Vegetation nicht aus 
lauter wohl gekennzeichneten und abgeschlossenen Gesellschaften besteht. Diese für 
die Systematisierung der Gesellschaften leidige Tatsache, die wohl meist nicht genügend 
gewürdigt wird, kann durch kein dogmatisches System aus der Welt geschafft werden. 
Umfangreicher ist der Beitrag von Lüdi über die Sukzessionsforschung, der besonders 
interessante und schwierige Probleme behandelt und darüber bzw. über die vorliegende 
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einschlägige Literatur einen höchst erwünschten Überblick gibt. Wenn Verf. meint, 
die Sukzessionsforschung in der Pflanzensoziologie behandele die Vegetation kausal, 
so spannt er den Rahmen sehr weit und die Überschrift „‚Methoden“ gilt dann viel- 
leicht nicht mehr ganz zu recht. Denn über die eigentliche Methodik der Messung, 
2. B. von Umweltsfaktoren, wird nicht viel gesagt, allerdings reichlich auf einschlägige 
Arbeiten und Artikel des gleichen Handbuchs verwiesen. Im übrigen ist der Inhalt 
klar und übersichtlich und besonders durch die zahlreichen besprochenen Beispiele 
interessant. Eine weitzerstreute Literatur über ein sehr aktuelles Problem ist hier zum 
erstenmal zusammenhängend in deutscher Sprache bearbeitet. Auf Einzelheiten kann 
hier nicht eingegangen werden, doch sei erwähnt, daß auch die Methodik und Proble- 
matik der pollenanalytischen Mooruntersuchung ziemlich ausführlich behandelt wird. 
Ein Teil der Übersichtstafeln und Abbildungen läßt leider in bezug auf Reproduktion 
zu wünschen übrig. Dafür ist der Preis angenehm niedrig. Schmucker. 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Osterhout, W. J. V.: The kineties of penetration. I. Equations for the entrance 
of eleetrolytes. (Die Kinetik des Eindringens. I. Gleichungen für den Eintritt von 
Elektrolyten.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, N.J.) J. gen. Physiol. 
13, 261-294 (1929). 

Es wird das Eindringen einer schwachen Säure HA in eine lebende Zelle auf mathe- 
matischer Grundlage untersucht. Im äußeren Medium ist außer dieser schwachen 
Säure keine andere Substanz vorhanden. Als Maßstab der Permeabilität des Proto- 
plasmas gilt die in der Zeiteinheit durch die Oberflächeneinheit des Protoplasmas in 
die Vakuole eingedrungene Substanzmenge, wenn der Konzentrationsunterschied und 
der Aktivitätskoeffizient ebenfalls die Einheit beträgt. Dringt die Säure als undisso- 
zierte Moleküle in die Zelle, so ergibt sich die Änderung der Molekülkonzentration 
innerhalb der Zelle bei konstanter Außenkonzentration aus folgender Gleichung: 


dM, 
dt = Py Fu (M,—M), 
wo Py die Permeabilität des Protoplasmas für Moleküle, M, die äußere, M, die innere 
Molekülkonzentration, Fy = HT ‚und A, die Konzentration des Anions A” inner- 


halb der Zelle bedeutet. Setzt man für PyFur =Vyu und M,= M, = Gleich- 
gewichtskon entration innerhalb der Zelle, so erhält man die Beziehung: 
1 M,. 
| Yu=-;hy m: 
wo Vy, die Rolle einer scheinbaren Geschwindigkeitskonstante spielt. Dringen Ionen 
allein in die Zelle, so ist die entsprechende Gleichung: 
dA, 
— — PaKFu (A. —A,), 
wo K die Dissoziationskonstante der schwachen Säure HA, P, die Permeabilität des 
Protoplasmas für das Ionenpaar H* und A, A,,die Innenkonzentration A; im Gleich- 
gewichtszustand bedeutet. Setzt man für P,KFy=V,, so hat man: 
dA, 
= Vi —A) ud Vı=!l a: 
V 4 ist wieder eine scheinbare Geschwindigkeitskonstante. Wenn Ionen und Moleküle 
zusammen in die Zelle dringen, so ist die Gleichung: 
u VYuatrt Ya —S) = Vu — 8) 
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gültig, wo 8; = M;-+ 4; und S,, der Wert von S, im Gleichgewichtszustand ist. 
Hieraus folgt: 1 Ss. 
Ya — ‚ns N 

Vu, Va und Vy4 sind Funktionen von F,, und daher auch der inneren p,. Hin- 
gegen sind sievon der äußeren p, nur insofernabhängig, als diese die innere p, beeinflußt. 
Tritt das Ionenpaar Na* + A in die Zelle und ist das Verhältnis > = B= kon- 
stant, so besteht die Gleichung: 

er = Pxs4 Fi (Na, Ag — BA) . 
Hieraus ergibt sich durch Integrieren: 


gs el N As YB A, 
Yxa = 2 Pyaa FıYN, A B= m ee el 
wo Pxaa die Permeabilität des Protoplasmas für das Ionenpaar Na* + A’, Na, 
und Na, die äußere bzw. die innere Konzentration von Nat, F, = = und Vxa die 
scheinbare Geschwindigkeitskonstante bedeutet. Die weiterhin besprochenen Fälle 
sind nur Kombinationen der ersten Gleichungen: 1. Moleküle von HA und das Ionen- 
paar HA* +4; 2. die Ionenpaare H* + 4A und Na* + A; 3, HA-Moleküle 
und die Ionenpaare Na* + A” und Na* + A dringen in die Zelle. Für den Fall, 
daß gleichzeitig mit undissoziierten H.A-Molekülen auch undissoziierte Moleküle einer 
schwachen Base ZOH eindringen, sind ebenfalls die bereits vorher gegebenen Glei- 
chungen maßgebend. Werden zwischen dem Inneren und dem Äußeren der Zelle Ionen 


mit gleichem Vorzeichen ausgetauscht, so ergeben sich folgende Beziehungen: 


dH = ER H, 
Fr = U| (H, — U, H,) und wenn H, = konstant U, = ZU, In Hu, 0, ‘ 


Hierbei ist U, — Un..; Us,= = ‚ H,, H, sind die H*-Konzentrationen innen und 
ib 


außen, = ist der Unterschied zwischen den in der Zeiteinheit von außen nach innen 
und von innen nach außen wandernden H*-Ionen, U = ee ‚ Na» = H; + Na,, 
0b ib 


H,5; = H, + Na,, 9 = die Gesamtmenge des in der Zeiteinheit durch das Protoplasma 
wandernden Kations. Ist ein schwaches Elektrolyt die einzige gelöste Substanz, so 
kann durch Vergleich der Geschwindigkeitskonstanten bei verschiedenen p„-Werten 
keine Entscheidung getroffen werden, ob Moleküle allein oder Moleküle und Ionen in 
die Zelle dringen. Die Konstanten verhalten sich nämlich in beiden Fällen ähnlich, sie 
bleiben konstant, wenn F,, konstant ist und fallen ab bei im äußeren Medium, stei- 
gender Wasserstoffionenkonzentration, wenn Fy ebenfalls abfällt. Ist aber ein Salz 
als einzige Substanz vorhanden, so steigen die Geschwindigkeitskonstanten mit im 
Außenmedium steigender p5. Dringen HA-Moleküle und Ionen eines Salzes NaA 
zusammen in die Zelle, so vergrößern oder verkleinern sich die Geschwindigkeitskon- 


stanten, während die innere p,„ ansteigt. Die Anfangsgeschwindigkeit (7), fällt 


mit dem Anstieg der äußeren ?,, wenn HA allein vorhanden ist und als Moleküle oder 
Ionen eindringt. Ist ein Salz vorhanden, so kann sich die Anfangsgeschwindigkeit in 
manchen Fällen zuerst verringern und dann vergrößern, während der äußere p„-Wert 
ansteigt. Im Gleichgewichtszustand ist M, = M,;,. Ist die gesamte Außenkonzentra- 
tion S, = My, + A, = konstant, so bringt eine Verminderung des äußeren Py-Wertes 
eine Erhöhung von M, und dementsprechend eine größere Eindringungsgeschwindig- 
keit sowie eine größere Gleichgewichtskonzentration mit sich, unabhängig davon, ob 
Moleküle allein, Ionen allein oder beide zusammen in die Zelle eintreten. Die entwickel- 
ten Gleichungen sind nach geeigneten Abänderungen auch für schwache Basen und 
amphotere Elektrolyte gültig, könnten aber auch auf starke Elektrolyte angewendet 
werden, J. Weichherz (Berlin)., 


Watzadse, Giorgy: Physikalisch-chemisehe Untersuehungen zur Frage der Stoff- 
verteilung zwischen Zelle und Umgebung. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Pflügers Arch. 
222, 640—648 (1929). 

Die Arbeit ist ein Beitrag zum Ausbau der physikalisch-chemischen Grundlagen 
der Theorien der Zellpermeabilität. Die Lipoidtheorie (Overton), die Haftdruck- 
theorie (Traube) und die Porentheorie reichen nicht zur Erklärung aller Permeabilitäts- 
erscheinungen aus. Manche aus der Anwendung dieser Theorie sich ergebenden Un- 
stimmigkeiten kann Verf. beseitigen, indem er an Stelle der relativen Ätherlöslichkeit 
als Grundlage den Verteilungsfaktor „‚Öl‘“/Wasser für eine Reihe organischer Nicht- 
leiter bestimmt. Unter „Öl“ sind Olivenöl bzw. Gemische von Öl mit Oleinsäure oder 
Capronsäure, ferner Benzol und Cholesterin in Benzol gelöst verstanden. Gerade Stoffe 
von sehr geringer Ätherlöslichkeit aber gutem Permeiervermögen wie Harnstoff, 
Methylharnstoff und Lactamid zeigen eine recht gute Löslichkeit in dem „Öl“, so daß 
man für sie von einer Anwendung der Siebtheorie zugunsten der Lipoidtheorie absehen 
kann. Ferner wird gezeigt, daß die Adsorption organischer Nichtleiter aus wäßriger Lö- 
sung an Tierkohle ähnlich wie die adsorptive Anreicherung bei der Aufnahme in Zellen 
erfolgt. Die Oberflächenspannungswerte, wie sie sich aus Messung an der Grenzfläche 
Luft/Wasser ergeben und wie sie bis jetzt meistens zugrunde gelegt wurden, decken 
sich weit weniger mit den physiologischen Verhältnissen. Die Verteilungs- und Ad- 
sorptionsmessungen dieser Arbeit weisen eindringlich darauf hin, daß die chemische 
Natur der Grenzflächen, zwischen denen sich die Verteilung gelöster Stoffe abspielt, 
bedeutungsvoller ist als die ursprüngliche Lipoid- und Adsorptionstheorie annahm. 

W. Deutsch (Düsseldorf). °° 

Blinks, L. R.: Protoplasmie potentials in Halieystis. (Protoplasmapotentiale bei 
Halıcystis.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, Princeton, N. J.) J. gen. Physiol. 13, 
223—229 (1929). 

Verf. untersucht mit derselben Technik (Damon, vgl. diese Ber. 14, 420) des 
Anbohrens der Zelle mit einer saftgefüllten Capillare die Algenzelle Halicystis, die 
oberflächlich betrachtet Ähnlichkeit mit Valonia macrophysa hat, aber in der Mor- 
phologie und der Zellsaftzusammensetzung Unterschiede aufweist. Die gemessene 
E.M.K. ist fast 10mal so hoch wie bei Valonia. Die Stromrichtung ist entgegen- 
gesetzt, und zwar ist die äußere Oberfläche des Protoplasmas positiv gegenüber der 
inneren. Durch Kontakt mit Zellsaft oder mit äquilibrierten NaCl—CaCl,-Mischungen 
verringert sich die E.M.K. Gänzlich aufgehoben wird sie durch reine Lösungen von 
NaCl, KCl, CaCl,, MgSO, und MgCl, und regeneriert sich wieder, wenn die Zelle mit 
Seewasser in Berührung kommt. Wegen der Notwendigkeit der Anwendung äquili- 
brierter Salzlösungen ist es schwer zu sagen, welche Ionen für das Zustandekommen 
der Potentialdifferenz verantwortlich zu machen sind. W. Deutsch (Düsseldorf).°° 

Niethammer, Anneliese: Studien über die Beeinflussung der Pflanzenzelle durch 
Sehwermetallverbindungen. I. (Gleichzeitig ein Beitrag zum Permeabilitätsproblem.) 
Protoplasma (Berl.) 8, 50—57 (1929). 

Die Einwirkung von anorganischen und organischen Quecksilbersalzen in Lösung 
bzw. Aufschwemmung, ferner von Nickelsulfat und -nitrat auf Pflanzenzellen wurde 
untersucht. Als Objekt dienten 1. Wurzeln von Zea Mays, die in den betreffenden 
Lösungen gezogen wurden. Nach bestimmten Intervallen wurden durch die Wurzeln 
Serienschnitte gelegt und der Weg, den die Verbindung genommen hat, teils durch 
histochemische Lokalisierung, teils durch die Eigenfärbung des Agens bestimmt. Die 
anorganischen Hg-Verbindungen werden zunächst nur in den unteren Wurzelpartien 
aufgenommen. Die Exodermis verwehrt den Durchtritt. Starke Konzentrationen 
greifen dann die Exodermis an. Sind die Verbindungen einmal von unten in den 
Zentralzylinder eingedrungen (meist nach 24 Stunden), so werden sie leicht hochge- 
zogen. Geringe Hg-Mengen von Verbindungen, die leicht permeieren und die auf dem 
normalen Weg eintreten, werden von der Pflanze gut vertragen. Die Nickelsalze dringen 
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leichter ein als die Hg-Verbindungen. 2. wurde das Eindringen dieser Schwermetall- 
verbindungen durch die Schichten der Frucht- und Samenschale des Weizenkornes 


_ studiert. Hg wird meist für 20 Stunden zurückgehalten; Ni dringt schon nach 2 Stunden 


ein. 3. wurde der Einfluß auf die Epidermiszellen von Tradescantia discolor geprüft. 
_ Echte Plasmolyse konnte mit Hg-Verbindungen nicht erzielt werden. — Im allgemeinen 


schädigen Hg-Verbindungen die Pflanzenzelle weniger als man annimmt. Diese Tat- 
sache ist durch das geringe Permeierungsvermögen dieser Verbindungen bedingt. 
Jochims (Kiel). °° 

Peters, Rudolph A.: The Harben lectures. Co-ordinative bio-chemistry of the 
cell and tissues. I. „Cell surfaces‘ with reference to the partplayed in the integration of 
cell processes by adsorption. (Koordinative Biochemie der Zelle und der Gewebe. 
I. „Zelloberflächen‘“, mit Rücksicht auf ihre Rolle bei den infolge Adsorption ver- 
laufenden Zellvorgängen.) J. State Med. 37, 683—709 (1929). 


Ein zusammenfassender Vortrag über „koordinative Biochemie“, in welchem die allge-- 


meinen Grundlagen der mikrochemischen Zellstruktur und die in der Zelle verlaufenden 


Reaktionsarten besprochen werden. Es wird auf die Bedeutung der an der äußeren Zellober- 
fläche und an den in der Zelle befindlichen Grenzflächen verlaufenden Adsorptionsvorgänge 
hingewiesen. Zur Deutung der Zellvorgänge genügt die Tatsache der Adsorption nicht, es. 


_ müssen auch die Grenzflächenspannungen und die physikalisch-chemische Beschaffenheit 


ER 


der Grenzphasen herangezogen werden, wobei die Wasserstoffionenkonzentration eine wichtige 
Rolle spielt. Die Auffassung einer Zelle als ein einfaches heterogenes Kolloidsystem kann 
daher nicht weiter aufrechterhalten bleiben. Diese Ansichten werden an einer Reihe von 
Beispielen erörtert. J. Weichherz (Berlin). °° 


Copisarow, Maurice: Über Zellenstrukturen und ihre Bildung. (Copisarow Research 


Laborat., Manchester.) Kolloid-Z. 49, 309—314 (1929). 
Bei der Behandlung der 5proz. Gelatinegallerte mit 38proz. Formaldehyd kommt es. 


‚zu einer Schichtung, die äußerlich den Liesegangschen Ringen gleicht, aber durch große Reak-- 


tionsgeschwindigkeit und die Erhöhung der Transparenz des Mediums von ihr unterschieden 


_ ist. Die strukturellen Anderungen — horizontale Spaltbarkeit und Vertikalstruktur — zeigten 


sich besonders beim Bruch und äußerten sich in der Widerstandsfähigkeit gegen Druck, im 
Verhalten gegen polarisiertes Licht, in der verschiedenartigen Adsorption von Farbstoffen 
und in Dehydratations- und Koagulationsformen. Die Formaldehyd-Gelatine-Reaktion ist 
selektiv, sie hängt von der Konzentration ab und ist in jedem Falle irreversibel. Das Pro- 
dukt aus Formaldehyd und Gelatine verhält sich offenbar wie die biologische Zellstruktur. 


Künstliche Linsen aus der Formaldehyd-Gelatine gleichen auffallend Augenlinsen. 


Rhode (Köln)., 
Chanoz, M.: Action eleetrogene, dans une cehaine symetrique de sels neutres, 
d’une membrane animale teinte au euivre. (Elektrizitätsproduktion einer symmetri- 
schen Kette aus Neutralsalzen bei Zwischenschaltung einer tierischen, mit Kupfer 
gefärbten Membran.) (Laborat. de Physiol., Univ., Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 
457 —458 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 695. R 

@ Ergebnisse der Physiologie. Hrsg. v. L. Asher u. K. Spiro. Bd. 30. München: 
J. F. Bergmann 1930. XXVIIL, 517 S. u. 60 Abb. RM. 58.—. 

Keller, R.: Der elektrische Faktor des Wassertransports im Lichte der Vitalfärbung. 
8. 294—407 u. 32 Abb. 

. Aus dem reichen zusammenfassenden Artikel von Keller seien hier nur einige 
Punkte besonders erwähnt: Er befaßt sich mit den Energiequellen der Wasserbewegung 
(aktive Triebkraft und passive Wasserpermeabilität), Methodik der Vitalfärbung 
(Teilchengröße der Handelsfarbstoffe, Säurefarbstoffe zum Nachweis des Wasser- 
weges, Fehlerquellen, chemische und physikalische Kräfte, Teilchengröße biologischer 


Ionen, Starys Modellversuch, Wasser und Kochsalz), dann folgen Beobachtungen an 


N 


Tieren (Wasser als Transportmittel für Sauerstoff, Blut-Liquorschranke und Kammer- 
wasser, Leber, Reticulo-Endothel, Verdauungskanal: Kopfdarm, Magen, Darm, Eosin 
im Verdauungskanal, farblose Stoffe als Elektroreagenzien bei Tieren, Insulin, Wasser- 
ausscheidung, Versuche an der Froschhaut). Zum Schluß schildert er Versuche an 
Pflanzen (Saugkraft der Wurzel, Vacuole, Valonia, Elektrizitätsmessungen an wasser- 
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transportierenden Pflanzenzellen, Wanderung von farblosen Stoffen als Blektroreagens, 
Gegenproben, Wasserdrüsen der Pflanzen). Das Wasser wird in den Tieren und be- 
sonders in den Pflanzen in vielen Fällen durch elektrische Kräfte im Sinne des positiven 
Stromes zum negativen Pol bewegt. In jenen Gebieten, in denen dem elektrischen 
Faktor der Säftebewegung intensive Aufmerksamkeit geschenkt worden ist, tritt dieser 
als ein dominierender hervor. Für die Einzelheiten muß auf das Original verwiesen 
werden. Besonders wertvolle Resultate erwartet der Verf. von der ausgedehnten An- 
wendung der Ehrlichschen Fluorescenzmikroskopie, die von P. Fischer und von 
Ellinger und Hirt für die heutigen Bedürfnisse adaptiert worden ist. Vonwnller. 

Gutstein, M.: Über die Reduktionsorte und Sauerstofisorte der Zelle. (Path. Inst., 
Univ, Berlin.) Z. Mikrosk. 46, 337—351 (1929). 

Kritik an den Unnaschen Reduktions- und Sauerstoffsorten. Kaliumpermanganat 
wird nicht nur zu dem braunen Mangandioxyd, sondern weiter bis zu dem farblosen 
Manganoxyd reduziert, so daß die braungefärbten Zell- und Gewebsteile im Gegen- 
satz zu der Unnaschen Auffassung nicht die starken, sondern die schwächeren Re- 
duktionsorte darstellen, während die farblosen oder schwachgefärbten Zellteile als 
Orte stärkster Reduktion angesehen werden müssen. Auch die Unnasche Neublau- 
färbung gestattet dieselbe gegenteilige Auslegung. Verf. konnte an der Hefe zeigen, 
daß das KMnO, zuerst zu dem braunen MnO,, später zu dem farblosen MnO reduziert 
wird. Auch die Rongalitweißmethode zum Nachweis der Sauerstoffsorte beruht 
nicht auf einer Oxydasewirkung. Die Methylenblaubildung erfolgt bereits durch den 
Luftsauerstoff. Aus der Rongalitweißfärbung kann nur geschlossen werden, daß die 
blaugefärbten Zellelemente im Gegensatz zu den farblos bleibenden größere Mengen 
von Methylenweiß aufgenommen haben, das nachträglich durch den Luftsauerstoff 
zu Methylenblau umgewandelt wird. Das Methylenweiß ist ein basischer Körper mit 
großer Affinität zu den Kernen. Verf. vermutet in einem den wasserlöslichen Phos- 
phatiden ähnlichen Körper die chemische Substanz, der die reduzierende Wirkung 
zuzuschreiben ist. Bansi (Berlin).°° 

Strohl, Andr&, et Henri Desgrez: Mesure de la resistance initiale du corps humain 
au moyen de P’oseillographe eathodique. (Messung des Anfangswiderstandes des mensch- 
lichen Körpers mittels des Kathodenstrahlenoszillographen.) (Laborat. de Phys. Med., 
Fac. de Med., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 101, 1095—1097 (1929). 

Der rasch reagierende Kathodenstrahlenoszillograph eignet sich gut zur Messung 
des Anfangswiderstandes. Der Strom wird dem Körper unter Zwischenschaltung eines 
Widerstandes von 30 Ohm zugeleitet; der sich an diesem Widerstand ausbildende 
Spannungsabfall wird auf eine Doppelgitterröhre übertragen und nach Verstärkung 
den Ablenkungsplatten des Instrumentes zugeleitet. Wird der Körper durch einen 
geeigneten Ohmschen Widerstand ersetzt und der gleiche Stromstoß durchgeleitet, 
so kann der Ersatzwiderstand bei Einstellung auf gleichen Ausschlag genau bestimmt 
werden. Der durch den Körper fließende Stromstoß und der zur Bestimmung des 
Widerstandes müssen rasch hintereinander durch die Röhre gehen, damit sich nicht 
in der Zwischenzeit Änderungen im Vakuum bemerkbar machen, von dem ja die 
Empfindlichkeit des Apparates abhängt. Das Zeitintervall muß aber auch ein gerades 
Vielfache der Periode des gleichgerichteten Wechselstromes sein, der nach entsprechen- 
der Hinauftransformierung Gleichrichtung und Ausbügelung für den Anodenkreis 
des Kathodenstrahlenoszillographen benützt wird. Bei Anschaltung einer konstanten 
Spannung an die Ablenkungsplatten ist nämlich trotz Anwendung eines Ausgleich- 
kondensators auf der Hochspannungsseite der Ausschlag nicht einfach konstant, 
sondern zeigt leichte Schwankungen im Rhythmus des speisenden Wechselstromes. 
Die Einschaltung der Stromstöße wurde mit dem Egersimeter von Strohl vorge- 
nommen. Das Instrument unterbricht zuerst einen Shunt des Versuchsobjektes, 
"/ioo Nek. später den Hauptstromkreis, während !/,, Sek. später ein Kommutator 
den Ersatzwiderstand in den Kreis — unter Ausschaltung des menschlichen Körpers — 
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bringt. Kontrollversuche, wobei an Stelle des Körpers ein System von Widerständen 
und einem Kondensator eingeschaltet wurde, zeigten, daß der Apparat genau arbeitet; 
es mußten allerdings die Widerstände aus Röhren mit Kupfersulfatlösung und Kupfer- 
draht aufgebaut werden, weil die gebräuchlichen Stöpselwiderstände merkbare Kapazi- 
_ tätserscheinungen zeigten. Die für den menschlichen Körper erhaltenen Resultate 
stimmen mit den früheren Befunden von Strohl (La conductibilite electrigue du corps 
humain, Paris, Masson, 1925) sowie den neueren Messungen von Hozawa und Dubost 
bestens überein. (Hozawa, vgl. Ber. Physiol. 46, 363). Ferd. Scheminzky (Wien)., 

Shywan, W. P.: Über den Aeiditätsgrad des Zellsaftes verschiedener Kultur- 
pllanzen. (Landwirtschaft. Inst., Kamenetz-Podolsk, Ukraine.) Pflanzenbau 6, 170 
bis 174 (1929). 

Die Meinungen über die gegenseitigen Beziehungen der Acidität des Bodens und des 
Pflanzensaftes werden kurz diskutiert und erwartet, daß manausdem Aciditätsgrad des Pflanzen- 
‚saftes eineh Rückschluß auf die Bodenbeschaffenheit wird erlangen können. Es soll versucht 
werden, Gruppen ähnlicher Aciditätsgrade von Böden und Pflanzensäften aufzufinden. Die 
Py-Messungen werden mittels der elektrometrischen Methode ausgeführt. Das Material stammt 
aus dem Institutsgarten. Leguminosen: Als bekannt unterschiedlich hinsichtlich der Zellsaft- 
acidität sind Lupinus perennis (Pu = 5,24—5,67) und Asclepias Cornuti (Pr = 6,6--7,26). 
- Die anderen 12 untersuchten Arten lagen innerhalb dieser Werte (pr = 5,5—6,71). Wurzel, 
Stengel oder Blätter einer Pflanze zeigen keine besonderen Unterschiede. Bei den einzelnen 
Organen wird nur durch das zunehmende Alter eine geringe Steigerung der Acidität festgestellt. 
Futtergräser: Bei den 10 untersuchten Arten ist der Unterschied in der Acidität nur ganz gering 
und bewegt sich zwischen 94 = 6,17—5,63, wobei Dactylis am stärksten sauer reagiert. Die 
Aciditäten der 6 untersuchten Rübensorten schwanken in einem Bereich von pp = 6,0—5,2, 
wobei die Blattstiele gegenüber Wurzel und Spreite am sauersten reagieren. Unter den Feld- 
unkräutern (14 Arten) hat Rumex Acetosella die höchste Acidität (pa = 3,99), Euphorbia 
Esula die niedrigste (P# = 6,28—6,47). In gleichen Grenzen bewegen sich die Zellsaftaciditäten 
der Wiesenunkräuter (19 Arten), von denen Rumex, Eriophorum, Orchis und Geum besonders 
sauer reagieren. Aciditätsmessungen des Bodens und der Pflanze zeigen keine klaren und 
eindeutigen Beziehungen; zum Teil sprechen die Befunde für die Ansicht von Kappen, zum 
Teil für die von Arrhenius. Es scheint, daß sich keine für alle Pflanzen und Böden geltende 
Gesetzmäßigkeit wird ermitteln lassen. Heinrich Härdtl (Tetschen-Liebwerd). 


Recherches sur la presence et la r&partition du titane dans les plantes eryptogames. 

(Untersuchungen über die Gegenwart und Verteilung des Titans bei Kryptogamen.) 

Ann. Sci. agronom. frang. 47, 1—3 (1930). 

7 Anschließend an den Titannachweis bei Phanerogamen, vorzüglich in deren grünen 
Teilen, bemühen sich die ungenannten Verff., das Metall auch in Algen und Pilzen 
zu finden. Der Nachweis als Hypertitansäure ist nach vorliegendem Berichte bei 
9 Algen aus der Gruppe der Braunalgen und bei 4 Basidienpilzen gelungen, zweifel- 
haft sind die Resultate bei einer Hefe und völlig negativ bei Aspergillus niger. Die 
auf das Frischgewicht bezogene Menge entspricht ungefähr den Befunden bei Phanero- 
gamen: Img auf 1kg. Die aus der zusammenfassenden Tabelle ersichtlichen hohen 
Divergenzen werden nicht diskutiert, sondern es wird nur allgemein von der Möglich- 
keit gesprochen, daß Titan eine physiologische Rolle spiele. Sperlich (Innsbruck). 

Sauvageau, (., et 6. Deniges: Sur le suere des algues florid£es. (Über den Zucker 
der Florideen.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 958—959 (1930). 

Nach Colin und Gu&guen (vgl. diese Ber. 14, 517) enthält Rhodymenia palmata 
einen Zuckerstoff, der eine Verbindung von «&-Galaktose ist und nichts gemein hat 
mit Trehalose. Kylin (Ort nicht angegeben) hat einen Sirup von Rhodymenia krystal- 
lisieren lassen, aus denen er einige Gramm eines Zuckers herstellte, den er als Trehalose 
bestimmte. Die Autoren haben 1922 (Sauvageau und G. Deniges, ©. r. Acad. Sci. 
174, 791 (1922)] Rhodymenia palmata mit einem Verfahren untersucht, das ihnen die 
kleinsten Spuren von Trehalose gezeigt hätte, aber keine gefunden. 1911 hat Frau Svartz 
(zitiert in Sauvageau, Utilisation des Algues marines [Encyelopedie scientifique de 
Dion, Paris 1920, S. 290—304]) ein Pentosan in Rhodymenia gefunden, dessen Natur 
sie nicht bestimmte. Die Autoren haben nach der Methode der Svartz das Pentosan 
wiedergefunden und es durch Hydrolyse und Bestimmung des erhaltenen Zuckers 
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als Xylose als Xylan erkannt. Colin und Gu&guen haben aus Rhod. palmata nach 
noch nicht beschriebener Methode einen Körper hergestellt, der nicht das Pentosan 
der Svartz und der Autoren ist. Durch Hydrolyse haben sie daraus &-Galaktose 
abgespalten, die an ihren physikalischen Eigenschaften und an der Bildung von Schleim- 
säure mit HNO, erkannt wurde. Sie nehmen an, daß hier ein Galaktosid vorliegt, Gal 
X, dessen X sie nicht bestimmt haben. Es ist nicht unmöglich, daß dieses X selbst ein 
Zucker sein könnte, vielleicht sogar Xylose. Die Verbindung des Gu&guen undColin 
wäre dann ein Abkömmling des von den Autoren beschriebenen Xylans. Endler. 

Bragg, William: Cellulose in the light of the X-rays. (Cellulose im Lichte der 
Röntgenstrahlen.) Nature (Lond.) 1930 I, 315—322. 

In einem Vortrage werden die neuesten Anschauungen über den Aufbau der Cellu- 
lose besprochen. Der Verf. schließt sich den Arbeiten von Sponsler sowieMeyer und 
Mark (vgl. diese Ber. 12, 396) an, die unter Berücksichtigung der chemischen und 
röntgenographischen Ergebnisse der Celluloseforschung ihr bekanntes Cellulosemodell 
aufgestellt haben. Erich Correns (Köln). 

Samec, M., und Meda Bline: Studien über Pflanzenkolloide. XXIII. Zur Kenntnis 
der Erythrosubstanzen. (Chem. Inst., Alexander-Univ., Ljubljana.) Kolloidchem. Beih. 
30, 163—196 (1930). 

Die Verff. stellen der Differenzierung des Stärkekornes durch die Jodfarbe eine 
große Reihe anderer Eigenschaften der in Rede stehenden Stärkekomponenten an die 
Seite und versuchen so, die Hetrogenität der Stärke möglichst scharf abzugrenzen. 
Ein 2proz. Kleister aus Kartoffel- bzw. Weizenstärke wurde eine halbe Stunde auf 
120° erhitzt, die Amylopektinfraktion abgeschieden, die übrigbleibende Lösung auf 
2% Trockengehalt eingeengt, eine Stunde auf 120° erhitzt, die Amylopektinfraktion 
wiederum abgeschieden und in gleicher Weise so oft fraktioniert bis alle Substanz 
in Solform vorlag (Sol I, II, III usw.). Sol I enthält nur Amylokörper, mit wenig Jod 
tritt reine Blaufärbung auf, die jedoch bei Jodüberschuß in Grün übergeht. Bei Sol II 
beobachtet man den Übergang der Jodfarbe von Blau nach Violettrot, von Sol III 
ab geben die ersten Tropfen violettrote Farbe, die bei erhöhter Jodzugabe in Rot 
übergeht; der Erythrokörpercharakter herrscht vor. Durch Fällmittel wie Barium- 
hydroxyd oder Tannin tritt in Konzentrationen, in denen sie die Amylokörper (Sol I) 
gänzlich fällen, in den Lösungen der Erythrokörper nur eine schwache, kaum sicht- 
bare Opalescenz auf. Die Molekulargewichte, die durch osmotische Versuche in Säcken 
aus denitriertem Kollodium bestimmt wurden, nehmen mit steigenden Fraktionen 
eher zu, so daß die Auffassung, die rote Jodfarbe werde durch Teilchenverkleinerung 
hervorgerufen, sicher zu verwerfen ist. Untersucht wurde weiterhin die Viscosität, 
die Gehalte an Phosphorsäure und Stickstoff, die in einer einfachen Beziehung zu- 
einander stehen, und die Teilchenladung, die in allen Fällen negativ gefunden wurde. 
Durch kausale Verknüpfung der Hydratation und der elektrischen Ladung werden 
die Viscositätserscheinungen der Sole — Fallen und Steigen der Viscosität mit steigen- 
den Fraktionen — gedeutet. Interessant ist das ultramikroskopische Verhalten der 
Stärkesole, sie zeigen zunächst eine lebhafte Brownsche Bewegung; diese weicht 
später einer Vibration um die Gleichgewichtslage und kommt schließlich ganz zum 
Stillstand, wobei Aggregationen der Teilchen erfolgen, die bei den Amylofraktionen 
kuglig, bei den Erythrofraktionen perlschnurartig aussehen. Die Verff. schließen 
hieraus, daß die Oberflächen der Amylo- und Erythroteilchen voneinander wesentlich 
verschieden sind. Bei den ersteren scheinen die Anziehungskräfte über die ganze 
Oberfläche verteilt zu sein, während die letzteren polar gebaut sind, wodurch das 
Aneinanderhaften an nur 2 bestimmten Stellen bedingt wird. Diese ungleiche Ver- 
teilung der Assoziationskräfte an der Oberfläche ist die Ursache des verschiedenartigen 
Verhaltens der beiden Stärkekomponenten gegen Jod und erklärt auch andere Er- 
scheinungen, wie das verschiedene kolloide Schutzvermögen und die verschiedene 
Klebkraft. Die Differenzierung der Amylo- und Erythrokörper durch eine Wasser- 
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anlagerung an das Molekül unter Öffnung von Sauerstoffringen zu erklären, wird 
von den Verff. an Hand von eingehenden Elementaranalysen abgelehnt und die Ver- 
schiedenheit der Oberflächenausbildung der beiden Komponenten im Aufbau des Stärke- 
moleküls durch eine verschiedene Lagerung der OH-Gruppen der Glucosereste und 
- überhaupt durch sterische Unterschiede vermutet. (XXII. vgl. diese Ber. 10, 759.) 
E. Correns (Köln). 
Conrad, €. M.: A furfural-yielding substanee as a splitting produet of protopeetin 
during the ripening of fruits. (Ein furfurolgebender Stoff bei der Aufspaltung des Proto- 
pektin während der Fruchtreifung.) (Laborat. of Plant Physiol., Univ. of Maryland, 
Baltimore.) Plant Physiol. 5, 93—103 (1930). 
{ Ehrlich benützt in seinen Arbeiten über das Pektin [Chem. Ztg. 41, 197—200 (1917); 
Biochem. Z. 203, 343—350 (1928); 168, 263—323 (1926); Chem. Abstr. 19, 3169 (1925); 20, 
2519 (1926)] Namen für die Pektinstoffe, die nicht mit den Beschlüssen des Komitee für Pektin- 
namengebung in Proc. amer. chem. Soc. 1927 und J. amer. chem. Soc, 49, 37—39 (1927) über- 
einstimmen. Das Pektin Ehrlichs ist das Protopektin des Komitees und sein Ca-Mg-Salz der 
Pektinsäure deren Pektin. Das Protopektin der Gewebe wird durch Kochen mit Wasser unter 
Aufnahme eines Mol. H,O in Pektin und ein Polysaccharid gespalten. Das Polysaccharid 
besteht entweder aus Pentose allein (Zuckerrübe) oder aus Pentose und Hexose (Flachs- 
 stengel). Diese Arbeit benutzt die amerikanischen Namen. Reifende Früchte ent- 
halten im Auszuge mit 70proz. Alkohol furfurolgebende Stoffe. Durch Bestimmung 
ihrer Menge und des vorhandenen Pektins während der Reifung soll nachgewiesen werden, daß 
sie sich nach dem erwähnten Vorgange aus Protopektin gebildet haben. Die Messungen wurden 
durchgeführt an Bananen (künstliche Reifung bei 30° durch 11 Tage), Pfirsiche (ebenso durch 
72 Stunden), Klondykerdbeeren (teilweise künstlich gereift) und Kratzbeeren (Rubus caesius 
Lin.) (wild gewachsen). Auszug und Bestimmung der Furfurolstoffe. Die gereinigten 
Früchte wurden entkernt, auf einer Nixtamalemühle (Kukuruzmühle spanischen Typs) zerrieben 
und zu 100 g in 500 ccm Erlenmeyerkolben mit soviel 95proz. Alkohol übergossen, daß dessen 
Stärke 70% wurde. Dieser Alkohol wurde am Büchnertrichter abgesaugt und der Rückstand 
3mal mit je 200 ccm 70proz. Alkohol, teils auf dem Trichter, teils in einer Schüttelflasche 
gewaschen. Nach vollständiger Erschöpfung wurde der Rückstand mit 95proz. Alkohol und 
Äther behandelt und an der Luft bei 30° getrocknet. Die alkoholischen Auszüge wurden 
vereinigt und am Wasserbade auf 30—40 ccm eingedampft. Die vorhandenen Hexosen wurden 
mit den Vorsichtsmaßregeln nach Abbot [Missouri Agr. Exp. Station Research. Bull. 85 
(1926)] mit gewaschener Preßhefe entfernt, da das Hydroxymethylfurfurol, das sich aus 
diesen bei der Destillation mit 12% HCl bildet [M. Cunningham und C. Doree, Bio- 
 chemic. J. 8, 438—447 (1926)], die Bestimmung des Furfurols nach Fleury und Poirot 
[J. Pharmacie 26, 87—96; Bull. Soc. Chim. biol. Paris 4, 251—266 (1922)] stören würde. Die 
Lösung färbt sich dann schmutzig grün und nicht rein blau. Die Hefe wird abfiltriert, ge- 
waschen und die Lösung in einem 750 ccm-Destillierkolben gespült. Es wird soviel H,O und 
HCl zugefügt, daß der Raum der Lösung 200 ccm beträgt und sie 12% HCl enthält. Die Mi- 
schung wird dann im Dampfstrom destilliert und das Furfurol nach Pervier und Gortner 
[J. ind. 44, 253—258 T; Chem. Abstr. 19, 2327 (1925)] aufgefangen. Endpunkt der Destilla- 
tion ist Verschwinden der Reaktion des Probetropfens mit essigsauerer Anilinacetatlösung. 
Geprüfte Methoden zur Furfurolbestimmung: 1. Die Phloroglucinfällung genügt für 
die kleinen Mengen nicht. 2. Die elektrometrische Titration nach Pervier und Gartner 
(loc. eit.) ist aus dem gleichen Grunde unbrauchbar. 3. Die Bisulfatmethode nach Jolles 
[Z. anal. Chem. 45, 196—204 (1906)] erwies sich an bekannten Mengen unzuverlässig. 4. Die 
colorimetrische Methode nach Schaffer [Mitt. Lebensmittelunters. 6, 163—167 (1915)] war 
nicht empfindlich genug. 5. Die colorimetrische Methode nach Youngburg und Pucher 
[J. of biol. Chem. 61, 741—746 (1924)] ist sehr empfindlich und wird auch durch Hexosen 
nicht gestört, aber sie ist schwer zu handhaben, weil die Farbe sehr unbeständig ist. 6. An- 
gewendet wurde die Methode von Fleury und Poirot (loc. cit.) wegen ihrer hohen Emp- 
findlichkeit und Farbfestigkeit. Reagens A: Eisessig (furfurolfrei) 1000 ccm, 625 mg Orcin, 
Reagens B: HCl (D = 1,19) 1000 cem, 60 mg FeCl,. Die Normallösung (1000 mg reines Fur- 
furol, 10 ccm Eisessig H,O ad 1000 cem) wird nach der Phloroglucinmethode gestellt. 1 ccm 
Lösung + 4cem R.A. + 5ccm R.B. werden in einer Proberöhre gemischt und in einem ge- 
eigneten Gestell auf genau 1 Minute in ein siedendes Wasserbad gestellt. Nach 30 Minuten 
wird abgelesen, die Farbe bleibt dann noch etwa die gleiche Zeit bestehen. Die erhaltenen 
Farben lassen sich nicht verdünnen. Die Normallösung muß daher vorher so eingestellt werden, 
daß lcem annähernd soviel Furfurol enthält wie die Probe. Bestimmung von Pektin 
und Pektinsäure: Der entfettete trockene Rückstand wird noch einmal zerkleinert und 
1 Stunde mit 0,2% Ammoniumcitrat geschüttelt. Im Filtrat wird das Pektin nach Carre- 
Haynes [Biochemie. J. 16, 60—69 (1922)] bestimmt. Die Verunreinigung des Ca-Pektats 
wurden nach Appleman C.O. und Conrad [Maryland Agr. Exp. Sta. Bull. 291 (1927)] korri- 
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giert. Um die letzten Reste der Pektine zu entfernen, wird der Rückstand ar mal mit 500 ccm 
0,2% Ammoniumeitrat durch !/, Stunde geschüttelt und schließlich mit Alkohol-Ather ge- 
trocknet. Das Protopektin im Rückstande wurde durch Kochen am Rückflußkühler 
mit 100 cem !/,, normaler HC] aufgeschlossen. Die so erhaltene Lösung enthielt keine Hexosen, 
sie mußte daher nicht mit Preßhefe behandelt werden. Sie wurden zur Bestimmung der Spal- 
tungsteile des Protopektin sinngemäß mit den geschilderten Methoden behandelt. Ergeb- 
nisse: Angegeben sind die Werte für den ersten und letzten Teil der Reifung. H,O ist die 
Feuchtigkeit der Frucht, V der Gewichtsverlust während der Reifung, beide in g/kg frische S. 


Po die als Furfurol bestimmten Polysaccharide, Pe das Pektin als Ca-Pektat. Po und Pe sind 
o 


angegeben in mg/kg frische S. R ist das Verhältnis E 1. Werte für das in der Frucht gelöste 
Po und Pe. 2. Werte nach der Hydrolyse des Protopektin. 3. Gesamtgehalt. Bananen: V 
— 317, H,0 = 728, 839. 1. Po = 30, 130. Pe = 1060, 2930. R = 0,03, 0,04. 2. Por—80% 
40. Pe = 2010, 260. R = 0,07, 0,79. 3. Po = 180, 330. Pe = 3070, 3190. R = 0,06, 0,10. 
Pfirsiche: V = 60. H,O = 892, 900. 1. Po = 220, 400. Pe = 3160, 5600. R = 0,07, 0,07. 
2. Po = 820, 430. Pe = 3430, 1300. R = 0,24, 0,33. 3. Po = 1030, 830. Pe = 6590, 6900. 
R = 0,16, 0,12. Erdbeeren: V = 141. H,O = 903, 915. 1. Po = 250, 470. Pe = 2280, 3270. 
R= 0,11, 0,14. 2. R= 0,12, 0,18. 3. R= 0,11, 0,15. Kratzbeere: 1. R= 0,11, 0,04, 2. 
2 011270,275 32 BI = 0 220 

. Während der Reife der Früchte vermehrt sich das Pektin auf Kosten des Proto- 
pektin. Gleichzeitig wird ein unbekannter, furfurolgebender Stoff gebildet, der in 
70proz. Alkohol löslich ist und dessen Menge mit der des Pektin steigt. Wenn Proto- 
pektin mit Säure gespalten wird, so wird auch eine bestimmte Menge des Stoffes 
freigesetzt. Das Verhältnis: Furfurolstoff—Pektin ist aber nicht immer dasselbe. 
Mögliche Ursachen: 1. Reine Arabinose gibt bei der Destillation mit 12% HCl nur 
72—-84% der theoretischen Furfurolmenge. 2. Bei der Säurehydrolyse des Protopektin 
wird bis 17% des Pektin zerstört. 3. Abbau und Umsetzungen können das gegenseitige 


Verhältnis ändern. Endler (Prag). 


Conant, J. B., and J. F. Hyde: Studies in the ehlorophyli series. I. The thermal 
deeomposition of the magnesium-free compounds. (Chlorophylluntersuchungen. Die 
Zersetzung der magnesiumfreien Verbindungen durch Hitze.) (Converse Laborat., 
Harvard, Univ., Cambridge, U.8.A.) J. amer. chem. Soc. 51, 3668—3674 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 712. o 

Fischer, Hans, und Rudolf Bäumler: Über Phäo- und Phyllerythro-porphyrine. 
VII. Mitteilung zur Kenntnis der Chlorophylle. (Organ.-Chem. Inst., Techn. Hochsch., 
München.) Liebigs Ann. 474, 65—120 (1929). 

Im Vergleich zum Hämin sind die Abbauprodukte des Chlorophyll, die Phäophorbide, 
die Chlorine und Rhodine, sauerstoffreiche Stoffe. Verff. hatten sich das Ziel gesetzt, Por- 
phyrine mit höherem Sauerstoffgehalt zu gewinnen. Die synthetischen Porphin-tri- und -tetra- 
propionsäuren sind stabil, ihre Carboxylgruppen haften fest. Beim alkalischen Abbau entsteht 
entweder Chlorin oder es kommt zur weitgehenden Aufspaltung, aber Monocarbonsäuren wie 
beim Abbau des Chlorophyll und seiner hochmolekularen Umwandlungsprodukte entstehen 
nicht. Daher kommen Polypropionsäuren für die Konstitution des Chlorophyll nicht in Frage. 
Rhodoporphyrin, das beim Chlorophyllabbau erhalten wird, besitzt eine Propionsäureseiten- 
kette und eine Kerncarboxylgruppe; ob diese bereits im Chlorophyll vorgebildet sind, ist noch 
unbewiesen. Der über die 2 Carboxylgruppen überzählige Sauerstoff muß aber noch in anderer 
Bindung vorhanden sein, so daß die Synthese von Porphyrinen mit mehr als 4 bzw. 2 Atomen 
Sauerstoff wichtig ist. Auch analytisch muß nach sauerstoffreichen Porphyrinen gefahndet 
werden, denn sie können als Ausgangsstoffe für die Synthese chlorophyllähnlicher Stoffe 
dienen, da die Rückverwandlung von Porphyrin in Rhodin und Chlorin grundsätzlich möglich 
ist. Außerdem wird Chlorophyll biologisch zu einem Porphyrin, dem Phylloerythrin, abgebaut. 
Phylloerythrin entsteht sicherlich durch Reduktion; durch die vorliegenden Untersuchungen 
wurde bewiesen, daß man vom Chlorophyll bzw. von seinen Derivaten aus durch milde Re- 
duktion (Eisessig-Jodwasserstoff) zu Phylloerythrin oder zu anderen Porphyrinen kommt. 
Diese neuen Porphyrine krystallisieren gut; durch verhältnismäßig geringfügige Eingriffe 
scheinen sie weitgehend verändert zu werden. Nach Willstätter hat Phäophorbid a 5 Sauer- 
stoffatome; es ist ein Monomethylester. Nach den Analysen der Verff. hat Phäophorbid 6 Sauer- 
stoffatome, wofür auch sein Umbau (mit verd. Eisessig-Jodwasserstoff) zum Phäoporphyrin a, 
C33H380,N, spricht. Phäoporphyrin a, wurde sowohl mit Methylalkohol-Chlorwasserstoff als 
auch mit Diazomethan verestert; es entstanden schön krystallisierte Stoffe, von denen der eine 
bei 259 ‚ der andere (bei Diazomethan) bei 243° schmilzt. Bei der Analyse der beiden Ester 
ergaben sich Verschiedenheiten. Der mit Methylalkohol-HC1 dargestellte Ester gab ein krystalli- 
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siertes Kupfersalz, dessen Analyse für die Formel C,,H,,N,0,Cu stimmte; es hat sich also 
bei der Kupfersalzbildung der Sauerstoffgehalt verringert. Auch bei der Verseifung des Esters 
mit 15proz. Salzsäure entsteht ein sauerstoffärmeres $-Phäoporphyrin a, C,H,,N,O,, dessen 
Spektrum identisch ist mit Phäoporphyrin a,, seines Ausgangsstoffes, des Esters, des Phäo- 
porphyrin a, (das durch Salzsäureabbau aus Phäoporphyrin a, entsteht), sowie mit Phäo- 
porphyrin a, und Phylloerythrin. Man kommt also von Phäoporphyrin a, auf dem Umweg 
über seinen Ester zu 8-Phäoporphyrin a,. Derselbe oder ein ähnlicher Abbau läßt sich auch 
aus Phäoporphyrin a, durch Umkrystallisieren aus Pyridin-Eisessig herbeiführen; dieses schön 
krystallisierte Phäoporphyrin a, ist spektroskopisch völlig identisch mit $-Phäoporphyrin a,, 
und es besteht die Möglichkeit, daß diese beiden Stoffe mit Rhodoporphyrin identisch und 
isomer sind. Beide Porphyrine stehen dem Willstätterschen Rubi-, Erythro-, Cyanopor- 
phyrin usw. nahe. Es wurde auch versucht, durch Abbau zu bekannten, wohl charakterisierten 
Porphyrinen, nämlich Pyrro-, Phyllo- und Rhodoporphyrin, weiteren Einblick in die Kon- 
stitution der neuen Porphyrine zu gewinnen. Die Ergebnisse waren überraschend und eigen- 
artig. Phäophorbid a verhält sich beim alkalischen Abbau genau so wie Chlorin e, Phäophorbid b 
wie Rhodin g, in Bestätigung der Ergebnisse von Treibs und Wiedemann bei Chlorin e und 
Rhodin g. Es gibt die Dicarbonsäuren Verdo- und Rhodoporphyrin und die Monocarbonsäuren 
Phyllo- und Pyrroporphyrin. Das aus Phäophorbid a durch milde Jodwasserstoffbehandlung 
entstehende Phäoporphyrin a, dagegen liefert beim Abbau kein Phyllo- und Verdoporphyrin, 
sondern nur Rhodo- und Pyrroporphyrin, Stoffe, die konstitutionell gleichwertig sind, denn 
Rhodoporphyrin ist nichts anderes als decarboxyliertes Pyrroporphyrin. Offenbar wird die 
„Phyllokonstitution“ im Phäophorbid a durch die Jodwasserstoffbehandlung ausgeschieden ; 
aus Phylloporphyrin entsteht auf gleichem Weg Pyrroporphyrin. Mit alkalischem Kali lieferten 
sowohl Phäoporphyrin a, als auch 8-Phäoporphyrin a, gleichmäßig Phylloporphyrin, Pyrro- 
und Rhodoporphyrin. Der wichtige Befund des Phylloporphyrin beweist die leichte künstliche 
Bildung der „Phyllokonstitution‘ unter mildesten Bedingungen. — Phylloerythrin wurde 
ebenso wie Phäoporphyrin a, sowohl mit Diazomethan, als auch mit Methylalkohol-HCl be- 
handelt. Es entstanden in beiden Fällen krystalline Ester, die spektroskopisch identisch, im 
Schmelzpunkt um 2° verschieden sind. Phäoporphyrin a, und Phylioerythrin sind nicht 
identisch; die Ester sind in ihrer Elementarzusammensetzung verschieden, auch der saure 
Abbau verläuft verschieden. Dagegen bestehen, wie der alkalische Abbau zeigt, sehr nahe 
verwandtschaftliche Beziehungen: beim Phylloerythrin entstehen wie beim Phäoporphyrin a, 
Rhodo- und Pyrroporphyrin; Phylloporphyrin konnte nicht nachgewiesen werden. Durch 
Umkrystallisieren aus Pyridin-Eisessig wird Phylloerythrin weitgehend abgebaut, es tritt wie 
bei Phäoporphyrin a, eine Konstitutionsänderung ein, die durch den alkalischen Abbau auf- 
gedeckt wird. Hierbei entsteht wieder neben Pyrro- und Rhodoporphyrin Phylloporphyrin. 
Auch hier geschieht also durch bloße Behandlung mit Pyridin-Eisessig die Umlagerung des 
Phylloerythrin zur ‚„Phyllokonstitution“; Pyrroporphyrin läßt sich durch analoge Behandlung 
nicht in Phylloporphyrin umwandeln, es muß also diese Umwandlung bedingt sein durch die 
Art der Bindung der Pyrrolkerne im Phylloerythrin und im Phäoporphyrin a, und hängt 
vermutlich mit dem Sauerstoffgehalt zusammen. — Der Salzsäureabbau des Phylloerythrin 
liefert ein sauerstoffärmeres schön krystallisiertes „ß-Phyllerythroporphyrin“. Phylloerythrin 
bildet ein sauerstoffärmeres Cu-Salz. — Um die analytische Zusammensetzung des Phäophorbid a 
zu klären, wurde durch Kochen in Eisessig mit Ferroacetat ein krystallisiertes Fe-Salz her- 
gestellt, von dem aber nicht feststeht, ob es tatsächlich dem intakten Phäophorbid entspricht. 
Der gleiche Versuch mit Chlorin e mißlang, wodurch die Auffassung der Verschiedenheit von 
Chlorin e und Phäophorbid a bestätigt hat; sie wurde schon durch Willstätter vertreten. — 
Beim Erhitzen auf 100—110° im Vakuum verliert Phäophorbid a an Gewicht (entsprechend 
1 Mol CO,); bei höherer Temperatur zersetzt es sich vollständig. Diese Hitzezerstörung bei 
so niedriger Temperatur (150°) wurde in der Häminreihe und bei allen bisher untersuchten 
Porphyrinen nie beobachtet. Es muß also der Sauerstoff so gebunden sein, daß das Molekül 
außerordentlich gelockert ist, was am ehesten durch Haften des Sauerstoffs an den a-ständigen 
Methingruppen erklärt wird. — Die Bestimmung des aktiven Wasserstoffs ergab bei Phäo- 
phorbid b 6, bei Phäophorbid a nur 4,3 aktive Wasserstoffatome. Hieraus wird wahrscheinlich, 
daß der neu hinzutretende Sauerstoff im Phäophorbid b durch Oxygruppen bedingt ist. — 
Anschließend der ausführliche Versuchsteil. (VI. vgl. Ber. Physiol. 5%, 367.) Kapfhammer.°° 


Lemberg, Rudolf: Chromoproteide der Rotalgen. II. Spaltung mit Pepsin und 
Säuren. Isolierung eines Pyrrolfarbstoffes. (Chem. Inst., Unw. Heidelberg.) Liebigs 
Ann. 477, 195—245 (1930). 


Untersucht wurden Nori-Phycoerythrin, Nori-Phycocyan und Ceramium- 
Phycocyan. Pepsinspaltung führte zu Produkten, die dem Urobilin bzw. Bilicyanin ähnlich 
sind, jedoch leicht löslich in Wasser, unlöslich in Chloroform und Ather. Energische Spaltung 
mit konzentrierter Salzsäure lieferte Phycoerythrobilin und Phycocyanobilin und Ei- 
weißhydrolysate. Die beiden Farbstoffe sind Gallenfarbstoffe oder ganz ähnliche Pyrrolkörper. 
(Vergleichende Reaktionen im Original.) Spektrometrische Kontrollen zeigten, daß bei der 


16 


Spaltung keine erheblichen Konstitutionsänderungen der Farbkomponente eintreten können, 
da Farbe, Fluorescenz und Hauptmaxima der komplexen Zinksalze gleich blieben. Nori- 
Phycocyan ist nicht identisch mit Ceramium-Phycocyan. Zwar liefert letzteres bei der Spaltung 
mit warmer konzentrierter Salzsäure ein nach der Absorption mit Nori-Phycocyanobilin fast 
identisches Produkt, aber bei der Spaltung mit kalter konzentrierter Salzsäure entsteht ein 
Stoff mit einer Absorptionskurve gleich der eines Gemisches von Phycocyano- und Phyco- 
erythrobilin. Beim Erwärmen verschwindet dann das dem letzteren zuzusprechende Band. 
Phycoerythrobilin ist jedoch unter diesen Versuchsbedingungen beständig. Die bei der Salz- 
säurespaltung des Phycoerythrins von Kitasato beobachtete „blaue Farbkomponente“ bildet 
sich nur bei Luftzutritt. Sie ist das Oxydationsprodukt des Phycoerythrobilins und mit Phyco- 
cyanobilin identisch. Phycocyanobilin, etwa C,,H,,O;N,, ist ein amphoterer Stoff, einerseits 
eine ziemlich starke Säure mit zwei Carboxylgruppen, leicht zu verestern, andererseits eine 
schwächere Base. Phycoerythrobilin konnte noch nicht rein dargestellt werden. Analysen- 
werte ähnlich denen des Phycoeyanobilins. (I. vgl. diese Ber. 8, 268.) Beitzieche., 
Wilhelm, Aloys Friedrich: Untersuchungen über das Chromogen in Vieia Faba. 
(Botan. Inst., Univ. Erlangen.) Jb. Bot. 72, 203—253 (1930). 
Das von Pfeffer entdeckte, vital durch Wasserstoffsuperoxyd zu einem braunen 
Farbstoff oxydierbare Chromogen in Vicia Faba wird in Hinblick auf die Wieland- 
sche Atmungstheorie einer eingehenden Untersuchung unterzogen. Die Wasserstoff- 
superoxydreaktion hat ein p4-Optimum bei ca. 5,8. Nach den Versuchen mit ge- 
kochten und ungekochten Preßsäften ist die Reaktion fermentabhängig. Sowohl im 
Preßsaft als auch in der lebenden Zelle wird sie reversibel durch Cyankali gehemmt, 
eine Folge der Peroxydasebeeinflussung. Bei der Dehydrierung des Chromogens 
durch Chinon, die ebenfalls vital und auch in Preßsäften hervorgerufen werden kann, 
ist ein Ferment nicht beteiligt und daher auch Cyankali wirkungslos; im Gegenteil 
tritt durch dieses sogar eine Beschleunigung ein, die wohl als Folge der Verschiebung 
des ?u-Wertes nach der alkalischen Seite hin anzusehen ist. Die künstliche Dehydrie- 
rung des Chromogens kann durch geeignete Reduktionsmittel (Natriumbisulfit, Hydro- 
chinon) oder durch Aufenthalt unter anaeroben Bedingungen vital wieder rückgängig 
gemacht werden. Bei Rückkehr normaler Bedingungen tritt unter dem Einflusse 
von Wasserstoffsuperoxyd wieder Dehydrierung zum braunen Farbstoff vital ein. 
Nach diesen Ergebnissen lassen sich demnach bei Vicia Faba Oxydoreduktionsvorgänge 
im Sinne der Atmungstheorie Wielands in der lebenden Zelle verfolgen und be- 
einflussen. Da nicht sämtliche Zellen Chromogen führen, ist es schwer, eindeutige 
Beziehungen zwischen diesem und der Atmung festzustellen; hingegen scheinen solche 
zum Eiweißstoffwechsel vorhanden zu sein. Es sei noch erwähnt, daß unter gewissen 
Bedingungen das Chromogen in normalerweise chromogenfreien Elementen auftreten 
kann, so bei Hungerzuständen und in der Narkose, ferner in verwundeten Geweben 
vor Beginn der Callusbildung. Durch Injektion arteigener und artfremder Gewebe- 
säfte in die Markhöhle des Stengels konnte in den angrenzenden Zellen, die sonst 
fast frei von Chromogen sind, reichliche Chromogenbildung herbeigeführt werden, 
weiters nach einiger Zeit auch starke Callusbildung, wobei das Chromogen in der Folge 
wieder verschwand. Die Markhöhle von Vicia Faba stellt übrigens ein sehr geeignetes 
Objekt dar, um Versuche zur Wundhormonfrage auszuführen, und bietet in dieser 
Hinsicht gegenüber anderen, zu solchen Versuchen verwendeten Versuchsobjekten 
ganz erhebliche Vorteile. In chemischer Hinsicht erscheint das Chromogen auf Grund 
seiner Reaktionen mit dem von Guggenheim aus den Hülsen und Keimlingen von 
Vicia Faba dargestellten Dioxyphenylalanin (Dopa) identisch. Eine Beteiligung des 
Chromogens am Eiweißstoffwechsel erscheint daher wahrscheinlich, was jedoch seine 
Verwendung bei der Atmung keineswegs ausschließt. J. Kisser (Wien). 
Rabate, J.: Sur la eonstitution de P’amöliaroside; son identitö avee le pieeoside 
(pietine de Ch. Tanret). (Über die Konstitution des Ameliarosid und seine Wesens- 
gleichheit mit dem Piceosid. [Picein des Ch. Tanret.]) (Zaborat. de Physique Veget., 
Museum d’Histoire Natur., Paris.) Bull. Soc. Chim. biol. Paris 12, 146—155 (1930). 
Nach Bridel, Charaux und Rabat& (vgl. diese Ber. 9, 413) enthält die 
Rinde von Amelanchier vulgaris Moench (Pomeae. Rosaceae), der gemeinen Felsen- 
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birne, ein Glykosid, das „‚Ameliarosid“. Chemische und physikalische Eigenschaften, 
Derivate und Konstitution werden beschrieben und nachgewiesen, daß das Ameliarosid 
aus 1 Mol. Glykose und 1 Mol. p-Hydroxyacetophenon besteht und deshalb wesens- 
gleich ist mit dem Piceosid (Picein) Ch. Tanrets aus Picea excelsa Link [Bull. Soc. 
Chim. biol. Paris 3, 11, 944 (1894)]. Der Name „Ameliarosid‘‘ muß deshalb gestrichen 
werden, weil „Piceosid‘‘ (modernisiert nach dem alten Namen Picein) früher ver- 
öffentlicht wurde. 

Eigenschaften des Ameliarosids: 100 g dest. H,O lösen 2931 mg, 95proz. Alkohol 
1203 mg, wasserfreies Aceton 333 mg, Essigäther (wasserhaltig) 142 mg, (wasserfrei) 64 mg. 
100 g kochendes Wasser lösten 20 g, absoluter Alkohol 5 g, wasserhaltiger Äther 1,6 g. Es ist 
N-frei und verbrennt ohne Rückstand am Platinblech. Das Molekulargewicht wurde durch 
Gefrierpunktserniedrigung einer Lösung von 2,5 g/100 ccm H,O auf 319 (th. 298) bestimmt. 
Es besteht aus 56,14% C (th. 56,37%) und 6,13% H (th. 6,04%). Danach ist die Formel 
C,4H1s0;. Bei der Hydrolyse zerfällt es unter Wasseraufnahme in 1 Mol Glykose und 1 Mol 
„Ameliarol“: C,,H,30, + H,O = C;H3;0; + C3H150,. Glykose sind durch Säurehydrolyse 
60,43% und durch Fermenthydrolyse (Emulsin) 60,30% (th. 60,40%) gefunden worden. 
Eigenschaften des Ameliarol: Herstellung: 20 g Ameliarosid werden in 500 ccm heißem 
Wasser gelöst und nach dem Abkühlen 2 g Emulsin und etwas Äther zugefügt und durch 
2 Tage bei 30° stehengelassen. Danach wird mit Tierkohle gekocht und filtriert. Lange 
Nadeln des Ameliarol krystallisieren nach dem Abkühlen. Die Lösung wird 3mal mit 100 ccm 
Ather erschöpft, aus dem beim Abdampfen bis 1 cm lange Prismen ausfallen, die aus 50 ccm 
kochenden Wassers umkrystallisiert werden. Ausbeute: 7 g sehr kleiner Krystalle. Physi- 
kalische Eigenschaften: Lange, hexagonale Prismen und Nadeln oder sehr kleine Krystalle, 
ungefärbt, mit schwach aromatischem Geruch. Bei 100° verliert es 0,25% H,O. Schmelz- 
punkt 109°. Bei dieser Temperatur fängt es an zu sublimieren. 100 g kaltes Wasser lösen 
weniger als 1 g. Sehr löslich ist es in Äther, Eisessig, Alkohol und anderen organischen Lö- 
sungsmitteln. Man kann es aus heißgesättigter Lösung in Wasser umkrystallisieren. Das 
Molekulargewicht wurde in 2,360% Ameliarol enthaltenden Eisessig durch Gefrierpunkts- 
erniedrigung bestimmt. Formel: Molekulargewicht: 139 (th. 136), C 70,06% (th. 70,58%), 
H 5,89% (5,88%) geben C,H,0,. Untersuchung der Gruppen: Beweise für das Vorhanden- 
sein der Phenolgruppe (OH): FeCl, färbt in verdünnter wässeriger Lösung blaßviolett. Es 
ist sehr löslich in verdünnter Lauge, aber unlöslich in Sodalösung. Es kann methyliert werden. 
Eine Lösung von 2g Ameliarol in 10 ccm 15% NaOH wird mit 2 g Methylsulfat durch 5 Minuten 
am Rückflußkühler gekocht. Das gebildete Methylameliarol ist wegen Besetzung des OH in 
Lauge unlöslich und kann als Öl abgegossen werden, das aus Petroläther umkrystallisiert wird. 
(Ausbeute 1,1 g.) Farblose Blättchen oder kleine Prismen. Schmelzpunkt 37°, leicht löslich in 
Alkohol, Äther, weniger in Petroläther, sehr wenig in Wasser, auch in der Hitze. Starker, 
angenehmer Geruch. Beweise für die Ketonfunktion: Eine Lösung von 1 ccm Phenylhydrazin, 
0,5 ccm Essigsäure und 100 g H,O gibt mit Ameliarol feine farblose Nadeln des Phenyl- 
hydrazons. Schmelzpunkt 151°. An der Luft werden sie in 8 Tagen braun, bei höherer 
Temperatur rascher. Leicht löslich in Ather und Benzol, aber sehr unbeständig in diesen 
Lösungen, leicht löslich in heißem Wasser, aber sehr wenig in kaltem. Bestimmungsmethode 
für das Ameliarol durch Wägung des Phenylhydrazon. Die erhaltenen Krystalle werden in 
heißem Wasser gelöst, auf Eis abgekühlt und nach 2 Stunden auf einem Goochtiegel gesammelt, 
im Vakuum über Schwefelsäure getrocknet und gewogen. Bildung eines Oxim: 1 g Ameliarol, 
0,5 g Hydroxylaminchlorhydrat, 0,3 g NaOH, 40 ccm Alkohol, 1 g ZnO werden durch 6 Stunden 
am Wasserbad gehalten, der Alkohol im Vakuum abdestilliert und der Rückstand mit 15 ccm 
kochendem Wasser aufgenommen, mit Tierkohle entfärbt, filtriert. Das Oxim krystallisiert 
nach dem Abkühlen. Schmelzpunkt 142,5°, weniger löslich in kaltem, schwer löslich in heißem 
Wasser und 95proz. Alkohol und Aceton. Bildung eines Semicarbazons: Zu 1 g Ameliarol 
gelöst in 100 ccm heißem H,O, kommt die theoretische Menge Semicarbazidchlorhydrat und 
Na-Acetat. Ausbeute nach 12 Stunden 1,2 g feine Krystalle. Schmelzpunkt 207°, löslich wie 
das Oxim. Esliegtein Keton und kein Aldehyd vor, weil: ammoniakalische Silberlösung 
nicht reduziert wird, keine Bisulfitverbindung sich bildet, mit Nesslerscher Lösung nach 
Bougault und Gros [J. Pharmacie %6, H. 7, 5 (1922)] ein gelber Niederschlag ausfällt (Alde- 
hyde werden zu Säure oxydiert) und das Denigereagens (HgSO,) einen weißen, amorphen NS 
gibt. Die Gruppe COCH, wird durch Bildung von Jodoform in alkoholischer Lösung wahr- 
scheinlich gemacht. Daß Keton- und Phenolgruppe in Parastellung sind, wurde durch 
Vergleich des Methoxyameliarol mit p-Methoxyacetophenon bewiesen, das Bougault nach 
seiner Arbeit (These Doctorat es sciences Paris 1902) hergestellt hatte. Ameliarol ist demnach 


p-Hydroxyacetophenon H;C + OC O0 :C,H,10;. Die Glykose ist an die OH-Gruppe ge- 
bunden, weil das Glykosid keine Reaktion mit FeCl, gibt. Die CO-Gruppe ist sicher frei, weil 
es krystallisierte Verbindungen des Ameliarosids mit Semikarbazid, Hydroxylamin und Phenyl- 
hydrazin gibt, die noch beschrieben werden sollen. Das Ameliarosid ist wesensgleich 
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mit dem Piceosid (Ch. Tanret [l. c.]). Das beweist der Vergleich der Konstanten, die nach- 
einander für Piceosid und Ameliarosid angegeben sind. Die Glykoside: Schmelzpunkt: 194°, 
195°, and = — 84°, — 86,50. Glykose: 60,1%, 60,36%. Die Aglukone: Schmelzpunkt: 109°, 
109°. Schmelzpunkte der Derivate der Aglukone: Semikarbazid 199°, 207°; Oxim: + 143, 
+ 142,5. Phenylhydrazon: 148°, 151°. p-Methoxyacetophenon: 32°, 37 °, Beide Glykoside 
sind demnach das $-Glykosid des p-Hydroxyacetophenon. Endler (Prag). 

Haas, A. R. C.: Oxidation-reduetion indieators as a means of determining over- 
heating in walnuts during dehydration. (Oxydation-Reduktions-Indicatoren als ein 
Mittel zur Bestimmung der Überhitzung in Walnüssen während der Dehydratation.) 
(Citrus Exp. Stat., Riverside., Calif.) Bot. Gaz. 89, 200—204 (1930). 

Mit Hilfe einer modifizierten Hoaglandschen Methode, wobei das sekundäre 
durch das primäre Kaliumphosphat ersetzt und somit bis zur nahezu vollständigen 
Neutralität ausgepuffert war, gelang es, das Reduktionsverhalten bei der ‚Überhitzung‘ 
in der Walnuß nachzuweisen. Es zeigte sich, daß zerriebene Walnußkerne ein starkes 
Reduktionsvermögen besitzen, welches sich noch bei der Überhitzung steigert. Es 
konnten bei Variierung von Temperatur und Erhitzungsdauer die äquivalenten Werte 
der Erhitzung verfolgt werden. Überhitzung wurde sowohl in frisch entwässerten 
Nüssen als auch in solchen, die schon gelagert hatten, beobachtet. P. Freudenfeld. 

Euler, H. v., Karl Myrbäck und Signe Myrbäck: Zur Bestimmung der Katalase in Pflan- 
zenmaterial. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 186, 212—222 (1930). 

Die Bestimmung der Katalase in pflanzlichem Material erfolgt im Laboratorium 
der Verff. in folgender Weise: Zu 45 ccm auf 0° abgekühltem etwa 0,01proz. H,O, 
gibt man die ebenfalls auf 0° abgekühlte Suspension des Enzymmaterials in 5 ccm 
Phosphatpuffer vom 95 7,1—7,6. Unmittelbar danach sowie nach passenden Zeiten 
werden 10 ccm des Reaktionsgemisches in 10 ccm 4n H,SO, (im Original irrtümlich 
H,0,) einpipettiert und mit 0,01 n-Kaliumpermanganat titriert. Aus den Titrations- 
werten berechnet man den monomolekularen Reaktionskoeffizienten. Die Koeffizienten 
fallen mit der Zeit ab, da die Katalase von H,O, allmählich irreversibel zerstört wird. 
Die Zerstörung wird durch Begleitstoffe stark beeinflußt, deshalb ist es nicht möglich, 
eine für alle Katalasepräparate streng gültige Formel aufzustellen. Verff. rechnen 
deshalb mit der monomolekularen Formel, sind sich aber bewußt, daß die Mittelwerte 
der ‚Konstanten‘ keine wirklichen Mittelwerte sind. Verff. können die Vorbereitung 
des Pflanzenmaterials durch Trocknen und Mahlen nicht empfehlen. Die Katalase 
wird nämlich schon bei sehr schonender Trocknung (kurze Zeit im hohen Vakuum 
über P,O, bei 40°) weitgehend zerstört. Die Suspensionen sind vielmehr so herzu- 
stellen, daß 0,02—0,2 g des Pflanzenmaterials mit 0,5 g Seesand versetzt und mit 
1—2 cem 0,3 m Phosphatpuffer (p, 7,2) übergossen werden. Man reibt kräftig 2 bis 
5 Minuten, ergänzt das Volumen mit Pufferlösung auf 7 ccm, gießt in ein passendes 
Gefäß und kühlt in Eis. Der enzymatische Versuch soll unmittelbar nach der Her- 
stellung der Suspension angesetzt werden, da die Aktivität beim Stehen der Suspension 
zurückgeht. Die Suspension muß in Pufferlösung und nicht etwa in Wasser erfolgen. 
Verff. versuchen zu zeigen, daß ihre Extrakte frei von Hemmungskörpern sind. Dafür 
spricht 1. das sicher festgestellte Ergebnis, daß die Reaktionsgeschwindigkeit der 
Enzymmenge proportional ist. Ferner haben Verff. geprüft, ob gekochte oder bis zur 
Zerstörung der Enzyme erhitzte Extrakte die Aktivität frischer Extrakte herabsetzen. 
Dies ist nicht der Fall. Verff. haben auch die Aciditätsabhängigkeit ihrer Extrakte 
geprüft und das bei Katalase bekannte breite Optimum von pa 7—8 gefunden. Die 
Reaktionsgeschwindigkeit war unabhängig von Puffer- und Substratkonzentration. 
Verff. untersuchten mit ihrer Methodik den Katalasegehalt keimender Samen. Sie 
fanden in Übereinstimmung mit den Angaben der Literatur, daß die Katalasemenge 
im Verlauf der Keimung allmählich ein Maximum erreicht, und zwar auch, wenn man 
Keimling und Korn getrennt untersucht. Sie bestätigen auch ihr früher erhaltenes 
Ergebnis, daß im Keimling (Gerstenmalz, 11 und 12 Tage alt) die Katalase an der 
Spitze angehäuft ist. Willstaedt (Berlin-Charlottenburg)., 
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Kitagawa, Matsunosuke, and Tetsuo Tomiyama: A new amino-compound in the 
Jack bean and a corresponding new ferment. I. (Eine neue Aminoverbindung in der 
Sojabohne und ein entsprechendes neues Ferment.) (Biochem. Laborat., Dep. of Agricult., 
Univ. Fukuoka.) J. of Biochem. 11, 265—271 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 676. N 


Aztma, M., et H.Pied: Recherche du vanadium dans le sang des aseidies. (Nach- 
weis des Vanadiums im Aseidienblut.) C. r. Acad. Sci. Paris 190, 220—222 (1930). 
Blut von 5 Ascidienarten wurde mit kochendem Alkohol enteiweißt und filtriert; Nieder- 


schlag und Filtrat wurden verascht und mit Hilfe des Kohlenbogenspektrums auf ihren 
Gehalt an Vanadium hin untersucht. Ergebnisse: 


Art Farbe Farbe Im Niederschlag 
62... des Blutes des Niederschlags ist enthalten 
Ascidiidae 
1. er mamillata . . . . cremegelb dunkelblau reichlich V 
2. Phallusia fumigata. ... . hellgrün grünlichbraun |__;..1: 
3. Ascidia mentula...... rot orange \reichlich nbuE 
Botryllidae 


4. Botrylloides rubrum . . . . dunkelocker orangebraun }wenig V, daneben 
5. Botryllus Schlosseri . . . . grünlichblau violett [P.-Ti, Ag 


In den Filtraten und Niederschlägen aller Arten waren ferner Si, Al, Na, Mgund Ca nachweisbar. 
Kühnau (Breslau). 

Bishop, Wilfrid B. S.: The oceurence of lead in the egg of the domestie hen. (Das 
Vorkommen von Blei im Hühnerei.) (Dep. of Physiol., Univ., Sydney.) Med. J. 
Austral. 1929 I, 792 —806. 

Es wird mit einer früher beschriebenen Methode der Bleibestimmung nachgewiesen, daß 
während der Bebrütung Blei vom Embryo aus dem Ei aufgenommen wird. In das Ei injizierte 
Bleiverbindungen (untersucht wurden kolloidales Blei, kolloidales Bleisulfid, Bleiphosphat, 
Bleicarbonat, Bleioleat, Bleistearat, Bleiglycerid, Blei-Lecithinverbindung) wirkten auf die 
Entwicklung des Embryo mehr oder minder schädlich. In allen Fällen war das Gewicht der 
Embryonen bedeutend niedriger als dasjenige normal bebrüteter Kontrollproben. Besonders 
die Bleiglycerinverbindung bewirkte eine starke Gewichtsdepression. Am wenigsten giftig 
wirkte die Bleilecithinverbindung. Von stark toxisch wirkenden Verbindungen wurde relativ 
mehr Blei vom Embryo aufgenommen als von schwächer toxischen: So wurde bei Injektion 
von Bleiphosphat mit 0,01 mg Blei im Embryo 0,173 mg Blei pro 100g feuchtes Material 
gefunden (Kontrollwert ohne Injektion 0,148 mg Pb), während bei der Injektion von 0,01 mg 
Blei in Form einer Bleilecithinverbindung im Embryo nur 0,140 mg Pb gefunden wurde (Kon- 
trollwert 0,130 mg Pb). Durch Injektion höherer Bleilecithinmengen konnte aber der Blei- 
gehalt des Embryo, ohne daß toxische Schäden auftraten, viel stärker gesteigert werden, als 
dies für Bleiphosphat der Fall war. Die im Eigelb vorhandene Bleiverbindung konnte im Le- 
ceithinanteil angereichert werden. Auf Grund ihrer Schwerlöslichkeit in absolutem Athyl- 
alkohol wurde sie vom Lecithin getrennt. Sie blieb als leicht braunes Pulver zurück. Durch 
wiederholtes Lösen in wenig Chloroform und Fällen mit Athylalkohol wurde dieses gereinigt 
und der Elementaranalyse nach Pregl unterworfen. Aus 31,5 kg Eigelb wurden 10,65 mg brau- 
nes Pulver erhalten. Die Analysenresultate lassen darauf schließen, daß in ihm eine Blei- 
lecithinverbindung (C,,H,,0,NP),Pb vorliegt. Außerdem konnten aus dem Acetonextrakt aus 
Eigelb noch 0,28 mg einer weißen bleihaltigen Verbindung isoliert werden, deren Elementar- 
analyse für eine Bleioleatverbindung, (C,,H,,;COO),Pb, spricht. (Vgl. diese Ber. 12, 266.) 

C. Egg (Zürich)., 

Kambayashi, Y.: Über den Schwefelgehalt von Muskel und Leber der Ratte. (Biol.- 

Chem. Inst., Städt. Krankenh. am Urban, Berlin.) Biochem. Z. 215, 402—405 (1929). 


Der Gesamtschwefel, berechnet auf feuchte Substanz, beträgt im Rattenmuskel (Ober- 
schenkel) im Mittel 0,24%, in der Rattenleber 0,22%. Der Sulfatschwefel ist für beide Or- 
gane gleich (etwa 0,009%), während der übrige wasserlösliche Schwefel im Muskel (0,067) 
um etwa 20% höher liegt als in der Leber (0,054%). Versuche an 8 jungen männlichen Ratten 
zwischen 180—250 g. Gesamtschwefel im wesentlichen nach Pincussen und Konarsky 
(vgl. Ber. Physiol. 43, 693). Sulfatschwefel und wasserlösliche Schwefelverbindungen 
nephelometrisch nach Denis und Reed. Bischoff (Freiburg i. Br.).°° 


Koide, Teirhyo: Histologische Untersuchungen des Gewebeglykogens in ver- 
schiedenen Zuständen des Blutzuckergehaltes. (Path. Inst., Med. Akad., Chiba.) (17. 
gen. meet., Nüigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 183—189 (1929). 


Beim Herz- und Skeletmuskel der Ratte werden physiologischerweise keine zeitlichen 
28 
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Unterschiede in der Glykogenmenge beobachtet, bei der Rattenleber dagegen eine Erhöhung 
am Morgen. Im Hungerzustand wird sowohl der Blutzuckergehalt wie die Menge des Leber- 
glykogens geringer, der Glykogengehalt des Herzmuskels steigt dagegen nach einer gewissen 
Zeit an. Nach Injektion von Glucoselösung tritt die Glykogenablagerung in der Leber bei 
kaltem Klima später und in geringerer Stärke ein; die Glykogenablagerung im Herzmuskel ist 
fast unabhängig vom Klima und immer ziemlich stark. Borger (München)., 


Robertson, T. Brailsford, and M. C. Dawbarn: Preliminary communication on 
the influence of age of the animal upon the nucleie acid and coagulable nitrogen content 
of the tissues of sheep. (Vorläufige Mitteilung über den Einfluß des Alters von Schafen 
auf den Gehalt der Gewebe an Nucleinsäure und koagulierbarem Stickstoff.) (Div. 
of Animal, Nutrit., Commonwealth Council f. Seient. a. Indusir. Research a. Animal 
Products Research Found., Univ., Adelaide, 8. Austr.) Austral. J. exper. Biol. a. 
med. Sci. 6, 261—275 (1929). 


Vgl. Ber. Physiol. 54, 746. 


° 


Pinhey, Kathleen Godwin: Tyrosinase in erustacean blood. (Tyrosinase im Blute 
von Crustaceen.) (Laborat. of the Marine Biol. Assoc., Plymouth.) J. of exper. 
Biol. 7, 19—36 (1930). 

Wenn das Blut gewisser Krebstiere aus einer Wunde gerinnt, so wird das Gerinnsel 
schwarz. Dies spricht für das Vorhandensein einer Tyrosinase im Blute dieser Tiere. 
In der Arbeit zeigt der Verf., daß die Tyrosinase in den geformten Bestandteilen des 
Blutes enthalten ist und durch Cytolyse frei wird. Das Substrat dagegen, Tyrosin, 
befindet sich frei im Blutstrom. Der Tyrosinasegehalt des Blutes ist nicht konstant 
und geht nicht einher mit den Saisonänderungen. Die Wirkung des Fermentes wird 
herabgesetzt durch Schwefelwasserstoff, Kupfersulfat, Natriumeyanid, Eisenchlorid, 
Natriumpyrophosphat und einige Alkohole. R. Ammon (Berlin)., 


Karpass, A. M., und M.Lanschina: Mitogenetische Strahlung bei Eiweißver- 
dauung. (Dritte Quelle der mitogenetischen Strahlung.) (Laborat. f. Exp. Biol., For- 
schungsinst., Stmferopol, Krym.) Biochem. Z. 215, 337—343 (1929). 

Im Anschluß an Arbeiten von Gurwitsch und Kisliak-Staskewitsch und Sorin, 
welche als erste das Auftreten mitogenetischer Strahlung bei proteolytischen Prozessen be- 
schrieben hatten, untersuchte Verf., ob auch eine in vitro vor sich gehende Proteolyse mito- 
genetische Strahlen sendet. Als Detektor fungierte Hefe, als Induktor in einer ersten Ver- 
suchsreihe Eidotter, in einer zweiten Fibrin. Diese Stoffe wurden zur Hälfte mit einer Pepsin- 
lösung oder mit aktiviertem Pankreassaft versetzt und in einer Röhre mit deren offenem Ende 
einer Hefekultur 10—15 Minuten nach Beginn der Verdauung für etwa 30 Minuten bei 39° 
gegenübergestellt. Nach einer weiteren 1!/, Stunde erfolgten Zählung der Hefesprossung. Es 
ergaben sich deutliche Überschüsse gegenüber den Kontrollen. In einer 3. Versuchsreihe 
wurde als Induktor der Darminhalt Imonatiger Hunde nach Fleischfütterung mit dem gleichen 
Effekt wie in den beiden ersten Versuchsreihen verwendet. (Gurwitsch, vgl. diese 
Ber. 11, 827.) W. W. Siebert (Berlin).°° 


Reding, R., et A. Slosse: Ind&pendance de l’aetion locale du radium sur la cellule 
en mitose et de son action generale sur le milieu humoral. (Unabhängigkeit der 
lokalen Radiumwirkung auf die Zelle in Teilung von der allgemeinen Wirkung auf 
die Körpersäfte.) (Inst. de Biochim. Solvay et Centre des Tumeurs, Univ., Bruxelles.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 103, 27—29 (1930). 


In früheren Arbeiten wurde gezeigt, daß die y- und Röntgenstrahlen eine tief- 
greifende Wirkung auf den allgemeinen Stoffwechsel ausüben, wobei vor allen Dingen 
der Wasserstoffionengehalt beeinflußt wird. Es wurde nun Radium an Körperstellen 
appliziert, die von den Tumoren weit entfernt waren, wobei eine gleichzeitige Mit- 
bestrahlung dieser Tumoren sorgfältig vermieden wurde. Die Wirkung auf den Wasser- 
stoffionengehalt blieb auch unter diesen Bedingungen bestehen. Daraus folgern Verff., 
daß die allgemeine Radiumwirkung auf die Körpersäfte unabhängig ist von der Wirkung 
auf die Zellen der Tumoren. A. Luntz (Berlin). 


F- 


21 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Seifriz, William: The alveolar strueture of protoplasm. (Die Alveolarstruktur 
des Protoplasmas.) (Dep. of Botany, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Proto- 
plasma (Berl.) 9, 177—208 (1930). 

Verf, skizziert eine Reihe von Strukturbildern von tierischen und pflanzlichen 
Protoplasten und Zellkernen nach eigenen Beobachtungen und solchen anderer Autoren 
mit besonderer Berücksichtigung des Vorkommens von Emulsionsstrukturen. Die 
vom Verf. gewählten Beispiele können als Repräsentanten von Haupttypen von Zell- 
strukturen gelten, welche auch sonst weit verbreitet sind (Ref.). Der Verf. erörtert 
auch in allgemeinerer Form die Beziehungen zwischen den besprochenen Strukturen 
und den Erscheinungen der Brownschen Molekularbewegung, Viscosität, Elastizität 
und Contractilität in dem Protoplasma. — Die ganze heutige Darstellung dieser Phäno- 
mene zeigt, daß man heute nicht mehr gewillt ist, den verallgemeindernden Thesen 
und Dogmen der alten Strukturtheorien zu folgen, sondern daß man vorurteilsfrei 
von Fall zu Fall durch Beobachtung oder Experiment zu entscheiden sucht, ob diese 
oder jene Strukturelemente, Alveolen, Granulen oder polargebaute Micellen der 
Grundmasse (Hyaloplasma) des Protoplasmas vorhanden sind. Den Befunden am 
fixierten Material sucht man Parallelbeobachtungen an der lebenden Zelle zur Seite 
zu stellen. — Die Strukturbefunde an Kernen sind nach Ansicht d. Ref. noch nicht 
so allseitig ausgebaut, daß prinzipielle Schlußfolgerungen möglich wären. 

J. Spek (Heidelberg). 

Lepesehkin, W. W.: My opinion about protoplasm. (Meine Ansicht über das 
Protoplasma.) Protoplasma (Berl.) 9, 269—297 (1930). 

Eine schärfer formulierte Wiederholung der schon an früherer Stelle publizierten An- 
sichten des Verf. über allgemeine Fragen der Protoplasmaforschung, über die Frage der De- 
finition von lebender Substanz, Probleme der Protoplasmaviscosität, des Membran- und 
Strukturproblems, der osmotischen Eigenschaften der Zelle und dem Dispersitätsgrad des 
Protoplasmas, mit besonderer Berücksichtigung der Punkte, in denen der Verf. seine eigenen 
Wege gegangen ist, ohne Gefolgschaft zu finden. Viele der auch jetzt wieder vorgebrachten 
Auffassungen, so die, daß man die Existenz von Zellmembranen so gut wie ganz leugnen müsse, 
und daß ultramikroskopisch erkennbare Kolloidteilchen im Plasma überhaupt nicht existieren, 
stehen in eklatantem Widerspruch mit einer Reihe neuerer Beobachtungstatsachen anderer 
Autoren. Josef Spek (Heidelberg). 

Eiehorn, Andr&: Sur la mitose somatique des pinac6es. (Über die somatische 
Zellteilung bei den Pinaceen.) Archives Anat. microsc. 25, 489—492 (1929). 


Verf. konnte schon früher zeigen, daß bei Pinus pinea die Spaltung der Chromo- 
somen stets in der Metaphase erfolgt, und niemals, wie es von Sharp und anderen 
Autoren für Angiospermen und Cryptogamen angegeben wird, während der Prophase. 
Es handelte sich nun darum, zu klären, ob dieser Fall eine Ausnahme oder für die 
Gymnospermen die Regel darstellt. Es wurden mehrerePinus-,Cedrus-,Cupressus-, 
Sequoia-, Larix- und Picea-Arten untersucht, und um den Einfluß einer Fixierungs- 
methode auszuschalten, den Sharp für verschobene ‚„Spaltungszeit‘‘ verantwortlich 
macht, wurden die verschiedensten Fixiermittel verwendet. Verf. hält es für verfrüht, 
aus seinen Ergebnissen den Schluß zu ziehen, daß hinsichtlich der Chromosomen- 
teilung ein fundamentaler karyologischer Unterschied zwischen Gymnospermen und 
Angiospermen besteht. Bei Gingko erfolgt nach Guilliermond die Teilung nach dem 
Modus der Angiospermen, doch könnte diese Gymnosperme, bei der auch die Anwesen- 
heit eines Satelliten festgestellt worden ist, und die sich in mehrfacher Weise anders 
verhält, sehr wohl eine Ausnahme darstellen. (Vgl. diese Ber. 5, 601 u. 5, 775.) 

W. Albach (Gießen). 
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Guilliermond, A.: Quelques remarques sur Pappareil de Golgi et les methodes 
employses pour sa diffreneiation. (Einige Bemerkungen über den Golgi-Apparat und 
seine Darstellungsmethoden.) Archives Anat. microsc. 25, 493—506 (1929). 

Die Untersuchungen wurden hauptsächlich an den Wurzelzellen der Erbse durch- 
geführt, und zwar wurde speziell die Wirkung der Osmiumsäureimprägnation nach 
Kolatchev geprüft. Es zeigte sich, daß der Imprägnationseffekt nicht nur in Zellen 
verschiedenen Differenzierungsgrades, sondern auch gleichen Alters durchaus in- 
konstant ist. Eine Imprägnation kann vollkommen fehlen, das Chondriom kann 
allein imprägniert sein, ebenso das Vakuom allein oder auch beides zugleich. Sehr 
häufig erwies sich das Chondriom als stark alteriert: es traten bläschenförmige Gebilde 
auf mit schwarzer Rinde und hellem Zentrum. Die von Bowen beschriebenen und, 
mit dem Golgi-Apparat tierischer Zellen homologisierten „osmiophilen Plättchen“ 
hält der Verf. für derartige alterierte Teile des Chondrioms. Es ergab sich also, daß 
die Osmiumsäureimprägnation bei Pflanzenzellen vollkommen unspezifisch wirkt. Viel 
besser sind die Silbermethoden für die Imprägnation des Vakuoms. Es besteht nach 
diesen Ergebnissen für den Verf. kein Anlaß, von seiner auf Grund von Vitalfärbungen 
und Silberimprägnation in früheren Untersuchungen ausgesprochenen Ansicht, Golgi- 
Apparat und Vakuom der Pflanzenzelle seien miteinander identisch, abzuweichen. 

W. Jacobs (München). 

Fischer, Max: Anthozyanführende Sehließzellen bei Hyoseyamus. Ein Beitrag zur 
Stoffverteilung in Epidermis- und Schließzellen. Biol. generalis (Wien) 6, 293—318 (1930). 

Verf. beobachtete, daß in den Schließzellen der Spaltöffnungen verschiedener 
Blütenorgane, besonders der Kapseln von Hyoscyamus niger als normale Erscheinung 
neben den. Chloroplasten auch Anthocyan (rotviolett, seltener blau) auftritt; dabei 
kann dieses Auftreten auch auf eine Schließzelle allein beschränkt sein. Während an 
den Kelchblättern das Anthocyan ganz zurücktritt, findet sich Anthocyan reichlich 
in den Blütenblättern, an denen anthocyanführende Schließzellen in anthocyanfreier 
Umgebung und anthocyanfreie Schließzellen in anthocyanführender Umgebung auf 
treten können. Analog sind die Vorkommen an den Antheren. Die äußeren und inneren 
Spaltöffnungen der Fruchtblätter enthalten in ihren Schließzellen normalerweiße in ver- 
schiedenem Ausmaße Anthocyan, wobei auch dem Alter ein gewisser Einfluß zuzukommen 
scheint. Auf die weiteren Erörterungen, die Verf. an das beobachtete Anthocyanvor- 
kommen anschließt, kann hier nicht näher eingegangen werden. J. Kisser (Wien). 

Beauverie, J., et P. Cornet: Etude de la resistance des chloroplastes et de la chloro- 
phylie dans un cas de parasitisme (Coryneum Beijerinckii). (Studien über die Wider- 
standsfähigkeit der Chloroplasten und des Chlorophylls in einem Fall von Parasitismus 
[Coryneum Beijerinckii].) (ZLaborat. de Botan., Fac. des Sciences, Lyon.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 103, 251—253 (1930). 

Es ist bereits von vielen Autoren darauf hingewiesen worden, daß Chromato- 
phoren durch den Einfluß von Parasiten eine erhöhte Widerstandsfähigkeit erlangen 
und selbst noch über den Tod des befallenen Organs hinaus erhalten bleiben. So 
erscheinen z. B. auf einem vollkommen gelb gewordenen Blatt um den ‚„Rostflecken“, 
d.h. die Stelle des Befalls, intensiv grüne Säume. Verff. haben diese von Coryneum 
Beijerinckii auf Pfirsichblättern verursachten grünen Zonen näher untersucht. Aus 
den verschiedenen Stellen der befallenen Blätter wurde das Chlorophyll mit absolutem 
Alkohol extrahiert, und es ergab sich, daß noch nach 7 Tagen die grünen Zonen Farb- 
stoff zeigten. Die Chloroplasten dieser Zellen sind gegen hypotonische Mittel (Wasser) 
widerstandsfähig, während die normalen bald in körniger Degeneration erscheinen. 
Zur cytologischen Untersuchung wurde nach verschiedenen Methoden fixiert und 
gefärbt. Nach Regaud und Meves kann man schon makroskopisch ein Dunkel- 
werden des grünen Saums feststellen, welches sich durch die Bildung zahlreicher 
großer Phenolkörperkugeln in den Zellen erklärt. Die Zellen im braunen, zentralen 
Teil sind geschrumpft, ihre Chloroplasten zerstört und zusammengeflossen. Jenseits 


23 


der grünen Zone erscheinen die Chloroplasten normal und werden nach dem gelben 
Rande zu immer spärlicher. W. Albach (Gießen). 

Dannehl, Herbert: Über die Bildung schizogener Schleimbehälter bei Ceratozamia 
und Iysigener Sehleimlücken bei Opuntia. Bot. Archiv 29, 92—121 (1930). 

Zum Versuch, die Rolle des Zellkernes bei der Bildung von Pflanzenschleimen 
zu ermitteln, wurden die Schleimgänge von Ceratozamia mexicana und die Schleim- 
behälter von Opuntia camanchica benutzt, deren Entwicklung und Entstehung gleich- 
zeitig verfolgt wird. In den Vordergrund der Untersuchung treten die Veränderungen 
an den Kernen der Drüsenzellen, ohne daß jedoch die Auslassungen über die Kern- 
Plasma-Relation, die hypothetische Rolle des Nucleolus als vorwiegendes Ferment- 
depot und die Fermentproduktion durch Aufspaltung des Nucleolus und Austritt 
der kleinen Spaltprodukte aus dem Zellkern u. a. imstande wären, den Vorgang der 
Schleimproduktion zu klären oder einer Klärung näher zu bringen. Dies schon des- 
halb nicht, als bei Ceratozamia die prinzipielle Frage nach dem Orte der Entstehung 
des Schleimes keine befriedigende Antwort erfährt, da die Annahme des Verf.s, daß 
der Schleim im Protoplasma der sezernierenden Zellen entsteht, durch tatsächliche 
Beobachtungen nicht gestützt werden kann. Hingegen erscheint die Entstehung des 
Schleimes bei Opuntia ziemlich sicher im Protoplasma stattzufinden. .J. Kisser. 

Alexandrov, W. 6., und 0. 6. Alexandrova: Über Thyllenbildung und Obliteration 
bei Spiralgefäßen. Beitr. Biol. Pflanz. 17, 393—403 (1929). 

Die Ring- und Spiralgefäße können auf zweierlei Art außer Funktion gesetzt 
werden, durch Füllung mit Thyllen oder durch Obliteration, wobei letztere jedoch 
eine Folge der Thyllenbildung ist. Thyllenbildung und Obliteration können demnach 
als Vorgänge von wesensgleichem Charakter und mit dem gleichen Endergebnisse 
aufgefaßt werden. Diese Vorgänge werden an Blattstielen verschieden alter Blätter 
von weiblichen Exemplaren von Cannabis sativa verfolgt, und es zeigte sich, daß 
bei der Obliteration ein Ablösen der Verdickungsspirale von der Gefäßwand. statt- 
findet, weiter eine Entholzung dieser Spirale, ein Zerfall in kleine Stücke und schließ- 
lich eine vollständige Auflösung. Bei der Thyllenbildung erfolgt ein Zerreißen der 
noch nicht entholzten Spirale in Stücke, hierauf ein weiterer Zerfall in noch kleinere 
und schließlich Entholzung und völlige Auflösung, so daß jede Spur der Gefäße ver- 
schwindet. Thyllenbildung und Obliteration stellen demnach in ihren Folgen ganz 
identische Erscheinungen dar, wobei das Auftreten des einen oder des anderen Vor- 
ganges im einzelnen Falle nur von der besonderen Struktur des Gefäßes und dem 
Zustande der Verdickungsspirale vor dem Eintritt der verstärkten Wucherung der 
das Gefäß umgebenden Zellen bedingt ist. J. Kisser (Wien). 

e Möllendorff, Wilh. von: Lebenskraft und Wachstum innerhalb und außerhalb 
des Körpers. (Freiburger Universitätsreden Nr 4.) Freiburg i. Br.: Speyer & Kaerner 
1930. 23 8. RM. 1.20. 

Die lebendige Masse ist in der Natur nur in der Form von Individuen vorhanden; 
jene der Protozoen, die sich fortwährend teilen, sind faktisch unsterblich, dagegen haben 
die Körper der Metazoen eine begrenzte Lebensdauer. Nur die Keimzellen wurden 
für unsterblich gehalten und man wollte seinerzeits zweierlei Plasma, ein sterbliches 
und ein unsterbliches (das Keimplasma) unterscheiden. ‚, In entscheidender Weise ist 
unser Urteil über Lebensfähigkeit somatischer Körperbestandteile beeinflußt worden 
durch die Ergebnisse der Gewebezüchtung.“ „In bezug auf das Wuchsvermögen“ 
{in den Kulturen) „müssen wir 2 große Gruppen unterscheiden; geringes Wachstum 
finden wir bei Muskel- und Nervengeweben, starkes Wachstum bei vielen Deck- und 
Stützgeweben.‘“ Vom Muskelgewebe entwickelt sich das embryonale Herzgewebe gut, 
dagegen sind „die hochspezialisierten Formen des Muskelgewebes, wie wir sie in den 
Skelettmuskeln besitzen, außerhalb des Körpers nicht zu einem wesentlichen Wachstum 
zu bringen“. „Man hat bisher nur embryonales Nervengewebe züchten können“. 
„Viel besser wachsen die Deckgewebe‘“ und vor allem ist „die große Gruppe der Stütz- 
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gewebe‘‘ „das hauptsächliche Material, mit dem die Gewebekultur arbeitet“. Es 
sind das Gewebe mit 3facher Aufgabe: sie haben „mechanische Aufgaben“ zu besorgen, 
sie sorgen um die Ernährung aller Teile im Körper, wir kennen ihre Abwehrleistungen 
und sie haben die Fähigkeit, freie Zellen zu liefern. Alle stammen von derselben Anlage, 
dem embryonalen Bindegewebe, ab. ‚Die Frage nach den Potenzen der einzelnen For- 
men‘ wird heute noch sehr verschieden beantwortet. Die einen glauben, daß sich die 
Gewebe vom Anfang an differenzieren, und ‚‚daß keine Provinz der Stützgewebe im- 
stande ist, Aufgaben zu erfüllen, die ihr nicht normalerweise obliegen“, wahrschein- 
licher ist jedoch, daß sich die Gewebe ‚‚leicht auf neue Stoffwechsel- und neue mecha- 
nische Aufgaben umstellen können“. In der Kultur entsteht, „sofern wir das Gewebe 
zu Dauerwachstum bringen können“, nach einiger Zeit immer ein „gleichartiges Ge- 
webe“, das „dem embryonalen Bindegewebe, also der Ausgangsform“ ähnelt. „Man 
deutet gewöhnlich dieses Ergebnis so, daß alle anderen Zellformen in der Kultur ein 
begrenztes Wachstum haben und nur ein bestimmter Gewebebestandteil zum Dauer- 
wachstum befähigt sei. Wir selbst glauben allerdings, daß sehr verschieden aussehende 
Zellen des Bindegewebes im Körper unter den Bedingungen der Kultur alle der gleichen 
Wuchsform zustreben;“ ‚,‚es ist höchstwahrscheinlich, daß die weichen Bindegewebe 
im Organismus nur deshalb so auffallende Bauunterschiede zeigen, weil sie dort unter 
ganz verschiedenen Stoffwechselbeanspruchungen stehen“. In der Kultur fällt dies 
weg und die „Elemente der verschiedensten Bindegewebsprovinzen“ nehmen ‚,‚die 
embryonale Wuchsform an“. Umgekehrt entsteht aus embryonalem Bindegewebe 
in der Kultur niemals ‚‚eine Form der im erwachsenen Körper funktionierenden Gewebe‘ 
Man kann die Kulturen beeinflussen: in einer „unter optimalen Wachstumsbedin- 
gungen‘ stehenden Kultur wachsen die Zellen, unter sehr schlechten Wachstumsbedin- 
gungen konnte man (Maximow) die Entwicklung von Fasern erzielen. Es gelang 
„normale Bindegewebszellen in bösartig wachsende Geschwulstzellen‘ zu verwandeln 
(Carrel). Die Wachstumsfähigkeit der Gewebe ist sehr groß; nach 4 Monaten, in 
40 Passagen, könnte man soviel Material produzieren, daß es eine Fläche von etwa 
4 qkm überwachsen würde. Die Ergebnisse der Kultur stimmen gut mit den Erfahrungen 
über die Regeneration überein. Wir wissen, daß gerade das Muskel- und das Nerven- 
gewebe ihre Verluste schlecht bzw. nicht auszugleichen vermögen. ‚Den Grund für 
den Verlust unbeschränkter Wuchsfähigkeit muß man wohl darin suchen, daß zur 
Leistung der komplizierten Aufgaben des Muskel- wie des Nervengewebes ein intensiver 
Umbau im Zellinneren selbst notwendig ist, der mit dem Verlust der Teilungsfähigkeit 
bezahlt werden muß.‘ Es gibt also im Organismus 2 Gruppen von Geweben, „solche, 
die sich eine unbeschränkte Wuchsfähigkeit bewahrt haben, und solche, denen diese 
Grundeigenschaft der lebendigen Masse verloren gegangen ist“. „Die Stützgewebe“ 
lassen „‚bei der Differenzierung mechanischer Strukturen zumeist die Zellkörper selbst 
unbehelligt‘“‘, ‚‚die mechanisch wirksamen Teile‘ ordnen sie zwischen den Zellen an. 
„Die Gewebekultur lehrt uns sozusagen eine Erscheinungsform der lebendigen Substanz 
kennen, die uns in der Natur nicht bekannt ist‘, sie hat „die Fähigkeit, sich selbständig 
mit der Umwelt auseinanderzusetzen“ verloren. „Wir können sagen, daß in der Kultur 
die Gewebe die Beteiligung an allen Organisationsstufen aufgegeben haben und bei 
dauerndem Wachstum nur noch die Zelle als Individualform erkennen lassen.“ ‚Jede 
Zelle verhält sich wie ein Infusor.“ F.K. Studnicka (Brünn). 

Olivo, O0. M., e E. Slavieh: Ricerche sulla veloeitä di acereseimento delle cellule e 
degli organi. II. Coeffieiente di mitotico dell’acereseimento negli espianti di euore di 
pollo coltivati „in vitro“. (Untersuchungen über die Wachstumsgeschwindigkeit der 
Zellen und der Organe. Mitotischer Wachstumskoeffizient bei Transplantaten von 
Hühnerherzen, die ‚in vitro“ kultiviert werden.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Roux’ 
Arch. 121, 408—429 (1930). 

Aufgabe der Untersuchung war, festzustellen, ob sich der mitotische Koeffizient 
des Wachstums im embryonalen Herzgewebe von 3—7- und l5tägigen Hühnerembry- 
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onen ändert, wenn kleine Stückchen in vitro gezüchtet wurden. Das Nährmedium 
bestand aus gleichen Teilen Hühnerplasma und Embryonalextrakt 1 :2 verdünnt mit 
Ringer. Die einzelnen Kulturen weichen in verschiedener Weise von den normalen 


' Mittelwerten ab. Es besteht im allgemeinen von Anfang an eine Verminderung des 


mitotischen Koeffizienten. Diese Verminderung ist um so größer, je höher die mito- 
tische Aktivität im Augenblick der ersten Überpflanzung war. Bei der 3. und 4. Über- 
pflanzung beginnt der Koeffizient zu steigen, bei der 5. sind die Werte sogar noch 
höher als beim normalen Herzen. Es besteht kein direkter Zusammenhang zwischen 
der mitotischen Aktivität und der Entdifferenzierung, da sich das Herzgewebe der ver- 
schieden alten Embryonen bezüglich dieser beiden Faktoren anders verhält. Die mito- 
tische Aktivität nimmt dann am meisten zu, wenn die Zellen nicht zu dicht liegen. 


(I. vgl. diese Ber. 14, 351.) W. Brandt (Köln). 


Carnot, Paul: Les exeitants humoraux de la proliferation cellulaire (eytopoietines 
et trephones). (Die humoralen Reize der Zellproliferation [Cytopoietine und Trephone].) 
(Clin. Med., Hötel-Dieu, Paris.) Paris med. 1930 I, 177—189. 

In einer ausführlichen Arbeit teilt Verf. seine Auffassung über die Bedeutung 
humoraler Reizstoffe bei der Zellproliferation — sowohl beim Wachstum als auch 
bei der Regeneration und der Geschwulstentwicklung — mit. Unterschieden werden 
solche physikalischer, chemischer oder parasitärer Natur. Die humoralen Zellbildungs- 
vorgänge nach der Befruchtung eines Eies gehören zu den umstrittensten Problemen 
der Biologie; es ist auch unbekannt, ob es sich hierbei um physikalische oder chemische 
Vorgänge handelt. Ebenso geheimnisvoll sind die Wachstumsvorgänge, welche von den 
Embryonalextrakten angeregt werden. Bei der Prüfung solcher Extrakte auf das 
Wachstum wurde von Verf. in der Tat ein bemerkenswerter Einfluß auf das Wachstum 
festgestellt. Die Frage erscheint dadurch aber nicht gelöst, daß man diese Embryonal- 
stoffe mit Vitaminen, welche ganz anderer Herkunft sind, vergleicht. Weiterhin wurde 
der Einfluß der Embryonalextrakte auf die Regeneration an verschiedenen Organen 
untersucht, insbesondere auf die Heilungskraft an künstlich erzeugten Magengeschwüren 
bei Hunden. Sie führten zu einer außerordentlichen Epithelproliferation der Magen- 
schleimhaut, die bis zur Zottenbildung gesteigert sein konnte, ein Bild, das man niemals 
im Verlaufe anderer Heilungsvorgänge sieht. Ein weiteres Beispiel für die Wirksamkeit 
embryonaler Extrakte ist die hyperplastische Nierenregeneration nach einseitiger 
Nierenexstirpation und Behandlung mit solchen Extrakten. Es kommt zu einer Ge- 
wichtszunahme der zurückgebliebenen Niere. Nach einem Aderlaß enthält Kaninchen- 
blut hämatopoetische Stoffe, welche nicht nur an dem gleichen Tiere, sondern auch an 
anderen Tieren Blutregenerationen bewirken. Es wird angenommen, daß die hier be- 
schriebenen Wachstumsstoffe den Trephonen, den Wachstumsvitaminen und gewissen 
aus Tumorgeweben filtrierbaren Stoffen verwandt sind. Neben diesen beschriebenen 
Extrakten haben auch endokrine Produkte einen gewissen Einfluß auf Zellproliferation 
und Wachstum. Es wird hierbei auf die Bedeutung und die Tätigkeit von Schilddrüse, 
Hypophysenvorderlappen und Geschlechtsdrüsen hingewiesen. Haagen (Berlin)., 


Guillery, H.: Untersuehungen über die Bestandteile des embryonalen Gewebesaftes 
und seine Bedeutung für wachsende Gewebe. (Path. Inst., Univ. Greifswald.) Virchows 
Arch. 275, 181—192 (1930). 

Experimente an (nicht näher bezeichneten) in vitro-Kulturen zur Erklärung der 
Wirkungsweise des Embryonalextrakts. Es werden frühere Untersuchungen 
(A. Fischer) bestätigt, daß verschiedene Herstellungsweisen (Zerkleinern mit der 
Schere, Quetschen durch einen Latapie-Apparat und Mörsern) die Wirksamkeit des 
Extrakts beeinflussen. Der zellfreie Extrakt sei „embryonaler Gewebesaft“, stamme 
jedoch nicht aus der Zerstörung von Zellen. Durch verschiedene Filtrationsverfahren 
werden zwei Anteile des embryonalen Gewebesaftes voneinander getrennt. Der leichter 
filtrierbare enthält ein Enzym, welches erst die übrigen Bestandteile zu verwendbaren 


26 


Aufbaustoffen abbaut, der 2. Teil ist an sich nicht wirksam, kann aber durch die Enzym- 

wirkung der ersten Fraktion wieder wirksam gemacht werden. Es wird dargelegt, daß 

dieser gesamte Prozeß nur unter der Einwirkung lebender Zellen stattfinden könne. 
H. Laser (Heidelberg). 

Katsunuma, Seizo, Yoshiwo Mayehara, Yasushige Takano und Kiyoshi Suzuki: 
Beobachtungen von Kontraktionen der verschiedenen Fragmente des Herzmuskels und 
der Magendarm- sowie Gallenblasenwandmuskulatur in vitro. Züchtungsversuche mit 
menschlichem Melanosarkom. Eine Stütze für die Wrightsche Auffassung der Blut- 
plättehengenese mittels der Gewebszüchtung. Kultur mit leukämischem Blut. (Inn.- 
Med. Klin., Staatl. Med. Akad., Nagoya.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) 
Trans. jap. path. Soc. 19, 258—263 (1929). 

I. Bisher wurde nicht untersucht, ob die verschiedenen Teile des embryonalen 
Herzens die gleiche Fähigkeit zu rhythmischen Kontraktionen besitzen; Verf. findet, 
daß die Aurikel länger die Fähigkeit besitzen, in vitro zu pulsieren, als Teile der Ven- 
trikel, welche bei 15—21 Tage alten Embryonen diese bereits eingebüßt haben. Weitere 
Untersuchungen erstrecken sich auf die simultanen Kontraktionen verschiedener Herz- 
stückchen; es gelang nicht bloß bei Auspflanzung verschiedener Stückchen desselben 
Herzteiles, sondern auch verschiedener Herzteile (Aurikel und Kammer), und auch von 
Teilen verschiedener Herzen. Im Gegensatz zu Fischer kontrahieren sich Aurikel 
und Kammer nicht genau zur gleichen Zeit, sondern erster geht etwas voraus und die 
Kammerabschnitte kontrahieren sich nie, ohne daß eine Aurikelkontraktion voraus- 
gegangen ist. Nach Explantation zweier Herzstückchen wird zuerst die Verbindung 
durch Fibroblasten hergestellt, aber erst wenn einige Muskelzellen die Stückchen ver- 
binden, tritt synchrone Kontraktion ein. Zusatz von Nicotin 1 :1000 zum Plasma 
setzt die Tätigkeit der Herzstücken etwas herab, ausgenommen diejenigen aus der 
Aurikel, welche 2—3 Tage weiter pulsieren. Auch Toluidinblau 1 : 100 000, das die 
Granula und die Kerne der Nervenzellen völlig färbt, ist von sehr geringer Wirkung 
auf die Aurikelmuskulatur. — Der ganze Magendarmtractus und die Gallenblase zeigen 
in vitro rhythmische Kontraktionen, sie sind aber seltener (20—3000 Sekunden) und 
unregelmäßiger und sehr langsam; 2 Stückchen des gleichen oder verschiedener Darm- 
abschnitte zeigen, nachdem eine Verbindung eingetreten ist, synchrone Kontraktionen. 
Nicotin 1 : 1000 wirkt verschieden, es läßt sich hier nicht entscheiden, ob die Automatie 
von Nerven- oder Muskelelementen ausgeht wie beim Herzen, wo man das letztere 
anzunehmen hat. II. Melanosarkome des Menschen verlangen zur Züchtung kein art- 
spezifisches Plasma. Die Kulturen erreichen das Maximum des Wachstums am Ende 
des 2. Tages und leben höchstens 7 Tage. Es treten wie bei jedem Sarkom 2 Zellarten 
auf, runde oder amöboide und spindelförmige. Letztere zeigen in vitro nie Übergang 
in runde Zellen, sondern bilden stets Melaninpigment und zeigen die Dopareaktion; 
sie sind unbegrenzt züchtbar. III. Die Blutplättchen werden in vitro aus den Knochen- 
marksriesenzellen abgeschnürt. IV. Der größte Teil der Leukocyten ist nach 3—4tägiger 
Kultur zerfallen, aber es kommen Teilungsfiguren bis zum 23. bis 26. Tag vor. Nicht 
nur Monocyten, sondern auch Myeloblasten, Myelocyten und auch Lymphocyten 
können fibroblastenähnliche Zellen und syneytiale Zellkomplexe bilden. Nach 2 Wochen 
erscheinen feine Fäserchen in der Umgebung der fibroblastenähnlichen Zellen, welche 
stellenweise hämatologische Granula mit Oxydasereaktion zeigen. Die Netzwerke sind 
elektiv argyrophil und nach der Methode von Bielschowski darstellbar. Bruman. 

Schwarz-Karsten, Hans: Bemerkungen zu Eben J. Careys Arbeit über die Mög- 
lichkeit, glatte Muskulatur auf experimentellem Wege in quergestreifte zu verwandeln. 
(Path. Inst., Univ. München.) Virchows Arch. 274, 354—360 (1929). 

. „Die Nachprüfung der 1921 ‚von Carey mitgeteilten Ergebnisse, daß es gelingen soll, 
bei jungen Hunden durch experimentelle Belastungen der Blase die glatte Muskulatur in 
quergestreifte umzuwandeln, hatte ein völlig negatives Ergebnis, obwohl die gleiche Ver- 
suchstechnik in Anwendung kam. (Carey, vgl. Ber. Physiol. 11, 363.) 


E. K. Wolff (Berlin)., 
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Hoshi, S.: Experimentelle Studien über das Verhalten der peripherischen Nerven- 
_ _ fasern zur quergestreiften Muskelfaser. (Path. Inst., Univ., Sendai.) Mitt. Path. (Sendai) 
5, 237—268 (1929). k 

Zum Studium des Verhaltens der peripherischen Nervenfasern zu den Muskelfasern 
hat der Verf. bei verschiedenen Tieren (Hund, Kaninchen, Meerschweinchen, Taube) fol- 
gende Methoden angewendet: 1. Überbrückung der beiden Stümpfe der durchschnittenen 
Nerven mit einem Muskel. 2. Einpflanzung des zentralen Stumpfes der durchschnitte- 
nen Nerven in einen, der Innervation beraubten Muskel. 3. Einpflanzung des zentralen 
Stumpfes der durchschnittenen Nerven in ein isoliertes Muskelläppchen. 4. Überinner- 
vation (Hyperneurotisation). Wenn der zentrale Stumpf eines durchschnittenen peri- 
pherischen Nerven in einen Muskel eingepflanzt wird, so bildet sich dort ein Ampu- 
tationsneurom aus, bei dem sich jedoch nicht so komplizierte Bildungen an den Achsen- 
zylindern finden wie sonst bei dem sog. Amputationsneurom. Überbrückt man die 
beiden Nervenstümpfe mit einem Muskel, so durchziehen die sich verlängernden 
Achsenzylinder diese Brücke längs und das Amputationsneurom wird konisch oder 
länglich, bei der Neurotisation gelähmter Muskeln oder beim Versuch der Hyper- 
neurotisation wird dagegen das Neurom knotig oder kugelig. Bei allen Versuchsreihen 
zeigen sich innige Beziehungen zwischen den Achsenzylindern und den quergestreiften 
Muskelfasern. An den Operationsstellen können sich junge Muskelfasern aus den 
mechanisch geschädigten neubilden und zwischen den Achsenzylinderbündeln eingebettet 
oder von den parallel verlaufenden Achsenzylindern allseitig längs umhüllt sehr lange 
gut erhalten bleiben, ohne daß dabei irgendeine Nervenendigung oder derartige Gebilde 
zur Entstehung kämen. Es wurde niemals beobachtet, daß die jungen Muskelfasern 
in die Schwannschen Scheiden einwachsen. Dagegen dringen die Achsenzylinder 
häufig in die Muskelfasern ein, bisweilen verzweigen sie sich innerhalb der Muskel- 
fasern, knäueln sich oder bilden ein sog. Gewinde. Sowohl beim Versuch der Über- 
innervation als auch der Neurotisation gelähmter Muskeln wurden manchmal Achsen- 
zylinder beobachtet, die die Adventitia der Blutgefäße durchbohren und sich in der 
Adventitia oder zwischen dieser und der Media verzweigen. Die Neubildung der Nerven- 
endigungen ist morphologisch und zeitlich bei den verschiedenen Tieren sehr verschieden. 
Bei der Neurotisation gelähmter Muskeln treten zunächst nur Endkolben, -ringelchen, 
-knöpfe auf und erst viel später vollkommen ausgebildete motorische Endigungen. 
Bei der Überinnervation dagegen erscheinen die der normalen Endigung nahestehenden 
Gebilde schon nach dem 100. Tage sehr reichlich, nach 160 Tagen findet man vielfach 
sehr komplizierte, monströse, doch endigungsartige Gebilde. Beim Versuch der Über- 
innervation bietet der erhaltene Muskeltonus höchstwahrscheinlich größere Schwierig- 
keit gegen das Längenwachstum der Achsenzylinder, was die Ausbildung monströser 
Gebilde nach sich zieht. Da diese Neubildungen mit der betreffenden Muskelfaser 
keine funktionelle Einheit bilden, degenerieren sie schon bald. Bei der Neurotisation 
gelähmter Muskeln können die Nervenfasern irgendeine geeignete Muskelfaser als ihr 
Endorgan finden, es kommt dann eine Art funktionelle Anpassung zustande. Bei der 
Überinnervation bleibt die funktionelle Anpassung aus, die sprossenden Achsenzylinder 
finden keine Muskelfaser, die ihrer bedarf. Das Wachstum der Achsenzylinder geht 
daher weiter und es kommt schließlich zur Bildung monströser Endapparate. Diese 
Gebilde stehen morphologisch den normalen Endigungen viel näher als die genannten 
Gebilde im freien Amputationsneurom. Die Arbeit ist durch 24, teilweise recht gute, 
Mikrophotos illustriert. E. Herzog (Erlangen)., 

Dolfini, Giulio: I grassi delle cellule eordali. (Die Fette in den Chordazellen.) 
(Istit. di Pat. Gen., Univ., Padova.) (Soc. Ital. dı Anat., Bologna, 8. X.1929.) Monit. 
zool. ital. 40, 360—361 (1929). 

Auf das Vorhandensein von Fett im Gewebe der Chorda dorsalis hat zuerst Renaut, 
der eine schwarze Färbung des Zellinhaltes nach Osmiumsäure beobachtete, hin- 
gewiesen, in der neueren Zeit beobachtete Osseladore sudanofile Tropfen in den 
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Chordaresten des Nucleus pulposus einiger Säuger. Letzterer hielt das für eine mit 
der Degeneration des Gewebes zusammenhängende Erscheinung. Im allgemeinen 
wurde das Chordagewebe für fettfrei gehalten. — Der Verf. beobachtete an den Kaul- 
quappen von Rana und Bufo, bei Acipenser und bei mehreren Säugetieren an Prä- 
paraten, die nach der Einbettung in Gelatine mit dem Gefriermikrotom geschnitten 
und mit Sudan III gefärbt wurden, kleine färbbare Tröpfchen; mit den sog. spe- 
zifischen Methoden für verschiedene Arten von Fett (Fischer, Smith-Dietrich) 
hat er in der Regel negative Resultate erhalten. — Bei Acipenser findet man in der 
Mehrzahl der Zellen je einen kleinen Fetttropfen bei der Zellperipherie. Bei den Kaul- 
quappen sieht man punktförmige zahlreiche Tröpfchen in der Umgebung des Zell- 
kernes. Bei Säugetieren bestätigt der Verf. die Angaben von Osseladore; die größte 
Menge des Fettes findet er bei Kaninchen; Hund, Katze, Meerschweinchen enthalten 
seltener in den Zellen kleine Fetttröpfehen. Das in den Chordazellen gefundene Fett 
stellt nach der Überzeugung des Verf.s einen Reservestoff vor. (Fett in den Chorda- 
zellen von Petromyzon in der Form von kleinen Tröpfchen hat nach Osmium im Jahre 
1897 auch der Ref. gefunden.) F.K. Studnieka (Brünn). 
Cape, A. Tregoning, and Paul €. Kitehin: Histologie phenomena of tooth tissues 
as observed under polarized light; with a note on the Roentgen-ray speetra of enamel 
and dentin. (Histologische Feststellungen an unter polarisiertem Lichte beobachteten 
Zahngeweben; mit Bemerkungen über die Röntgenspektren von Schmelz und Dentin.) 
(Research Laborat., Dent. School, Ohio State Univ., Columbus.) J. amer. dent. Assoc. 
17, 193—227 (1930). | 
Nach einer allgemeinen Einleitung über die Erscheinungen der Doppellicht- 
brechung und das Polarisationsmikroskop werden zunächst die Beobachtungen am 
Schmelz im polarisierten Licht besprochen. Der Schmelz besteht aus einer doppel- 
brechenden, krystallinischen Substanz, deren Doppelbrechung niedrig (ungefähr 0,004) 
ist. Die Krystalle sind, wie die Röntgenspektra lehren, isomorph mit dem Mineral 
Apatit und daher hexagonal. Während beim Hund die krystallographische Achse 
dieser Krystalle mit der Längsachse der Prismen zusammenfällt, bilden beim Menschen 
beide einen spitzen Winkel, was mit der einseitigen Ablagerung der Kalksalze in den 
menschlichen Prismen am Beginn der Verkalkung in Zusammenhang gebracht wird. 
Es werden optisch dreierlei Arten von Schmelz unterschieden: 1. der normale, negativ 
doppelbrechende, 2. ein isotroper und 3. ein positiver stark doppelbrechender Schmelz. 
Die beiden letzteren Arten wurden neben dem negativen Schmelz vorzüglich in Milch- 
zähnen und Zähnen Jugendlicher gefunden, doch kann darüber abschließend noch nicht 
geurteilt werden. Isotroper und positiver Schmelz können künstlich durch Entkalkung 
oder Erhitzen des negativen erzeugt werden. Positiv wird der Schmelz am Beginn der 
Entkalkung, der völlig entkalkte ist isotrop. Kurzes Erhitzen macht den Schmelz 
positiv, längeres isotrop. Die optischen Änderungen des Schmelzes scheinen durch 
einen leicht abspaltbaren Bestandteil des Schmelzes, wahrscheinlich CO,, bedingt 
zu sein, so zwar, daß bereits eine geringe Störung des Konzentrationsgleichgewichtes 
der CO, starke optische und vielleicht auch physikalische Änderungen in den Eigen- 
schaften des Schmelzes hervorruft. Diese Erscheinungen sind auf die Eigenschaften der 
festen Lösung der anorganischen Bestandteile des Schmelzes zu beziehen und eine 
Folge des Konzentrationswechsels in dieser festen Lösung. Völlig entwickelter, nega- 
tiver Schmelz mit der Interferenzfarbe Weiß 1. Ordnung ist gegen Säuren widerstands- 
fähiger. Die Schmelzprismen sind von einem anorganischen Mantel umgeben und wer- 
den durch organische Substanz voneinander getrennt. Die organische Matrix ist iso- 
trop und kann .daher nicht Hornsubstanz sein oder ist eine neue Art einer solchen. 
Die sekundäre Schmelzeuticula ist doppelbrechend und Hornsubstanz. Die anorganische 
Prismenscheide besteht aus einer Substanz, welche der der Prismen ähnlich ist; sie 
ist in der Konstitution etwas von ihr verschieden, weniger säureempfindlich und in 
einer verschiedenen Richtung orientiert. Die anorganische Substanz des Dentins ist 
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mit der des Schmelzes isomorph. Ihre Unsichtbarkeit im Dentin und der niedrige 
Brechungsindex zeigt ihre kolloidale Natur an. Die organische Substanz des Dentins 
ist krystallinisch und doppelbrechend; die Doppelbrechung wird durch die anorganische 
Substanz etwas kompensiert, weshalb entkalktes Dentin stärker doppelbrechend ist. 
Die organischen Salze sind in der organischen Matrix teils gleichartig verteilt, teils 
in isotropen Anhäufungen (Semilunarfelder), welche nur manchmal mit den Inter- 
globularräumen zusammenfallen. Gereiztes Dentin ist stärker doppelbrechend, was 
teils als Folge der Entfernung der anorganischen Salze, teils als Zunahme der Doppel- 
brechung der organischen Substanz selbst aufgefaßt wird. Die kurze, vorläufige Mittei- 
lung über die Untersuchung im Röntgenspektrum besagen, daß die anorganische Sub- 
stanz im Schmelz und Dentin isomorph mit Apatit ist und daß die Krystalle im Schmelz 
heterogen mit Bevorzugung einer Richtung orientiert sind. Josef Lehner (Wien). 

Ludwig, Friedr. Wilh.: Beobachtungen am explanierten Bindegewebe mit be- 
sonderer Berücksichtigung der Fibrillenbildung. (Path. Inst., Freiburg i. Br.) Arch. 
exper. Zellforschg 9, 384—401 (1930). 

An Gewebekulturen von Herzen 7—14 Tage alter Hühnerembryonen, ferner an 
Leberkulturen vom Hund, wurde die Fibrillenbildung beobachtet. Die Herzkulturen 
wurden in Hühnerembryonalextrakt gezüchtet. Die fixierten Präparate zeigten eine 
Fibrillenbildung im Ektoplasma der Zellen (Darstellung mit Mallory-Ribbert und 
Bielschowsky). Die Fibrillen sind scharf konturiert. Die im Plasma auftretenden 
Fibrillen waren körnig, zeigten einen ungeordneten Aufbau und werden als Pseudo- 
faserbildungen, die durch Gerinnungs- oder Niederschlagsprozesse entstanden, von den 
echten Fibrillen geschieden. In reinen Blutplasmakulturen vom Rattenblut konnte 
keine Faserbildung festgestellt werden. Einige kurze Bemerkungen über Verfettung 
von Kulturen sind angefügt. Benninghoff (Kiel). 

Plenk, Hanns: „Aktive Elastizität‘ der Gitterfasern. (Histol. Inst., Univ. Wien.) 
Anat. Anz. 69, 25—31 (1930). 

Die Mitteilung enthält eine Auseinandersetzung mit den bekannten Versuchen von 
Huzella. Nach Ansicht des Verf.s kann aus den genannten Versuchen in keiner Weise 
zwingend eine elastische Dehnbarkeit der Fasern gefolgert werden. Mit den Anschauungen 
über die Fibrillenentstehung erklärt Verf. sich einverstanden, hält aber den Begriff der aktiven 
Elastizität, wie ihn Huzella einführen möchte, für unklar und widerspruchsvoll. 

Krauspe (Leipzig). 

Jasswoin, G.: Beiträge zur vergleichenden Histologie des Blutes und des Binde- 
gewebes. IX. Experimentell-morphologische Studien über einige Zellformen des lockeren 
Bindegewebes der Säugetiere. (Laborat. f. Exp. Histol. u. Biol., Staatsinst. f. Röntgenol., 
Radiol. u. Krebsforsch., Leningrad.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 19, 513—536 (1930). 

Es wird das Verhalten der Bindegewebszellen bei der aseptischen Entzündung 
beschrieben und dabei ein unterschiedliches Verhalten verschiedener Säugetiere beob- 
achtet. Die Fibrocyten des Entzündungsfeldes vermehren sich beim Kaninchen durch 
Mitose, beim Hund gehen sie zugrunde, bei der Maus bilden sie Histiocyten. Beim 
Hunde entstehen neue Fibrocyten nur aus adventitialen Fibrocyten, die letzteren 
können sich abrunden zu Polyblasten, und werden als die primitiveren Formen angesehen 
Die Granulyocten wandern sämtlich aus den Gefäßen aus. Aus Polyblasten entstehen 
nur leukocytoide Formen, aber keine echten myeloischen Elemente. Die Frage wie der 
Zustand der größten Speicherung einer Zelle zu beurteilen ist, beantwortet der Autor 
im Sinne von v.Möllendorff, „daß die Ablagerung des Farbstoffes erst die Folge eines 
Mißverhältnisses zwischen Angebot und Stoffwechselintensität ist“. (VIII. vgl. diese 
Ber. 10, 155.) Benninghoff (Kiel). 

Cappell, D. F.: Intravitam and supravital staining. II. Blood and organs. (Intra- 
vital- und Supravitalfärbung. II. Blut und Organe.) (Path. Dep., Unw. a. Western 
Infirm., Glasgow.) J. of Path. 32, 629—674 (1929). 

Nachdem der Verf. in einer früheren Veröffentlichung (vgl. diese Ber. 12, 391) 
über die allgemeinen Grundsätze der Vitalfärbung sich ausgesprochen hat, bringt er 
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in dieser Fortsetzung einen ausführlichen Bericht über seine Erfahrungen bei der Fär- 
bung mit Rücksicht auf Blut und die einzelnen Organe. Schnell absorbierte Farben 
wie Trypanblau, Vitalneurot, Lithiumcarmin, dann langsam absorbierte Farben wie 
Isaminblau, Diaminfestscharlach, und schließlich unlösliche Suspensoidpräparate wie 
Tusche und Eisenzuckeroxyd wurden verwendet, deren Verteilung zunächst an Mäusen 
beschrieben und Verschiedenheiten bei anderen Tieren jeweils erwähnt. Die gefärbten 
Zellen entsprechen im allgemeinen denen des reticulo-endothelialen Systems. Be- 
merkenswert erscheint seine Feststellung, daß nach Einverleibung löslicher Farbstoffe 
der ersten beiden Gruppen das Blutplasma mehrere Tage lang tief gefärbt bleibt und 
auch fernerhin Farbspuren zeigt bis zum Zeitpunkt der völligen Entfärbung des Tieres. 
Deshalb ist auf den Farbgehalt des Blutplasmas und der Zellen besonders zu achten 
und bei Beurteilung der Beteiligung vital gefärbter Zellen an pathologischen Prozessen 
solange zu warten, bis nur noch unbedeutende Spuren von Farbstoff im Blut zirkulieren. 
Die roten Blutkörperchen zeigen bei stärkerem Farbstoffgehalt des Plasmas eine 
schwache diffuse Färbung, die bei schwächerer Plasmafärbung verschwindet. Weiterhin 
wird das Verhalten der weißen Blutkörperchen beschrieben, sowie dasjenige folgender 
Organe: Leber, Milz, Knochenmark, Lymphdrüsen, Omentum und Mesenterium, 
Nebennieren, Hypophyse, Schild- und Nebenschilddrüsen, Keimdrüsen, Uterus, Pan- 
kreas und Speicheldrüsen, Nieren, Verdauungstraktus, Milchdrüsen, Muskeln, Knochen, 
Nervensystem. Zuletzt diskutiert der Verf. über das reticulo-endotheliale System auf 
Grund seiner Befunde, hält dessen völlige Blockade für unmöglich und bespricht die 
Bedingungen der Farbstoffaufnahme in die Zellen. Vonwiller (Zürich). 

Cappell, D. F.: Intravitam and supravital staining. III. The nature of the normal 
lining of the pulmonary alveoli and the origin of the alveolar phagocytes in the light of 
vital and supravital staining. (Das Wesen der normal die Lungenalveolen auskleiden- 
den Zellen und der Ursprung der alveolären Phagocyten im Lichte der Vital- und 
Supravitalfärbung.) (Path. Dep., Univ. a. Western Infirm., Glasgow.) J. of Path. 32, 
675—707 (1929). 

In dieser Mitteilung wird vor allem das so heiß umstrittene Thema der Staubzellen 
der Lunge gründlich untersucht und auf Grund eigener Versuche in folgendem Sinne gelöst: 
Histiocyten des umgebenden Gewebes und Bluthistiocyten kommen nach seiner Ansicht 
nicht in Betracht, ebensowenig Endothelzellen der Blutcapillaren der Alveolen, offenbar 
auch keine Monocyten. Erst bei stärkerer Entzündung kommen Leukocyten und 
Monocyten in die Lumina der Alveolen hinein. Die epitheliale Bekleidung der Alveolen- 
innenwand besteht nach seiner Auffassung bei Mäusen, Meerschweinchen und Kaninchen 
aus 3 verschiedenen Elementen: 1. flachen kernhaltigen Platten, welche den Hauptteil 
des Alveolenbelags bilden; 2. großen kernlosen Platten, welche nur einen unbedeutenden 
Teil des Belags ausmachen und die scheinbar von der Gruppe I abstammen, und 3. ku- 
bischen kernhaltigen Zellen in den Räumen zwischen den Capillaren, neulich als „Septal- 
zellen‘ bezeichnet. Vital gefärbte Tiere wurden nachträglich einer Rußinhalation unter- 
worfen oder es wurden ihnen Aufschwemmungen von körnigen Massen in die Trachea 
injiziert. Dabei zeigte es sich, daß sowohl die kernhaltigen Platten als die kernhaltigen 
kubischen Zellen noch in situ schon die Partikel aufnehmen, sich dann von der Wand 
ablösen und unter Formänderung in runde, frei im Lumen liegende mononucleäre 
Phagocyten übergehen. Vonwiller (Zürich). 

Cappell, D. F.: Intravitam and supravital staining. IV. The cellular reactions 
following mild irritation of the peritoneum in normal and vitally stained animals, with 
special reference to the origin and nature of the mononuclear cells. (Die auf schwache 
Reize folgende Zellreaktion bei normalen und vitalgefärbten Tieren, mit besonderer 
Rücksicht auf Ursprung und Natur der mononucleären Zellen.) (Path. Dep., Univ. a. 
Western Infirm., Glasgow.) J. of Path. 33, 429—452 (1930). 

Mäusen und Meerschweinchen wurden schwach reizende Substanzen intraperi- 
toneal injiziert, wie sterile Fleischbrühe und verschieden hochkolloidale Farbstoffe, wie 
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Diaminfestscharlach oder Isaminblau, wodurch jeweils eine ähnliche, wenn auch ver- 
schieden lang dauernde Reaktion hervorgerufen wird, nämlich eine reichlich hohe Zahl 
von mononucleären Zellen im Exsudat. Beim Versuch mit Vital- und Supravitalfärbung 
. zu bestimmen, wo die großen mononucleären Zellen herkommen und wie sie sich ent- 
wickeln, stellte es sich heraus, daß es sich um nur funktionelle Varianten desselben 
Zelltypus handelt. Histiocyten, obgleich in Omentum und Mesenterium in enormer 
Anzahl vorhanden, spielen keine wesentliche Rolle, sondern die kleinen, runden Zellen, 
Lymphocyten, Monocyten und unreife Makrophagen, welche so rasch im Peritoneal- 
raum erscheinen, stammen nach seiner Ansicht aus den Adventitialscheiden und den 
Milchflecken dieser Organe. Nach Aufhören des Reizes kehren die meisten Zellen 
wieder in die Gewebe zurück. Der Vorgang des Auftretens solcher Zellen scheint un- 
begrenzt wiederholbar zu sein. Vonwiller (Zürich). 

Wallbach, Günter: Vitalfärbungsstudien zum Isaminblauproblem. (I. Med. Univ.- 
Klın., Charite, Berlin.) Med. Klin.. 1930 I, 94—95. 

Das Isaminblau zeigt einen ganz besonderen Speicherungstypus, indem nach 
einmaliger Injektion eine diffuse Abfärbung der Sternzellen zu sehen ist, während sich 
nach mehrfacher Zufuhr der Farbstoff vorwiegend in den Reticulumzellen vieler ab- 
dominaler Organe zeigt. Es kommt aber auch besonders im lockeren Bindegewebe 
zur Speicherung. In den Fibrocyten findet sich feinkörnige, in den Fibroblasten 
und Histocyten grobkörnige bis großschollige Farbstoffspeicherung, die unter Umstän- 
den den ganzen Zellkörper ausfüllen kann. Wenn auch keine Zellschädigungen zu 
beobachten sind, so treten doch zweifellos bestimmte funktionelle Änderungen der Zelle 
ein. In Tierversuchen läßt sich das umliegende Bindegewebe des Tumors beeinflussen, 
so daß anzunehmen ist, daß die Tumorwirkung des Isaminblaus über das peritumorale 
Bindegewebe erfolgt. Collier (Berlin)., 

Loewenthal, N.: Nouvelles observations sur les granulocytes pseudo-&osinophiles 
et neutrophiloides des oiseaux. (Neue Beobachtungen über die pseudoeosinophilen und 
neutrophiloiden Granula der Vögel.) C.r. Soc. Biol. Paris 102, 784—786 (1929). 

(Vgl. diese Ber. 12, 31.) Die Untersuchungen über die Spezialgranula der Leuko- 
cyten bei den Vögeln werden fortgesetzt und auf weitere Arten ausgedehnt: Turtel- 
taube, Kuckuck und mehrere Arten von Papageien. Die Befunde sind bei den ver- 
schiedenen Arten nicht gleichförmig, im ganzen aber ergibt sich folgendes Bild. Ohne 
daß pathologische Verhältnisse bei den untersuchten Tieren angenommen werden 
dürfen, findet man alle Übergangsstufen zwischen Zellen, die den typischen Eosino- 
philen der Säugetiere gleichen und solchen, die den neutrophilen Elementen des Men- 
schen entsprechen. Dabei ist die Zahl der Granulationen sehr schwankend, es 
können so wenige sein, daß sie leicht zu zählen sind. Ihre Form ist rund oder stäbchen- 
förmig. Von der typischen Eosinfarbe sind alle Zwischenstufen zu der violetten ampho- 
philen Färbung vorhanden. Auch der Farbton des Zellplasmas zeigt entsprechend 
verschiedene Schattierung, die Kerne sind bald mehr, bald weniger segmentiert. 

H. Simmel (Gera). 

Loo, Chih-Teh: Observations on ellipsoid erythroeytes. I. The blood of camelus bac- 
triens. (Beobachtungen an elliptischen Erythrocyten. I. Das Blut von Camelus bactriens.) 
(Dep. of Physiol., Peking Union Med. Ooll., Peping.) Chin. J. Physiol. 3, 3235—333 (1929). 

Aus 60 Untersuchungen an einem jungen Mongolenkamel wurden folgende Werte er- 
mittelt: Hämatokrit 40%. Hämoglobin 101%. Leukocyten 17000. Spezifisches Gewicht etwa 
1065. Blutplättchen 600000. Erythrocyten 11,8 Millionen. Ihre durchschnittliche Größe im 
frischen Plasma (zu allen Untersuchungen wurde Venenblut mit Heparinzusatz verwendet) 
ist 8,0 :4,5 u; die Dicke ist nicht zu messen, beträgt aber unter 0,3 u. Im Trockenpräparat 
ist die durchschnittliche Zellgröße 7,2 : 3,5 «, während die jungen Zellen (Reticulocyten) mehr 
kreisförmig und dadurch größer sind: 7,3 : 5,7 u. Die Bestimmung der osmotischen Resistenz 
ergibt beginnende Hämolyse zwischen 0,25 und 0,30% NaCl. Auch gegen Saponin und Tauro- 
cholat sind die Zellen widerstandsfähiger als die Erythrocyten vom Hund oder Kaninchen. 


Die Erythrocyten des Kamels werden nicht hämolysiert durch Normalsera von Mensch, 
Schwein, Hund, Pferd, Schaf, Kaninchen, Meerschweinchen, Ente oder Taube. Simmel. °° 


32 


Leupold, Ernst: Örtlicher Stoffwechsel und Gewebsreaktion. Die Bedeutung der 
anorganischen Salze für Zellneubildungs- und Waehstumsvorgänge. (Path. Inst., Uni. 
Greifswald.) Beitr. path. Anat. 83, 217—234 (1929). 

Durch Einspritzung von anorganischen in „Leitfähigkeitswasser‘ gelösten Salzen 
ins Fettgewebe zwischen die Schulterblätter der Maus erzeugt der Verf. Reaktionen 
am Endothel in Form von Bildungen drüsiger Schläuche und Hohlräume. Das wirk- 
same Prinzip sind die Ionen selber und zwar sowohl die Kationen als auch die Anionen, 
während die einfache Hypotonie von Lösungen an sich unwirksam ist. Die biologischen 
Vorgänge bei der Endothelproliferation werden vor allem durch bestimmte Ionen- 
gemische in bestimmtem Verhältnis mehrerer Salze zueinander erzeugt. Werthemann., 


Huguenin, Rene, et Jacques Delarue: Recherches experimentales sur les r&actions 
pathologiques initiales de Palv&ole pulmonaire. (Experimentelle Untersuchungen über 
die ersten pathologischen Reizantworten des Lungenbläschens.) (Zaborat. d’Anat. 


Path., Fac. de Med., Paris.) Ann. d’Anat. path. 6, 1181—1195 (1929). 

Beschreibung der Bilder nach intratrachealer Carminzufuhr beim Hunde. 20 Minuten 
danach Phagocytose von Carminkörnchen in der Wand der Lungenbläschen von den bekannten 
großen Zellen, die hier mehr innerhalb der Wand als sie bedeckend zu liegen scheinen. Auch 
kernlose Platten konnten Carmin enthalten. Nach 1 Stunde sind die Staubzellen in typischer 
Weise abgelöst. Es zeigen sich die ersten Entzündungszeichen, die nach 3 Stunden verstärkt 
sind. Die großen Staubzellen finden sich auch in den Bronchien und vereinzelt in Septen 
der Alveolargänge. Nach 12 Stunden füllen in der Hauptsache polynucleare Leukocyten die 
Lungenbläschen, nach 24 Stunden ist alles Carmin aufgesogen von Staubzellen wie Leuko- 
cyten. Die eigentümlichen, stets wiederkehrenden Reaktionen der Staubzellen verbieten nach 
Verff. ihre Bezeichnung als einfacher Alveolarepithelien, vielmehr sollen sie Ablagen des 
allgemein verbreiteten Histiocytenapparates entsprechen. Die geschilderte Reaktionsfolge 
kehrt typisch wieder bei allen Reizen, die das Lungengewebe treffen und hängt in ihrer Ge- 
staltung weniger von der Art des Agens als von seiner Menge ab. Der Prozeß ist in der ersten 
flüchtigen Phase ein interstitieller. W. Pagel (Sommerfeld, Osthavelland)., 


Morito, Kosaku: Über die durch intravenöse Injektion von Hemosol hervorgerufene 
Eisenablagerung bei den erwachsenen Kaninchen. (Klin. f. Inn. Med., Med. Fachsch., 
Tokyo.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc. 19, 206 —207 
(1929). 

Nach Injektion von 12 ccm von Hemosol, das bis zu !/,, Volumen kondensiert ist, treten 
bei Kaninchen Eisenkörnchen reichlich in den Leberzellen auf. Gleichzeitig finden sich massen- 
haft Eisenkörnchen in den Capillarendothelien des Knochenmarks abgelagert. In der Milz 
läßt sich hingegen nur ganz spärlich Eisen mikrochemisch nachweisen. Bei wiederholten 
Hemosolinjektionen kann man die Eisenkörnchen in den Leberzeilen nicht konstant nach- 
weisen, aber die Reticuloendothelien des Knochenmarks weisen reichlich stäbchenförmige 
Eisenkörnchen auf und die Milz zeigt sehr große Mengen Eisen. E. K. Wolff (Berlin). 


Reding, R., et A. Slosse: Influence du milieu sur la division eellulaire maligne. 
(Einfluß des Milieus auf die bösartige Zellteilung.) (Inst. Solvay, Biochim. et Centr. 
des Tumeurs, Univ., Bruxelles.) Ann. Soc. roy. Sei. med. et natur. Brux. Nr 910, 
231—259 (1929). 

Die Symptome einer Krebserkrankung sind nicht allein auf das Vorhandensein einer 
Geschwulst beschränkt, vielmehr sind außerdem noch schwere humorale Schädigungen vor- 
handen, die ihren Ausdruck teils in einer Störung der Zuckerregulation, teils des Säure-Basen- 
Gleichgewichtes und des Ionengleichgewichtes finden. Diese von dem Vorhandensein eines 
Tumors an sich unabhängigen Störungen sind bei ihrem Auftreten schon als Vorläufer einer 
Krebserkrankung zu betrachten und bilden eine allgemeine Prädisposition, welche erblich und 
durch endokrine Ausfallserscheinungen bedingt ist. Die Krebsalkalose hat ihre Ursache in 
einem Versagen des Neutralisationsvermögens, so daß neben Bicarbonaten noch Kohlensäure 
zu bestehen vermag. Die Röntgenstrahlen beeinflussen die Zellteilung einschneidend und 
dauernd durch ihre Wirkung auf die biologische Zellteilungsregulierung. Die Parathyreoidea 
versieht die Regulierung der Blutreaktion von der Alkalose zum Normalen. Die Parathyreoidea- 
behandlung dürfte also wohl als vorbeugendes Mittel bei Verwandten von Krebskranken, 
bei Präcancerösen und bei Operierten indiziert sein. Für die Frühdiagnose des Krebses ist 
in der Untersuchung der humoralen Störungen ein brauchbares Verfahren zu sehen. Für die 
Entstehung und Entwicklung der Geschwülste scheinen gewisse Alkalosemengen, ein Sinken 
der Pg-Konzentration und Störungen des Zuckergleichgewichtes von Bedeutung zu sein. 

Haagen (Berlin).°° 
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Einzellige. 
(C’ytologie.) 

Saedeleer, Henri de: L’appareil parabasal des erasp&domonadines et des choanocytes 
des &ponges. (Der Parabasalapparat der Craspedomonadinen und der Spongiencho- 
anocyten [Flagellata].) (Laborat. de Zool., Univ., Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 
103, 160—161 (1930). 

Der vom ‚Autor schon früher beschriebene ‚appareil supranucleaire‘“ der Cras- 
pedomonadinen entspricht vollkommen dem von Volkonsky in den Kragenzellen 
der Spongien gefundenen Parabasalapparat: Lage zwischen Geißelbasalkorn und Kern, 
Zusammensetzung aus einer dem ersteren zugewandten chromophilen und einer dem 
letzteren zugewandten chromophoben Substanz, gleiche Form, die chromophile 
kalottenförmig die halbkugelförmige chromophobe umschließend. Obwohl Autor 
seinerzeit die Verschiedenheit zwischen den Craspedomonadinen und den Spongien- 
zellen betonte (andere Art der Nahrungsaufnahme, anderer Bau des Kragens), gab er 
doch die Möglichkeit einer Ableitung aus gemeinsamer Wurzel zu und sieht dieses 
Zugeständnis durch die hier behandelte Übereinstimmung bestätigt. (Vgl. diese Ber. 
13, 703.) H. Joseph (Wien). 

Okada, Yö K.: Über den Bau und die Bewegungsweise von Pelomyxa. (Zool. 

Inst., Univ. Marburg.) Arch. Protistenkde 70, 131—154 (1930). 
Das von Rhumbler zur Erklärung der Pseudopodienbildung angenommene 
Bersten des Enchylemas steht wahrscheinlich mit diesem Vorgang nicht im Zusammen- 
hang. Bei mit Neutralrot gefärbten Tieren bildet sich vorn ein Fortsatz von hyalinem 
Plasma, das die zentrale Achse und das Hinterende bildet, dann bewegt sich das am 
Hinterende befindliche stark gefärbte Plasma zentral nach vorn, während es sich 
zugleich entfärbt, so daß es bei der Ankunft am Vorderende farblos wird. Die Rück- 
strömung findet an der Oberfläche statt, zugleich mit zunehmender Färbung dem 
Hinterende zu. Die Pseudopodien bilden sich stets an der dem gefärbten Teil gegen- 
überliegenden Seite. Wird der Schwanzteil abgeschnitten, so konzentriert sich die 
Farbe allmählich am Hinterende und bildet sich ein neuer Schwanz. Bei Längsteilung 
wird der nunmehr peripher liegende gefärbte Zentralteil wieder zentral verlagert. 
Ein Stück, das nur unfärbbares Entoplasma enthielt, bildete zuerst Pseudopodien 
an allen Körperstellen, erst nach Neubildung eines Schwanzes begann die normale 
Bewegungsart. Das Schwanzstück der grauen Pelomyxen, es gibt 3 verschiedene 
Typen, ist ein Organ der Richtungskontrolle. Lechler (Wien). 

Hall, Richard P.: Cytoplasmie inelusions of trichamoeba and their reaetion to vital 
dyes and to osmie and silver impregnation. (Lebendfärbung sowie Osmium- und Silber- 
imprägnation zur Untersuchung der Bestandteile des Cytoplasmas von Tr.) (Biol. 
Laborat., Univ. Coll., New York Uni., New York.) J. Morph. a. Physiol. 49, 139 bis 
151 (1930). 

Bei Lebendfärbung mit Neutralrot sieht man einzeln oder auch in Haufen liegende 
kleine Kugeln, die bei der Bewegung den endoplasmatischen Strömen folgen. In 
einigen wenigen Fällen verlor sich die Färbung zum größten Teil innerhalb 24 Stunden. 
Unter Osmiumdämpfen färbten sich diese Einschlüsse langsam zu Schwarz um. Die 
gleichen Körper erscheinen mit Osmium- und Silberimprägnation. Die Mitochondrien 
erscheinen nach Janus-Grün, als Körner, darunter wenige Stäbchen, oder als Körner 
und Stäbchen in gleicher Menge. Die beiderlei Einschlüsse erscheinen bei Kombina- 
tion Neutralrot-Janusgrün, zugleich, und verschieden gefärbt. Lechler (Wien). 

Kahl, Alfred: Neue und ergänzende Beobachtungen holotricher Infusorien. IL. 
Arch. Protistenkde 70, 313—416 (1930). 

Zunächst kommt eine Auseinandersetzung mit Wetzel über dessen Kritik an 
früheren Arbeiten und den Begriff der Art. Besprochen wird dann von der Familie 
der Colepidae die Gattung Coleps mit 7 Arten, darunter 2 neue und eine neue Variation 
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von C. hirtus var. minor. var. n. Dann folgt die neue Familie der Spathidiidae, die 
von den Holophryidae, bei denen sie früher standen, abgesondert wird. Sie weist 
Übergänge von Pseudoprodon zu Pleurostomata auf. Die früher angenommene Poly- 
morphie der Gattung Spathidium besteht nicht, sondern es sind eine Menge gut ab- 
trennbarer Arten vorhanden. Biologisch kann man zwischen Arten des freien Wassers 
und der Moosrasen unterscheiden. Weitere zum größten Teil neue Gattungen mit 
neuen Arten, neuen Namen, neuen Kombinationen werden beschrieben. (I. vgl. diese 
Ber. 9, 432.) Lechler (Wien). 

MaeDougall, Mary Stuart: The eonjugation of a triploid Chilodon. (Die Konjugation 
bei triploiden Individuen von Chilodon.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth.) Quart. 
J: microsc. Sci. 43, 215—223 (1929). 

Bei der Reduktionsteilung in den durch Ultraviolettstrahlen hervorgerufenen 
triploiden Individuen (vgl. dies. Ber. 13, 462) dieser holotrichen Ciliaten erscheinen 
6 Chromosomen, von denen zu jedem Pol 3 gehen. Sonst fand die Verf. die Verhältnisse 
im wesentlichen so, wie sie es früher (Quart. J. microse. Sci. 69, 361—381) bei den 
diplo- und tetraploiden Individuen derselben Art beschrieben hat. Föyn (Oslo). 

Dain, Lydia: Die Konjugation von (Cryptochilum echini Maupas. (Naturwiss. 
Inst., Peterhof.) Arch. Protistenkde 70, 192—216 (1930). 

Das holotriche Infusor Cr. e. stammt aus dem Darm von Strongylocentrotus 
lividus Brd. Bei der gewöhnlichen Teilung zieht sich der Makronucleus in die Länge 
und zerfällt durch eine Einkerbung in der Mitte. Der Mikronucleus nimmt Spindel- 
form an, die achromatische Substanz bildet die Fäden, das Chromatin tritt zur Äqua- 
torialplatte zusammen und verteilt sich dann auf die beiden Pole. Die neuen kugel- 
förmigen Kerne (3,5 u) bleiben noch eine Zeitlang durch die zum Strang zusammen- 
backenden Fäden verbunden. Die Anfangsstadien der progamen Kernteilung sind 
der gewöhnlichen ähnlich, später nehmen die Kerne kegelförmige Gestalt an, ziehen 
sich immer mehr in die Länge und werden schließlich zu „Kommatas“ (25 u). Ein 
Verbindungsstrang ist nicht zu beobachten. Nach einer gewöhnlichen Teilung wachsen 
die Tochterindividuen rasch, die Präkonjuganten nur wenig. Zwei mit kommaförmigem 
Kern versehene Präkonjuganten verschmelzen, der Mikronucleus verkürzt sich zu 
einer ellipsoidalen Form, es bildet sich die Spindel. Sehr bald findet die zweite Teilung 
statt; von den 4 Kernspindeln verschwinden 3, eine tritt an die Verschmelzungs- 
fläche der beiden Individuen und vollzieht die Teilung, der weibliche Kern wandert 
nach hinten, bleibt mit dem männlichen durch den Verbindungsstrang verbunden. 
Die Wanderkerne treten über, wobei die Stränge sich überkreuzen, die dann wahr- 
scheinlich resorbiert werden. Der Wanderkern und der weibliche legen sich im hinteren 
Körperdrittel, längsseits, und verschmelzen, zugleich gehen die Conjuganten aus- 
einander. Die folgende Teilung erfolgt wie bei Opercularia coarctata (Carchesium-Typ 
Dogiel). Nach der zweiten Lyncaryonteilung wachsen 3 der Mikronuclei zu den so- 
genannten Placenten an. Der alte Makronucleus beginnt während der Syncaryon- 
teilungen mit dem Zerfall, der beendet ist, sobald der Exkonjugant wieder seine ur- 
sprüngliche Größe erreicht hat. Bei der ersten metagamen Teilung bekommt das 
vordere Individuum einen Mikronucleus und 2 Placenten, das hintere einen Mikro- 
nucleus und eine Placenta. Das vordere Individuum macht die zweite metagame 
Teilung durch, worauf wieder der normale Zustand erreicht ist. Es folgt eine Kritik 
der Arbeiten von Busso, dessen Deutungen der Vorgänge bei der Conjugation als 
falsch erachtet werden. Lechler (Wien). 

Studitsky, Alex. N.: Materialien zur Morphologie von Dileptus gigas Stein. (Zool. 
Museum, I. Staatsumwv., Moskau.) Arch. Protistenkde 70, 155—184 (1930). 

Da bei Dileptus jeder einzelne Kern sich unabhängig vom andern teilen kann, 
vermögen die Tiere selbst in sehr alten Kulturen auszuhalten. In den Kulturen fiel 
das Maximum der Entwicklung in die 3. Woche. Die Teilung braucht bei 18—20° C 
40 Minuten. Erhöhung der Salzkonzentration (Verdunstung) bewirkt Cystenbildung. 
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Die ovalen Chondriosomen sind dicht über das Entoplasma verteilt, nur an Rüssel 
und Schwanz nimmt ihre Zahl ab. Durch Schaudinns Flüssigkeit werden sie stark 
entstellt. Die peripherischen Granula liegen unterhalb dem Myonem und stehen in 
Beziehung zu Myonem und Basalkörpern. Sie scheinen sich zum Teil bei der Teilung 
mitzuteilen. Die Trichocysten des Rüssels besitzen ein schnurförmiges Ende, das 
' denjenigen des Entoplasmas fehlt. Man kann die allmähliche Bildung der letzteren 
gut verfolgen, doch findet man in einem Tier größtenteils die gleichen Entwicklungs- 
stadien, ebenso sind die Entwicklungsstadien nur in der Vermehrungsperiode einer 
Kultur zu finden. Regelmäßig vorkommende stäbchenförmige Gebilde sind wahr- 
scheinlich Bakterien. Weitere Symbionten haben runde oder ovale Form. Die Zahl 
der pulsierenden Vakuolen beträgt 1—25. Die Cyste besitzt 2 feste Hüllen. Es sind 
180—400 Kerne vorhanden. Bei Beginn des Erscheinens von Dileptus in einer Kultur 
teilen sich die Kerne sehr rasch und besitzen kleine Chromatinkörner, die über den 
ganzen Kern verteilt sind, ohne unterscheidbare Nucleolen. Zur Zeit der maximalen 
Entwicklung einer Kultur sind die Kerne nach Form und Größe sehr verschiedenartig. 
Die Nucleolen vermehren sich, wie die Kerne, sehr stark, bis zu 20—40 an der Zahl, 
worauf sich der Kern biskuitförmig teilt. Beim Rückgang der Kultur bis zur Cysten- 
bildung ist im Kernzentrum ein großer Nucleolus, die Kerne teilen sich durch Durch- 
schnürung. Mitotische Teilung wurde nie beobachtet. Der Kernapparat hat mehr 
Ähnlichkeit mit dem Makro- als Mikrotyp. Bei der Zellteilung findet wahrscheinlich 
. teilweise Degeneration der Kerne statt, die sich in dem neuen Individuum wieder 
bilden. Lechler (Wien). 

Calkins, Gary N.: Uroleptus Halseyi Calkins. XI. The origin and fate of the maero- 
nuelear ehromatin. (U. H. C. Ursprung und Verhalten des makronuclealen Chro- 
matins.) Arch. Protistenkde 69, 151—174 (1930). 

Der hypotriche Ciliat Uroleptus Halseyi besitzt 2 Mikronuclei und 8—26 Makro- 
nuclei. Nach der Konjugation teilt sich der Zygotenkern 4mal; 2 der Teilungsprodukte 
werden zu Mikronuclei, 1 zum Makronucleus, während das 4. zerfällt. Der künftige 
Makronucleus wächst stark an und wird bald im lebenden Objekt sichtbar. Er läßt 
sich auf diesem Stadium nicht mit basischen Farbstoffen färben und gibt mit der 
Nuclealreaktion von Feulgen negatives Resultat. Bald erscheinen aber Granula, 
die sich mit Eisenhämatoxylin schwarz und mit dem Gemisch von Borrel rot färben 
und positive Feulgenreaktion geben. Entsprechend werden diese Granula als Chromatin 
aufgefaßt und als C-Granula bezeichnet. Diese Granula nehmen an Zahl zu, bis der 
ganze Makronucleus prall gefüllt erscheint. Im lebenden Objekt ist der Makronucleus 
jetzt nicht mehr sichtbar. Nach 2maliger Teilung der Makronuclei teilt sich das Tier, 
wodurch jedes Tochterindividuum 2 Makronuclei bekommt, die sich wieder teilen, 
bis die richtige Zahl erreicht ist. Die vegative Teilung wird durch das Erscheinen 
von einer neuen Art Granula eingeleitet — X-Granula (Reichenows Binnenkörper) — 
die sich mit Eisenhämatoxylin schwarz, mit Borrel grün färben, und durch Feulgens 
Reagens völlig aufgelöst werden. Diese X-Granula mit etwa ein Drittel von jedem 
Makronucleus werden vor der Teilung in Cytoplasma ausgeschieden, wo es schnell 
verschwindet. Die Makronuclei verschmelzen dann zum großen „Teilungskern“. 
Dieser enthält nur C-Granula, die jetzt, linear angeordnet, stabförmig erscheinen und 
als die Chromosomen des Makronucleus bezeichnet werden. Durch Einschnürung in 
der Mitte teilt sich dann schließlich der Makronucleus. Vor der Konjugation ver- 
lieren die C-Granula ihre Färbbarkeit, um schließlich ganz unsichtbar zu werden. 
Die Makronuclei verklumpen und verschwinden allmählich bis auf einige Reste, die 
in kleine stabförmige Gebilde zerfallen. Diese werden durch Eisenhämatoxylin gefärbt, 
sie verschwinden nach Behandlung mit Essigsäure, nach Feulgens Reagens und nach 
Behandlung mit Ultraviolettstrahlen. Verf. hält es für möglich, daß diese Gebilde mit 
der von ihm früher bei Uroleptus als Mitochondrien beschriebenen Körpern identisch 
sind. (Vgl. diese Ber. 13, 605.) Föyn (Oslo). 
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Vergleichende Morphologie. 


Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Integument. 


Couvreur, M.: Anatomie mieroscopique des cörames des chitons. (Mikroskopische 
Anatomie der Schalen von Chiton.) (Ecole Nat. d’Agrieult., Grignon.) Archives Anat. 
microsc. 25, 433—444 (1929). 

Von den Platten der Schale eines großen, exotischen Chitoniden, dessen Art- 
zugehörigkeit nicht näher bestimmt wurde, hat Verf. Dünnschliffe hergestellt und 
diese im gewöhnlichen und im polarisierten Licht auf ihre Mikrostruktur hin unter- 
sucht. Die beobachteten Verhältnisse werden beschrieben und brauchbar abgebildet, 
ohne daß Verf. jedoch auf die über die Schalenstruktur der Polyplacophora vor- 
handene moderne Literatur (Thiele, v. Knorre, Nowikoff usw.) eingeht, die ihm 
unbekannt zu sein scheint. Caesar R. Boettger (Berlin). 


Laroche, N., et R. Laroche: Hypothdse d’un röle statolithique attribuable & P’ele- 
idine. (Eine Hypothese über die Rolle der Eleidinkörnchen als Statolithen.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 103, 231—232 (1930). 

An zahlreichen Schnitten durch die Augenlider und durch die Oberlippe der Ratte, 
des Meerschweinchens und des Hundes fanden die Verff. an zum Zwecke des Studiums 
der Keratinisation verfertigten Präparaten, daß das Eleidin in den Zellen immer auf 
eine ganz konstante und charakteristische Weise verteilt ist. In der unteren Partie 
des Epithels sind die Eleidinkörper sehr groß und haben das Aussehen von: Tropfen, 
die im Begriffe sind, zu fallen. Sie sind hier bestimmt orientiert, und die Verff. meinen, 
daß die Richtung ihrer Orientierung durch die Richtung, in welcher auf die Zellen 
die Schwerkraft eingewirkt hat, bedingt wird. Sie machten Versuche, bei denen die 
Wirkung der Schwerkraft paralysiert wurde, und fanden dann in der Tat eine andere 
Orientierung der Körnchen. Sie meinen, daß man hier Statolithenzellen vor sich hat, 
ähnlich denen, welche vor etwa 30 Jahren die Botaniker in gewissen stärkehaltigen 
Zellen der Pflanzen gefunden haben. F.K. Studnieka (Brünn). 


Hadjioloff, Assen: Die Hautfarbe der Batrachier und die sie erklärenden Hypo- 
thesen. Jb. Univ. Sofia, Med. Fak. 8, 73 8. mit franz. Zusammenfassung (1929) 
[ Bulgarisch]. 

Die französische Zusammenfassung enthält gegenüber der bereits früher (vgl. diese Ber. 
12, 532) referierten Arbeit des Verf. nichts wesentlich Neues. Vult Ziehen (Halle a. S.). 


Brunsting, Louis, A., and Charles Sheard: The color of the skin as analyzed by 
speetrophotometrie methods. II. The röle of pigmentation. (Die Analyse der Haut- 
farbe durch spektralphotometrische Methoden. II. Die Rolle der Pigmentierung.) 
(Sect. on Dermatol. a. Syphilol. a. Div. of Physics a. Biophysical Research, Mayo 
Found., Rochester.) J. clin. Invest. 7, 575—592 (1929). 


Die Verff. setzen ihre Untersuchungen über die Anwendung des Spektralphotometers 
auf die Messung der Lichtreflexion lebenden Gewebes fort [J. of opt. and Rev. Sci. Instr. 
18, 349 (1929)]. Vgl. auch Charles Sheard and G. E.Brown (Ber. Physiol. 40, 466) u. 
@. Sheard and L. A. Brunsting (vgl. diese Ber. 14, 622). Sie kommen zu dem Schluß, 
daß die spektralphotometrische Analyse der Haut sehr gute charakteristische Konstanten in 
bezug auf ihre Farbe liefert. Die grundlegende „dominant“ Farbe oder Wellenlänge der Haut 
liegt im Spektralbereich von 590 uu. Die Ablagerung von Melanin in der Haut wie sie z. B. 
nach Einwirkung von Sonnenstrahlen erfolgt, ändert nicht die Farbreinheit, bewirkt aber 
eine Abnahme der relativen Lichtstärke. Je mehr Melanin vorhanden ist, desto weniger Licht wird 
von der Oberfläche der Haut reflektiert und desto niedriger ist die Brillanz. Pigment ist kein 
rassenmäßiges Charakteristicum. Dieselbe Grundfarbe herrscht bei den weißen wie bei den 
sogenannten schwarzen und gelben Rassen vor. Ablagerungen von Pigment bei Hautkrank- 
heiten beeinflussen nicht die Grundzüge der Farbe, sondern erniedrigen höchstens die Werte 
für die Brillanz. Die Gelbsucht der Haut kann quantitativ verfolgt werden, beeinflußt aber 
nicht die Werte für die Grundfarbe hinsichtlich Reinheit und Lichtstärke. 


Kleinmann (Berlin)., 
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Brunsting, Louis A., and Charles Sheard: The color of the skin as analyzed by 
speetrophotometrie methods. II. The röle of superficial blood. (Die Analyse der 


‚Hautfarbe durch spektralphotometrische Methoden. III. Die Rolle des Oberflächen- 


blutes.) (Sect. on Dermatol. a. Syphilol. a. Div. of Physics a. Biophysical Research, 
Mayo Found., Rochester.) J. clin. Invest. 7, 593—613 (1929). 

Es werden quantitative Messungen mitgeteilt, die die Abhängigkeit der Hautfarbe bei 
Gesunden und Kranken von dem an der Oberfläche sichtbaren Blut verfolgen. Beobachtungen 
an Hautproben einer hellen Person und eines „Osage-Indianers“, die nach dem Tode vor- 
genommen wurden, werden verglichen mit Messungen, die während des Lebens an gleichen 
Menschentypen angestellt wurden, um die Wirkung der An- oder Abwesenheit von Blut auf 
die Hautfarbe zu ermitteln. Des weiteren wurde der Einfluß von Änderungen der Blutver- 
teilung in oberflächlichen Schichten dadurch beobachtet, daß die Hand hängend und erhoben 
(zum Herzen) untersucht wurde. Auch wurde versucht, verschiedene Arten von Derma- 
tosen spektralphotometrisch zu untersuchen, um Wirkungsänderungen durch Änderung 
der Menge und Verteilung des Blutes auf die Hautfarbe darzustellen. Die Verff. zeigen, daß 
das Blut in den Oberflächencapillaren einen wesentlichen Einfluß auf die Hautfarbe ausübt. 
Die spektralphotometrischen Untersuchungen verschiedener Stellen der menschlichen Haut 
zeigen Unterschiede in der Menge, Verteilung und Qualität des peripherischen Blutes. Gefäß- 
oder Blutkrankheiten steigern diese Unterschiede noch mehr. Pigment (Melanin) wirkt je 
nach seiner Dichtigkeit wie ein Schirm, der das Oberflächenblut der Besichtigung entzieht. 
Das in der Oberfläche vorhandene Blut nimmt an der Lichtreflexion an der Oberfläche teil 
und bedingt einen Absorptionsstreifen bei 540, 580 und 630 au. Die Absorptionsbande bei 
630 vu ist die am wenigsten konstante, während die anderen Banden bei allen Versuchen stets 
bestehen bleiben, außer wenn blutleere Haut (nach dem Tode) untersucht wurde. Ein Über- 
schuß an arteriellem Blut an der Hautoberfläche sucht die Hauptwellenlänge von der Gegend 
von 590 au nach dem orangen oder roten Ende des Spektrums zu verschieben, so daß sie Werte 
von 620—660 vu erreicht. Umgekehrt sucht ein Überschuß von venösem Blut die Haupt- 
wellenlänge nach dem blauen Teil des Spektrums zu verschieben (490—500 uu). Dies wird 
bedingt durch Anderung der relativ vorhandenen Mengen von Rot, Grün und Blau. Bei cyano- 
tischen Zuständen übersteigt der violette Anteil den grünen. Spektralphotometrische Mes- 
sungen sind nach den Autoren geeignet, die Beobachtung des Blut- oder Farbstoffgehaltes 
menschlicher Haut zu unterstützen. Kleinmann (Berlin)., 

Hardy, J. I., and J. B. Tennyson: Wool fineness as influenced by rate of growth. 
(Die Abhängigkeit der Feinheit der Wolle von der Wachstumsgeschwindigkeit.) 
(Animal Husbandry Di., Bureau of Animal Industry, Washington.) J. agricult. Res. 
40, 457—467 (1930). 

Um den Einfluß der Geschwindigkeit des Wachstums der Wolle auf die Länge 
und Feinheit der Fasern zu ermitteln, wurden Untersuchungen an 5 gesunden Corriedale- 
Schafen vorgenommen, wobei in periodischen Zeitabschnitten die zugewachsene Wolle 
abgeschnitten bzw. abgebunden und dann mikroskopisch untersucht wurde. Es zeigte 
sich hierbei, daß die Wachstumsgeschwindigkeit der Fasern und ihre Feinheit während, 
des Jahres ganz verschieden ist. Wachstum und Derbheit der Fasern sind am größten 
im Sommer und Herbst, am geringsten mitten im Winter, wobei das größte Längen- 
wachstum der Fasern mit dem größten Faserdurchmesser innigst verknüpft erscheint 
und umgekehrt. Das Wollwachstum erscheint demnach von dem Ernährungszustand 
des Schafes, der sich durch das Gewicht des Tieres äußert, abhängig. Das geringste 
Wachstum der Fasern erfolgt bei Schafen gewöhnlich in der Zeit des Werfens und 
der 45 vorhergehenden Tage. Das Fasergewicht nimmt mit zunehmender Faserlänge 
und Dicke zu und umgekehrt. Der Charakter des Vließes untersteht demnach dem 
Einflusse des Züchters, da ein inniger Zusammenhang zwischen dem Befinden des 


Schafes und der Qualität und Quantität der produzierten Wolle besteht. J. Kisser. 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Martin, Joseph-F., Pierre Croizat et Albert Guichard: Le ehondriome hepatique 
dans l’amaigrissement par jeune prolong6 (&tude experimentale). (Das Chondriom 
der Leberzelle bei Abmagerung durch längeres Hungern.) (Laborat. d’Anat. Path., 
Fac. de Med., Lyon.) Bull. Histol. appl. 7, 111—117 (1930). 

Versuchstier: Kaninchen; Hungerzeit 1—11 Tage. Nach 24stündigem Hungern 
besteht das Chondriom aus feinen, sehr zahlreichen Stäbchen. Bei Tieren, die längere 
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Zeit gehungert haben, werden die Plastosomen kürzer, dicker und spärlicher; reiskorn- 
förmige und runde Formen treten auf, schließlich beherrschen die letzteren das Bild. 
Vielfach entstehen richtige Riesenformen von Plastosomen, auch kann Vakuolisierung 
derselben eintreten. Pfuhl (Greifswald). 

Porsio, Agostino: Contributo alla struttura della porzione intraparietale del dotto 
coledoco e del dotto panereatico, con speeiale riguardo allo sfintere di Oddi. (Ein Bei- 
trag zum Feinbau des intraparietalen Teils des Ductus choledochus und des Ductus 
pancreaticus mit besonderer Berücksichtigung des Oddischen Schließmuskels.) (Istit. di 
Anat. Umana, Univ., Palermo.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 10. X. 1929.) Monit. 
zool. ital. 40, 557—560 (1929). 

Der M.sphincter Oddi verdankt nicht einer Vermehrung der sehr spärlichen 
Muskelfasern des Ductus choledochus bzw. des Ductus Wirsungi seine Entstehung, 
sondern stellt eine Abspaltung der Ringmuskulatur des Darmes dar. Der genannte 
Schließmuskel ist zu Beginn des postfetalen Lebens unvollkommen ausgebildet, um 
die volle Entwicklung vom 10. Lebensjahr ab zu erreichen. Es ist dann ein die beiden 
Gänge gemeinsam umfassender, kräftiger Muskelring an der Vaterschen Papille vor- 
handen, innerhalb dessen der Gallengang wie der Pankreasgang außerdem von je 
einer besonderen Ringmuskellage umschlossen wird. Im Bereich des Sphincter gehen 
von den beiden Gängen zahlreiche Drüsendivertikel aus. Beim Erwachsenen können 
diese besonders reichlich entwickelt sein und das Maschenwerk des Muskels durch- 
setzen. Es sind dann die beiden Gänge auf der vom Sphincter umgebenen Verlaufs- 
strecke mit kollateralen Gängen versehen. Im Falle der Einkeilung eines Gallensteins 
im intrasphincterischen Teil des Choledochus wird die Galle durch diese Kollateral- 
gänge abfließen und daher ein Retensionsikterus fehlen können. Neubert. 

Seki, Morio: Über den Golgischen inneren Netzapparat in den Pankreaszellen. 
(Path. Inst., Staatl. Med. Akad., Niigata.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) 
Trans. jap. path. Soc. 19, 219—225 (1929). 

Nach der Versilberungsmethode von Cajal, Da Fano und der Bromcadmium- 
methode des Verf. wurde der Binnenapparat in den Endstückzellen des Pankreas bei 
jungen, etwa 4 kg schweren Hunden untersucht, in verschiedenen Sekretionsstadien 
nach der Fütterung, im Hungerzustand, nach Pilocarpininjektion, in hyper- und 
atrophierenden Drüsenteilen und bei postmortaler Selbstverdauung. Unter allen diesen 
Umständen liegt der Binnenapparat netzig zwischen Kern und Zellsaum. Er verändert 
seine Form und Lage aktiv, entsprechend den verschiedenen Funktionszuständen der 
Zellen. Die Zymogenkörper treten zuerst in den Netzmaschen auf. Der Apparat geht 
jedoch wahrscheinlich nicht unmittelbar in das Sekret über. Er hypertrophiert, 
atrophiert und schwindet wie die Zelle selbst. j v. Lanz (München). 

O’Leary, James L.: An experimental study of the islet cells of the pancreas in vivo. 
(Experimentelle Untersuchungen über die Inselzellen des lebenden Pankreas.) (Anat. 
Laborat., Washington Univ. School of Med., St. Louis.) Anat. Rec. 45, 27—58 (1930). 

Das Pankreas der Maus läßt sich durch die feuchte Kammer von Covell zur Unter- 
suchung mit starken Vergrößerungen bringen, wobei die Durchblutung vollkommen auf- 
recht erhalten ist. Derart untersuchte Inselzellen stimmen mit jenen frischer Isolations- 
präparate (Bensley) überein. Das intracelluläre Kanalsystem der lebenden Inselzellen 
speichert Neutralrotgranula nicht, während Janusgrün B die Plastosomen sowohl der 
Insel- wie der Endstückzellen anfärbt. Pilocarpin beeinflußt die Inselzellen nicht 
kennbar. Dagegen treten nach Einverleibung von Dextrose große Vakuolen in der 
Gegend des Binnenapparates auf und bewegen sich gegen die Capillare zu. Sie diffun- 
dieren offenbar durch die Zellmembran und lassen die Zelle schrumpfen. v. Lanz. 

Florentin, P., et M. Weis: Phönomenes söeretoires dans la glande thyroide des 
oiseaux. (Sekretionserscheinungen in der Schilddrüse der Vögel.) (Laborat. d’Histol., 
Fac. de med., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 103, 601—-603 (1930). 

Die Untersuchungen haben ergeben, daß der Vorgang der Schilddrüsensekretion 
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bei Vögeln der verschiedensten Arten in ganz entsprechender Weise abläuft wie bei 
den $äugern und niederen Wirbeltieren. Neben einer mit Granulabildung einher- 
gehenden merokrinen Sekretion kommt eine holokrine Einschmelzung einzelner 
Follikelzellen und eine Sekretbildung unter degenerativer Auflösung beträchtlicher 
- Teile des Follikelepithels vor. Während in gewissen Fällen (Selachier, Säuger) das 
entstandene Kolloid in das Lymphsystem ausgeschieden wird, wird es in anderen 
Fällen (Knochenfische, Batrachier, Vögel) direkt in die Blutbahn abgegeben. 
Neubert (Tübingen). 

Fabozzi, $.: Dimostrazione isto-chimiea topografiea dell’jodo nella tiroide. (Histo- 
chemisch-topographischer Nachweis des Jodes in der Schilddrüse.) (Istit. d’Anat. e 
Istol. Pat., Univ., Napoli.) Fol. med. (Napoli) 16, 260—278 (1930). 

Fabozzi gibt eine Methode an, um das Jod in unlöslicher Form in der Schilddrüsen- 
zelle nachzuweisen. Zum Fixieren wird Palladium verwendet, das mit Jod ein schwarzes 
Präcipitat von PdJ, gibt; man bekommt dieses Präcipitat, wenn man z. B. gleiche 
Quantität einer lproz. Lösung Natrium jodatum mit einer Lösung von Palladium- 
chlorür 1 :300 zusammenbringt. Die wässerige Palladiumlösung wird unter Zusatz 
von 3 Tropfen Acid. hydrochlor. zu je 300 ccm Wasser hergestellt. Das Fixiermittel 
besteht aus dieser wässerigen Palladiumlösung 1 :300, plus 1Oproz. reines Formalin 
(Merck). Die dünnen Gewebsfragmente verbleiben darin 24 Stunden, während sie ganz 
grau werden. Nach der Alkoholreihe Paraffininklusion oder Gefrierschnitt; im 1. Fall 
wurden die Schnitte in Safranin, im letzteren Falle mit Sudan III und Hämatoxylin 
gefärbt. Durch diese Behandlung konrte F. in den kubischen Schilddrüsenzellen bei 
Kaninchen feine schwarze Präcipitatkörnchen nachweisen. Sie liegen vor allem in 
der basalen Zone der Zelle. In der Apex der Zelle findet man dagegen vakuolenartige 
Bläschen, gefüllt mit einer hellgelben, blassen Substanz; hier begegnet man die schwar- 
zen Körnchen nur sehr spärlich, sie liegen stets nur an der Grenze der Bläschen. Einigen 
Tieren wurde lccm einer saturierten wässerigen Lösung von Kalium jodatum ein- 
gespritzt; bei diesen Tieren nahmen die schwarzen Körnchen in den Schilddrüsenzellen 
zu. Im Kolloid der Follikel sind nur äußerst wenig Körnchen enthalten, meistens nur 
an der Peripherie als freie Körperchen; ihre Quantität nimmt mit der Jodbehandlung 
der Tiere ebenfalls zu. Es scheint also, daß die Schilddrüsenzelle das Jod an Eiweiß- 
körper fixiert; die Granulation der basalen Zone der Schilddrüsenzelle gibt Reaktionen 
der Albuminoiden. Zur Fixation des Jodes kommen die Fettsubstanzen scheinbar 
nicht in Betracht. Präcipitatkörnchen werden weder im Kolloid, noch in den bläschen- 
förmigen Zelleinschlüssen gefunden, die wahrscheinlich das Präkolloid enthalten. 

A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Leinati, Fausto: Sulle surrenali accessorie nel coniglio e nella cavia e loro relazione 
con la eastrazione. (Akzessorische Nebennieren bei Kaninchen und Meerschweinchen 
und ihr Zusammenhang mit der Kastration.) (Istit. di Pat. Spec. Chir., Uniwv., Siena.) 
Arch. Ostetr. 37, 25—39 (1930). 

Verf. findet unter ungefähr 250 Autopsien von Laboratoriumstieren, bei einem 
Meerschweinchen und einem Kaninchen überzählige Nebennieren. Die 2 Tiere waren 
kastriert. Beobachtungen bei anderen kastrierten Tieren erwiesen eine Zunahme 
des Gewichtes der Nebenniere, die durch Hypertrophie der Corticalsubstanz erzeugt 
wurde. Eine ähnliche Hypertrophie kommt auch in den akzessorischen interrenalen 
Körperchen zustande, wodurch dieselben auch für das freie Auge erscheinlich werden. 

@. Popovievu (Cluj)., 

Collin, R.: Le rapport nuel&o-plasmatique dans les cellules de la glande pituitaire 
ehez le chat. (Die Kernplasmarelation bei den Hypophysenzellen der Katze.) (La- 
borat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 599—600 (1930). 

Durch Abwiegen der auf Karton aufgezeichneten und ausgeschnittenen Zelleiber 
und Kerne wird die Kernplasmarelation für die verschiedenen Zellformen der Hypo- 
physe ermittelt. Die Zellen der Pars tuberalis, welche sich dem Embryonalzustand 
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am meisten nähern, obgleich sie ein neurotropes Kolloid sezernieren, besitzen die 
höchsten (0,574), die erschöpften Zellen, jene großen hellen Elemente des ventralen 
Teils des Vorderlappens, die niedrigsten Werte (0,222) des Kernplasmaverhältnisses. 
Die Hauptzellen, die Eosinophilen und die Zellen der Pars intermedia verhalten sich 
ziemlich gleichartig und besitzen einen Mittelwert von 0,371. Die Cyanophilen, welche 
sehr niedrige Werte aufweisen, sollen durch plötzliche Wasseraufnahme aus.den Zellen 
der vorigen Gruppe hervorgehen. Neubert (Tübingen). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen blutbildende Organe. 


Noel, R., et A. Jullien: Sur la morphologie et Y’histophysiologie du corps blane 
de „Sepia offieinalis“ L. (Über die Morphologie und Histophysiologie des weißen 
Körpers bei Sepia officinalis L.) (Inst. d’Histol., Fac. de Med., Univ., Lyon et Stat. 
Maritime de Biol., Tamaris-sur-Mer.) (24. reun., Bordeaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. 
Assoc. Anatomistes Nr 18, 390—396 (1929). 

Vorliegende Arbeit stellt das über den weißen Körper von Sepia officinalis L. 
Bekannte zusammen und erweitert an Hand sorgfältiger Untersuchungen unsere 
Kenntnis sowohl der Morphologie als vor allem auch der Histophysiologie dieses Organs. 
Danach scheint der weiße Körper von Sepia officinalis L. in der Struktur ein Ge- 
bilde zu sein, das den Lymphknoten der Wirbeltiere entspricht. Man findet in ihm 
Germzentren, die aus Leukoblasten bestehen, die ihrerseits junge Zellelemente erzeugen. 
Letztere werden im Laufe der Entwicklung allmählich zu Leukocyten mit acidophilen 
Granulationen. Nachdem sie das Gefäßendothel durchwandert haben, gelangen sie 
in den Kreislauf und bilden hier die zelligen Elemente der Hämolymphe. Der weiße 
Körper von Sepia officinalisL.ist ein hämatogenes Organ. Caesar R. Boettger (Berlin). 

Miyake, Masao: Über die Indophenoloxydase in der Blutgefäßwand. (Anat. Inst., 
Unw. Okayama.) Fol. anat. jap. 8, 39—46 (1929). 

Verf. faßt seine Untersuchungsergebnisse dahin zusammen: Positive Oxydasereaktion 
zeigen die Endothelien der Capillaren und die Arterienwand, während die Vene keine oxydase- 
haltigen Wandzellen besitzen. Bei den Arterien ist die Oxydasereaktion der kleineren und 
mittleren ausgesprochener als der großen. In der Arterienwand findet sich eine diffuse Oxydase- 


reaktion, deren Zustandekommen Verf. als einen Diffusionsvorgang von den Endothelzellen 
nach der Adventitia hin auffaßt. Schmidtmann (Leipzig). 


Dubreuil, 6.: Signifieation et valeur de la media et des tissus elastiques et museu- 
laires des parois arterielles. (Bedeutung und Wert der Media und des elastischen und 
muskulösen Gewebesin den Arterienwänden.) Archives Anat. microsc. 25, 450—458 (1929). 

Beim Übergang der Aorta in Gefäße vom muskulösen Typ drängen sich die glatten 
Muskeln zuerst im inneren Teil der Media zusammen, es entsteht ein Gefäßtyp, den be- 
reits Argaud als hybriden Typ bezeichnet hatte. Die elastische Adventitia der Muskel- 
arterien entwickelt sich aus dem elastischen Gerüst der Aortenmedia, wie bereits be- 
kannt. Hieraus schließt der Autor, daß die muskulöse Media ein Bestandteil der Gefäß- 
wand sei, der zu den Anteilen einer elastischen Arterie noch hinzukomme. Die elastische 
Media der Aorta findet sich in der Adventitia der muskulösen Arterien wieder. Daraus 
schließt der Autor auch, daß funktionell die Media der elastischen Arterien die gleiche 
Rolle spiele wie die elastischen Anteile der Adventitia der muskulösen Arterien. Die 
Muskelfasern der Aortenwand sollen keine oder nur eine geringe Bedeutung haben 
(während sie in Wirklichkeit als Spannmuskeln den elastischen Widerstand der elasti- 
schen Systeme veränderlich gestalten, d. Ref.). Die funktionellen Deutungen sind ver- 
fehlt, da die Verlaufsweise der Elemente nicht berücksichtigt ist. In der Aorta haben 
wir elastisch-muskulöse Spiralzüge, während in den peripheren Arterien Ring- und 
Längsspannungen getrennt insubstantiert sind, in dem Muskelring der Media und den 
elastischen Längsfasern der Adventitia. Die letzteren nehmen die von äußeren Kräften 
bewirkten Längsspannungen auf, und nicht die vom Blutdruck ausgehenden Spannungen. 
Wo die äußeren Dehnungen wegfallen, wie bei den Hirnarterien, fehlen die elastischen 
Bestandteile der Adventitia. Benninghoff (Kiel). 


Fl 
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Awtokratow, D. M.: Zur Frage nach dem Vorhandensein einer Längscommissur 
zwischen den viscero-ventralen Bogengefäßen bei Säugetieren. (Anat. Inst., Donische 
Tierärztl. Hochsch., Nowotscherkassk.) Anat. Anz. 69, 282—284 (1930). 

Nach Felix sind alle Darmarterien und Aortenbögen eine einheitliche Gefäß- 
gruppe, das viscerolaterale Bogensystem, das in eine kraniale Gruppe (Aortenbögen) 
und eine caudale Gruppe (Vornierenarterien) getrennt ist. Nach Felix muß bei den 
Säugetieren und beim Menschen aus theoretischen Erwägungen eine Längskommissur 
zwischen beiden Gruppen existieren. Nun wird ein Fall einer Abzweigung einer über- 
zähligen Bronchialarterie von der Arteria coeliaca beim Hunde kritisch beleuchtet 
und in ihm vom Verf. eine Bestätigung der Felixschen Theorie gesehen. H. Boenig. 

Stienon, L&on: Contribution & P’&tude du myocarde spöeifique chez les vertöbres. 
(Beitrag zum Studium des spezifischen Myokards bei den Wirbeltieren.) Archives 
de Biol. 40, 57—82 (1930). 

Der Autor untersucht vergleichend-anatomisch und ontogenetisch das spezifische 
Myokard der Wirbeltiere. Bei Fischen und Amphibien findet er die ringförmigen 
Grenzzonen zwischen Sinus und Atrium, ferner zwischen Atrium und Kammer in- 
sofern von spezifischem Myokard gebildet, als es sich durch zartere, in bezug auf die 
Richtung ungeordnetere Muskelfasern handelt, die durch vermehrtes interstitielles 
Bindegewebe voneinander mehr isoliert als sonst erscheinen. Nur beim sinoaurikulären 
Ring sind neben Nervenfasern — die sich wie am übrigen Myokard verhalten — auch 
Ganglienzellen angehäuft (monaxone). Das Auftreten der Vorkammerscheidewand 
ändert an dieser Anordnung nichts Wesentliches; wohl zerfällt der A. V.-Ring in 2 Par- 
tien: ein fibröser Block, die beiden Ostien trennend, enthält kein spezifisches Gewebe. 
Was die Vögel anbelangt, so findet der Verf. bei den Hühnervögeln keinerlei Bildungen, 
welche mit Sinusknoten oder Atrioventrikularsystem der Säuger homologisiert werden 
könnte. Wohl finden sich subendokardial Purkinjesche Faden in der Kammer. Atrio- 
ventrikuläre Muskelbrücken finden sich jedoch nur in den lateralen Partien des Sulcus 
coronarius. Konstanterweise findet jedoch der Autor unter den Arterienzwiebeln 
Zonen spezifischen Endokards (dünne Fasern, ungeordnet, vermehrtes Interstitium) 
in Form eines schmalen Bandes die vordere Circumferenz des Conus arteriosus um- 
greifen. Die Fasern dieses Bandes zeigen jedoch nicht den Typus von Purkinjeschen 
Fäden. Der Plexus aorticus dringt in diese Zone ein, doch enthält sie keine Ganglien- 
zellen. Was die Säugetiere anbelangt, welche die bestuntersuchte Form darstellen, 
wird auf die Literatur verwiesen. Was die Untersuchung der Ontogenese anbelangt, 
so wird Kaninchen und Mensch studiert. Dabei findet sich beim Kaninchen mit 28 mm 
Kopflänge und beim menschlichen Embryo von 28mm eine dem sinoatrialen Ring 
der niederen Vertebraten homologisierbare Zone, welche sich von der Lungenvenen- 
mündung gegen die Vena cava superior erstreckt, sich daselbst in 2 Arme spaltet, 
deren einer sich in den Sulcus terminalis, deren anderer aber an der linken Seite der 
Vene emporsteigt. Beim menschlichen Embryo ist der Autor sogar in der Lage, Zonen 
zu erkennen, welche den Zonen von Remak, Ludwig und Bitter beim Frosch 
entsprechen. Zu diesem Zeitpunkte der Entwicklung ist der Anschluß der Herznerven 
durch das hintere Herzgekröse bereits erfolgt, und der Verf. konnte die allmähliche 
Annäherung der Ganglienzellen und ihrer Fortsätze an ausgezackte Zonen des Myo- 
kards in der Umgebung der Lungenvene schrittweise verfolgen. Bei 4!/, Monate 
alten Feten ist der Sinusknoten bereits zu erkennen als ein zurückgebliebener kleiner 
Restdesfrüher ausgebreiteten Areales, welches dem sino-aurikulären Ring niede- 
rer Vertebraten entsprechen soll. Das atrioventrikuläre Bündel bildet sich beim Säuger 
aus, wenn die Muskelkontinuität am A. V.-Ring in der Ontogenese unterbrochen wird. 
In Anbetracht der Schwierigkeit, Experimente an einem so kompliziert gebauten Organ 
wie dem Sinusknoten anzustellen, ferner in Anbetracht der Tatsache, daß das embryonale 
Herz beim Säuger und Vogel schon lange vor Etablierung einer neuromuskulären Ver- 
bindung oder gar des Sinusknotens bereits rhythmisch schlägt, bezweifelt der Autor, 
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daß dem spezifischen Myokard des Sinusknotens wirklich die Funktion der rhythmischen 
Reizbildung zukommt. W. Wirtinger (Wien). 

Morin, 6., et A. Jullien: Sur la strueture du c@ur chez Murex Truneulus. (Über 
die Struktur des Herzens von Murex trunculus.) (Inst. Histol., Fac. de Med., Lyon 
et Stat. de Biol. Marit., Tamaris-sur-Mer.) Bull. Histel. appl. 7, 79—96 (1930). 

Die Autoren untersuchen die Histiologie und Cytologie des Herzens von Murex 
trunculus, dessen Herzmuskelfasern sie durchaus quergestreift finden. Die Quer- 
streifung der longitudinal angeordneten Myofibrillen beruht auf I- und L-Streifen, 
ein Z-Streifen fehlt. Schrägstreifungen werden mit Plenk als prinzipiell der Quer- 
streifung gleichbedeutend angesehen, für ihr Zustandekommen Kontraktionszustände 
und Fixierungsartefakte und das Fehlen eines Z-Streifens verantwortlich gemacht. 
Was die Architektur der Kammerwände anbelangt, so findet sich ein longitudinales 
und ein zirkuläres Bündelsystem. Entgegen Plenk geben die Autoren den einzig 
durch die zentral gelegenen, den Kern enthaltenden Sarkoplasmaspindeln repräsen- 
tierten Zellbegriff angesichts der durchlaufenden Fibrillenbündel beim Herzmuskel 
von Murex auf. An der Kammerbasis finden die Autoren spezifische Muskulatur, welche 
sich durch geringere Siderophilie und unregelmäßige Anordnung auszeichnet neben 
embryonalen Charakteren (Sarkoplasmareichtum, Fibrillenarmut, wirre Anordnung 
der Fibrillen, Mehrkernigkeit). Sie ähneln embryonalen Myoblasten und scheinen weniger 
für Kontraktionen differenziert. Dieses Gewebe scheint den Reiz vom Vorhof zu über- 
nehmen, um ihn vorerst auf die fächerförmig angeordnete Longitudinalschichte zu 
übertragen, welche ihn ihrerseits erst der zirkulären Schichte übermittelt. In der 
Wand des Vorhofes fand sich subperikardial eine synzitiale Gewebsmasse besonderer 
Bauart, welch letztere Bauart es verbietet, diese Bildung mit der von R. Perier 
und Cuenot beschriebenen ‚glande auriculaire“ bei Paludine zu homologisieren. 
Da die Elemente Myofibrillen enthalten dürften, außerdem die Gewebsmasse mit Fort- 
sätzen in kontinuierlicher Verbindung mit dem Myokard von Vorkammer und Kammer 
steht, wird sie als im Dienste der Reizleitung stehendes Organ aufgefaßt. Intramurale 
Ganglien und Nervenzellen fanden sich. W. Wirtinger (Wien). 

Pace, Domenico: Taluni punti eontroversi sull’anatomia del tessuto speeifico del 
ceuore. (Einige strittige Punkte in der Anatomie des spezifischen Gewebes des Herzens.) 
(Soc. Ital. di Anat., Bologna, 10. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 583—588 (1929). 

Der erste Punkt betrifft die Spaltung (— nicht Verdoppelung) des Sinusknotens, 
wie sie vom Autor bei Ruminatia beschrieben wurde. Knotengewebsstrang und zentrale 
Knotenarterie spalten sich dabei gleichsam in 2 Äste, die Spaltung ist keine durch- 
greifende. Wenn Geraudel und. Stienon eine solche Spaltung beim Menschen 
nicht bestätigen können, so ist das eine Warnung, Resultate nicht für andere Tier- 
arten zu verallgemeinern. Ferner sind Schnitte von 30 u zu dick um das spezifische 
Knotengewebe genügend zu unterscheiden (Segre). Das Knotengewebe kann mit 
anderweitigen Verfilzungen ordinärer Herzmuskelfasern, wie sie im Septum atriorum 
gelegentlich vorkommen, leicht verwechselt werden. Eine zentrale Arterie ist in dem 
sog. „linken Sinusknoten“ von Bruni und Segre zur Zeit noch nicht beschrieben 
worden. Wo es sich um 2 Sinusknoten handeln soll (Pferd, Esel), ist ein Irrtum durch 
Verlust einiger Serienschnitte möglich, so daß es sich noch immer um einen, aber gespal- 
tenen, Knoten handeln könnte. Ein Parallelismus zwischen anatomischer Form und Funk- 
tion des Sinusknotens ist nicht klar zu durchschauen; gegen einen solchen sprechen Ver- 
suche des Verf. an Wiederkäuern. Außerdem gibt eskeine klinischen oder experimentellen 
Anhaltspunkte dafür, jeder Vorkammer einen eigenen Sinusknoten mit eigenem Auto- 
matismus zuzuteilen. Der zweite Punkt betrifft die vasculäre Theorie der Reizbildung 
in den spezifischen Knoten des Herzens von Geraudel, gegen welche der Autor nach 
kurzem Referat derselben folgende Einwendungen erhebt: Während die Arterie des 
Sinusknotens konstant zentral liegt und feste Beziehungen zum Knotengewebe zeigt, 
läßt sich dies bezüglich der arteriellen Versorgung des Tawaraschen Knotens nicht 
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behaupten. Die Arterie des Sinusknotens ist keine ‚„‚Endarterie“, sie endet nicht im 
- Knoten, sondern durchzieht ihn und geht mit anderen Schlagadern Anastomosen ein. 
Das Knotengewebe wird vom übrigen Myokard aus ernährt, mit dem es syncitial zu- 
sammenhängt und von welchem es nicht durch eine Scheide getrennt ist. 

W. Wirtinger (Wien). 

Davies, Franeis: The eondueting system of the bird’s heart. (Das Reizleitungs- 
system des Vogelherzens.) (Dep. of Anat., Univ. Coll., London.) J. of Anat. 64, 
129—146 (1930). 

Der Verf. untersucht die Herzen des schwarzen Schwanes, der Taube, des Straußes, 
des Storches, Wachtelkönigs und des Königs-Pinguins. Die Tauben wurden zwecks 
Vermehrung des Glykogengehaltes der Purkinjeschen Elemente vor Entnahme des 
Herzens 10 Tage lang gut gefüttert, um die histologische Auffindung des Purkinjeschen 
Systems zu erleichtern. Die Befunde Ohmoris werden größtenteils bestätigt. Außer 
den schon vom Säugerherzen bekannten Bildungen (Sinus-, Tawaraknoten, Hissches 
Bündel mit 2 Schenkeln) findet der Verf. noch andere Teile, so den bei Fischen und 
Reptilien bekannten A. V.-Ring, jedoch auf das rechte venöse Ostium der Kammer 
beschränkt — wo die Muskelklappe bei den Vögeln besondere, vom Autor beschriebene 
Verhältnisse schafft —, ferner einen von der Teilungsstelle des Hisschen Bündels aus- 
gehenden, im Septum aufsteigenden Zweig, der, die Aortenwurzel links und hinten um- 
gehend, mit dem vorderen Ende des das rechte venöse Ostium umgreifenden A. V.- 
Halbringes sich verbindet. Auch ein subendokordiales und periarterielles System 
werden beschrieben. Im ganzen unterscheidet sich das Reizleitungssystem der Vögel 
von dem der Säuger durch seine überaus reiche Ausbreitung und das Fehlen einer be- 
sonderen Bindegewebsscheide der größeren Stämme; die physiologische Bedeutung 
des Fehlens der Scheide wird im schnellen Rhythmus des Vogelherzens gesucht, ihre 
Bedeutung bei den Säugern als Isolation aufgefaßt. W. Wirtinger (Wien). 

Davies, Franeis: Further studies of the eondueting system of the bird’s heart. 
(Weitere Studien über das Reizleitungssystem des Vogelherzens.) (Anat. Dep., Univ. 
Coll., London.) J. of Anat. 64, 319—323 (1930). 

Die in einer vorhergehenden Arbeit niedergelegten Resultate der mikroskopischen 
Untersuchung von Serienschnitten durch Vogelherzen werden durch makroskopische 
direkte Sektion des A. V.-Knoten und der großen Stämme des A. V.-Bündels an 3 mit 
Formol konservierten Straußenherzen kontrolliert; Abbildungen (teilweise photo- 
graphische) der Präparate sind beigegeben. Die in der früheren Arbeit gefundenen 
Resultate werden bestätigt. W. Wirtinger (Wien). 

Gätzi, Walter: Recherches sur les valvules veineuses et sigmoides du cur humain 
et de quelques animaux domestiques. (Untersuchungen über die venösen Klappen 
und Semilunar-Klappen des Herzens beim Menschen und einigen Haustieren.) (La- 
borat. d’Anat. Norm., Fac. de Med., Gen£ve.) Archives d’Anat. 10, 371—446 (1929). 

Der Autor untersucht 165 Herzen vom Erwachsenen, ferner 17 kindliche und fetale 
Herzen (von 85mm St.Sch.L. aufwärts) sowie die Herzen von Kaninchen, Katze, 
Schwein und Schaf. Nach einer ausführlichen Literaturbesprechung und Beschreibung 
der untersuchten Objekte kommt der Verf. zu folgenden Ergebnissen: der linke Rand 
der Crista terminalis ist die rechte Grenze des Sinus reuniens beim Menschen und den 
Säugetieren. Hier haftet bei Embryonen und Feten die rechte Sinusklappe bis zu dem 
Zeitpunkte, an welchem jene Entwicklungsvorgänge einsetzen, welche aus ihr die 
Venenklappen (Valvula Eustachii und Thebesii) entstehen lassen. Die Crista ter- 
minalis bildet sich also knapp rechts von der Haftlinie der rechten Sinusklappe aus. 
Das obere Drittel dieser Sinusklappe wird nur ausnahmsweise in den oberen Teil der 
Crista terminalis aufgenommen. Die rechte Sinusklappe verwächst nun mit. der hinter 
ihrer Ansatzlinie anschließenden Wandpartie des Sinus reuniens, wird also in den letzte- 
ren zurückgeschlagen. Diese Verwachsung betrifft im oberen Drittel der Sinusklappe 
deren ganze Breite, in den unteren 2 Dritteln ist sie keine vollständige, sondern es 
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bleiben Valvula Eustachii und Valvula Thebesii als freie Teile der unteren 2 Drittel 
der Sinusklappe von der Verwachsung ausgenommen. Beim Säugetier heftet sie sich 
in ihrer ganzen Länge und Breite an die Sinuswand an, wenn man von jenen Ausnahmen 
absieht, bei welchen eine kleine Thebesiussche Klappe gefunden wird. Der ehemalige 
Rand der rechten Sinusklappe bleibt dann oft als feine Tänie (über den Torus Loweri 
usw.) erkennbar. Die Fläche zwischen den haftenden Rändern der venösen Klappen 
(Eustachii, Thebesii) einerseits, der Crista terminalis andererseits, gehört also dem 
Sinusgebiete an. Auf dieser Fläche zeigen sich im menschlichen Herzen die — nicht 
in die venösen Klappen aufgehenden, an die Sinuswand angehefteten — Reste der 
Sinusklappein Form von freien, angewachsenen oder bereits in dieWand aufgenommenen 
Fäden oder Streifen. Beim Tier ist dieses Feld glatt, da dieser Teil der Sinusklappe 
keine Dehiscenzen aufweist. Die freien Reste der Sinusklappe (V. v. Eustachii, Thebesii) 
zeigen beim Menschen gelegentlich Fensterungen und Netzbildung, häufiger die Val- 
vula Thebesii. Die Insertionspunkte der die Netze bildenden Fäden verlassen nie das 
Anlagerungsfeld der rechten Sinusklappe. Das obere Drittel der Sinusklappe, beim 
Erwachsenen an die Sinuswand angewachsen, enthält Ganglien, Nervenfasern, Pur- 
kinjesche Fasern und gewöhnliche Myokardfasern, Dinge, die bis auf die Ganglien 
in allen Resten der Sinusklappe gefunden werden, auch in den venösen Klappen des 
rechten Vorhofes. Da die Ganglien in der Höhe gefunden werden, in welcher Keith 
und Flack ihren Knoten beschreiben, so ist der Autor der Meinung, daß der Sinus- 
knoten in dem oberen Drittel der nun angewachsenen rechten Sinus- 
klappe lokalisiert ist und nicht in der Sinuswand. Fensterung und Netzbildung 
finden sich auch gelegentlich in den arteriellen Klappen des Herzens, öfter in der Aorta 
als der Pulmonalis, auch schon beim Fetus. Es handelt sich jedoch dabei nicht etwa 
um einen sämtliche Klappen (Venenklappen, Arterienklappen) gleichmäßig ergreifenden 
allgemeinen Prozeß, denn die angestellte Statistik zeigt, daß das Schleißigwerden der 
venösen und arteriellen Klappen des Herzens sich nicht gesetzmäßig kumuliert. 
W. Wirtinger (Wien). 

Condorelli, L;: Über die Bahnen der Reizleitung vom Keith-Flacksehen Knoten 
zu den Vorhöfen. (II. Med. Klin., Univ. Neapel.) Z. exper. Med. 68, 493—515 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 777. N 

Deirise, Aldo: Primo saggio di ricerche radiografiche del sistema linfatico. (Erster 
Versuch, das Lymphgefäßsystem mit Röntgenstrahlen zu erforschen.) (Istit. Anat., 
Univ., Milano.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 10. X.1929.) Monit. zool. ital. 40, 
568—570 (1929). 

Der Verf. konstatiert, daß Injektionspräparate von Lymphgefäßen sich in befrie- 
digender Weise radiographieren lassen. Als Injektionsmasse verwendete er eine Masse 
aus Silberweiß (Marke Lefranc) 3 Teile, einige Tropfen Terpentin, 1 Teil Farbe (nach 
Bedarf Smaragdgrün, Meerblau, Scharlachrot usw.), 2 Teile Paraffinöl; zur Ver- 
flüssigung der Masse wurde Äther verwendet. W. Wertinger (Wien). 


Atmungssystem. . 


Drach, Pierre: Etude sur le systöme branchial des erustaees döeapodes. (Über 
den Kiemenapparat der dekapoden Krebse.) Archives Anat. microsc. 26, 83—133 
(1930). 

Die Arbeit behandelt die Morphologie und den feineren Bau der Trichobranchien 
und Phyllobranchien bei einer großen Anzahl von Arten von dekapoden Krebsen. Die 
Trichobranchien der Thalassiniden (Gebia) zeigen insofern eine Besonderheit, als auf 
je einer Seite des Kiemenschaftes immer nur 2 Reihen von Kiemenschläuchen ausge- 
bildet sind. Das Blut muß — ähnlich wie bei Astacus — 2 solcher Kiemenschläuchedurch- 
strömen, um vom zuführenden Gefäß des Kiemenschaftes in die Kiemenvene zu gelangen. 
Bei Gebia sind die Kiemen nicht mit ihrer Basis an dem Körper des Tieres befestigt 
sie sitzen vielmehr seitlich mit ihrem Kiemenstamm der Seitenwand des Krebses an. 
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Das eintretende Blutgefäß muß sich entsprechend sofort in 2 Äste gabeln, von denen 

der eine den tiefergelegenen, kleineren Teil der Kiemen versorgt, der andere zum übrigen 
Teil der Kieme ansteigt. Ganz ähnliche Verhältnisse im Hinblick auf die Befestigung 
am Tiere zeigen die Phyllobranchien der Anomuren; die der Brachyuren dagegen sind 

— mit der Kiemenbasis der Pleuralwand angewachsen. Im Kiemenstamm der Brachyuren 
sind Kiemenarterien und Kiemenvene durch eine mächtige Schicht von nephrocyten- 
reichem Gewebe getrennt; im Kiemenstamm der Anomuren liegen die beiden Gefäße da- 
gegen oft sehr viel dichter beieinander. Die Ausbildung der Kiemenblättchen zu beiden 
Seiten des Schaftes ist oft sehr asymmetrisch. Sie richtet sich im einzelnen nach dem 
in der Kiemenkammer vorhandenen Raum. Die Kiemen der Brachyuren zeigen bei 
manchen Arten besondere Einrichtungen, das Wasser in der Kiemenkammer zurück- 
zuhalten. Verf. berechnet, daß die Trichobranchien den Phyllobranchien gegenüber 
eine über 1,5mal so große Oberfläche haben, wenn die Volumen gleich sind und auch 
sonst gleiche Verhältnisse vorausgesetzt werden. Da beim Wachstum nicht nur die 
einzelnen Kiemenblättchen sich vergrößern, sondern auch deren Zahl vermehrt wird, 
bleibt die gesamte respiratorische Oberfläche (wenigstens bei Brachyuren) dem Körper- 
volumen annähernd proportional. Bei der Besprechung des feineren Baues der Kiemen 
werden fast nur die Phyllobranchien berücksichtigt. Beschrieben werden zunächst 
Ausbildung und Anordnung der epithelialen Pfeiler und des Netzes, welch letzteres 
nach dem Verf. ebenfalls epithelialer Natur sein soll. Besonders eingehend wird die 
Verteilung der Nephrocyten behandelt, die in ihrem Vorkommen immer an das Vor- 
handensein eines Netzes gebunden sind. Die Nephrocyten sind bei Paguriden, Gala- 
thea, Maia, Carcinus u.a. einfache Zellen, sie bilden dagegen bei Cancer pagurus, 
Dromia, Upogebia Syneytien. Diese Syncytien entstehen nicht durch den Zusammen- 
schluß einzelner Zellen, sondern durch mehrfache, mitotische Kernteilung ohne Zell- 
teilung. In der Mitte der einkernigen Nephrocyte befindet sich eine Vakuole mit meist 
gelblichbraunem Inhalt (bei manchen Arten auch anders gefärbt). Bei jungen Nephro- 
cyten fehlt diese Vakuole, die bei alten Zellen fast den ganzen Zellinhalt ausmacht. 
In den Syncytien sind meist ungefähr soviel Vakuolen wie Kerne vorhanden. An der 
Peripherie der Nephrocyten befinden sich kleine, farblose Vakuolen. Die Nephrocyten 
können sowohl basische wie saure Farbstoffe speichern; letztere bleiben dauernd in 
den betreffenden Nephrocyten nachweisbar, erstere dagegen werden bald reduziert und 
unsichtbar. Bei starker Konzentration des zugegebenen sauren Farbstoffes wird er 
oft in Form von Flocken und Granula in den Nephrocyten abgelagert, sonst jedoch als 
Lösung gespeichert. Die Speicherung des künstlich zugesetzten Farbstoffes unterbleibt 
in einzelnen Nephrocyten, wenn diese mit natürlichem Exkret gesättigt sind. Der 
genetische Ursprung der Nephrocyten bleibt dem Verf. unklar. Sie scheinen während 
des ganzen Lebens des Krebses funktionstüchtig zu bleiben. Degenerationszustände 
wurden nicht gefunden. Die Anhäufung der gelben Substanz in den Nephrocyten 
scheint mit dem Alter der Tiere nichts zu tun zu haben. Sie steht jedoch vielleicht mit 
der Häutung im Zusammenhang. Fr. Bock (Berlin-Dahlem). 

Trimarchi, Alfonso: Sulle ghiandole del vestibolo nasale nell’uomo ed in aleuni 
altri mammiferi. (Ricerche anatomiche.) (Die Drüsen des Nasenvorhofes beim Men- 
schen und bei einigen Säugetieren.) (Laborat. di Anat., Istit. Sup. di Med. Veterin. 
e Olin. Otorinolaringol., Univ., Milano.) Arch. ital. Otol. 40, 556—589 (1929). 

Bei den verschiedensten Säugetieren modifiziert sich die äußere Haut in der 
Umgebung der äußeren Nasenöffnung einigermaßen, was bei Huftieren und Carnivoren 
am meisten in Form der sog. paranasalen Bildungen hervortritt, indem die Haare voll- 
kommen verschwinden oder sie viel seltener werden, die Hautdrüsen verschwinden 
wie bei den Carnivoren, oder eine besondere Entwicklung wie beim Rind und Schwein 
zeigen. Am deutlichsten ist die paranasale Formation beim Pferd in Form einer Haut- 
tasche des Diverticulum nasi. Diese paranasalen Formationen setzen sich ohne Grenze 
in das Vestibulum fort. Die Formation des Vestibulum nasi beim Menschen wird als 
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eingestülpte paranasale Formation aufgefaßt. Bei vielen Tieren treten, bevor aus dieser 
Region die respiratorische Schleimhaut hervorgeht, Drüsen vom Typus der Nasendrüsen 
auf. Eine Ausnahme bilden die Nager, bei denen solche Drüsen fehlen, einerseits, Rind 
und Pferd andererseits, bei denen eine Übergangszone kaum nachweisbar ist, dagegen 
zwischen der Zone mit Hautdrüsen und der mit Nasendrüsen eine solche von modi- 
fizierten Schweißdrüsen eingeschoben ist. Talgdrüsen finden sich in der paranasalen 
Formation wie auch im Vestibulum immer, wenn Haare vorhanden, beim Rind auch 
frei. Haare und Drüsen finden sich beim Rind, Schwein, Pferd und am vorderen Ende 
der menschlichen Nase, dagegen nicht im Vestibulum der Nager und der domestizierten 
Fleischfresser. Die Schweißdrüsen können wie beim Rind und im Schweinerüssel enorm 
groß werden, beim Menschen verschwinden sie mit dem Alter immer mehr in dieser 
Region, dagegen fanden sich dort solide Epithelzapfen und Nester von Epithelzellen, 
die möglicherweise Reste von Schweißdrüsen darstellen. Die Nasendrüsen im Vesti- 
bulum zeigen dieselbe Struktur wie in der eigentlichen Membrana pituitaria. Beim 
Menschen sind es gemischte Drüsen, doch um so schleimzellenärmer, je näher sie dem 
Nasenloch liegen. Anscheinend aber mit starken individuellen Variationen. Bei den 
Tieren sind diese Drüsen aber rein seröse. Bei der Katze und beim Menschen scheint 
bei letzterem bis über die Pubertät hinaus Neubildung solcher Drüsen vorzukommen. 
Nach Pallestrini sind in dieser Schleimhaut die Drüsen in jenen Punkten am stärksten 
entwickelt, wo besonders durch den respiratorischen Luftstrom ein. Reiz ausgeübt 
wird. Am reichsten daran sind die Köpfe der. Turbinalia und das Tuberculum septi. 
Im Vestibulum aller Säugetiere, außer den Nagern, ist das Septum und der dem Nasen- 
boden am nächsten gelegene Teil am drüsenreichsten, danach die Teile der Seitenwand, 
die die Fortsetzung des unteren Turbinales darstellen. Es gibt Übergangsformen 
zwischen Schweißdrüsen und Nasendrüsen, was zuerst Bruni nachwies und mit der 
Glandula mandibularis superficialis des Kaninchens und den Integumentaldrüsen einiger 
Paarhufer verglich. Verf. fand sie hauptsächlich bei Tieren, die der obenerwähnten 
Zwischenzone entbehren. Eigenartig ist auch das Verhalten des Pigmentes, das in 
den Zellen der Keimschicht enthalten ist. Auch werden intraepitheliale cystische 
Drüsen hier erwähnt, auch Crypten mit Zylinderepithel in der Pflasterepithelzone des 
Übergangsgebietes unter der Zylinderepithelzone in der Umgebung der Ausführungs- 
gänge der Nasendrüsen. Sie werden verglichen mit den intraepithelialen Schleimdrüsen, 
welche Citelli im hyperplastischen unteren Turbinale gefunden hat. Für die Annahme 
Heidenhains, daß einzelne Epithelien vom serösen in den Schleimtypus umschlagen 
können, unter dem Einfluß bestimmter Reize, spricht manches. Das Vorhandensein 
zahlreicher Gefäße weist auf erektile Funktionen der Gegend hin. Die Strukturen 
dienen wohl zur Regulierung des Blutstromes in der Gegend. W. Kolmer (Wien). 

Aunap, E.: Über intraepitheliale Drüsen der Nasenschleimhaut des Menschen. 
(Histol. Inst., Unw. Dorpat.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 20, 608—618 (1930). 

Verf. beschreibt die schon von verschiedenen Autoren beschriebenen intraepi- 
thelialen Drüsen an verschiedenen Stellen der unteren und mittleren Nasenmuschel 
nach Formalinfixation. Unter 22 Fällen fand er sie 3mal und seine Schilderung 
stimmt mit der von Glas gegebenen überein. Daß es sich um wirkliche Drüsen und 
nicht um Faltungen handelt, schließt er aus dem Bilde an Flachschnitten. Die Drüsen, 
die Schleim enthalten, erreichen niemals die unterste Zellschicht des Epithels. Gute 
Mikrophotogramme und eine schematische Darstellung illustrieren die Befunde. Ein 
Einwand gegen die Drüsennatur der Gebilde, daß sie nicht embryonal vorgebildet 
sind, scheint nicht stichhaltig, doch ist es immerhin möglich, daß es sich um auf früher 
embryonaler Entwicklungsstufe stehengebliebene infraepitheliale Schleimdrüsen han- 
delt. Verf. sieht mit Glas in den intraepithelialen Drüsen die vikariierenden Bildungen 
der fehlenden subepithelialen Drüsen. Er sieht sie als anomale Erscheinungen an, 
doch sind die Drüsen selbst als physiologisch und morphologisch bedingte Organe 
anzusprechen. W. Kolmer (Wien). 
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Guieysse-Pellissier, A.: Etude des r&aetions öpitheliales dans les sacs a6riens et les 

bronches des oiseaux. (Studie über Epithelreaktionen in den Luftsäcken und Bronchien 

der Vögel.) Archives Anat. microsc. 25, 236—250 (1929). 

Verf. liefert einen neuen Beitrag zu den zahlreichen Studien über den Ursprung 
der die Lungenalveole auskleidenden Zelle, die eine so auffallende Reaktionsfähigkeit, 
ähnlich den histiocytären Elementen, zeigt. Im Gegensatz zu Policard hat Verf. 
auch in seinen früheren Arbeiten an der epithelialen Natur dieser Zellen festgehalten. 
Da der Nachweis des Alveolarepithels bei Säugern auf große Schwierigkeiten stößt, 
nimmt Verf. Tauben als Untersuchungsobjekt, deren Luftsäcke und Bronchien zweifellos 
von Epithel ausgekleidet sind. Verf. injiziert mit Carmin beladenes Öl und zwar auf 
dem Weg über die Luftröhre. Die Tiere werden 1—8 Tage nach dieser Operation getötet. 
Die Befunde, in allen Einzelheiten dargestellt, zeigen deutlich, daß die Zellen der Luft- 
säcke und Bronchien der Taube gegenüber Fremdkörpern Reaktionen aufweisen, die 
der Reaktionsweise der Säugerlunge bei gleichem Experimente nicht nachstehen. Diese 
Zellen phagocytieren, sie werden frei, wandeln sich zu Riesenzellen um, vermischen sich 
mit anderen Zellelementen. Sie reagieren allerdings nicht so prompt wie die Alveolar- 
auskleidung der Säuger, aber immerhin reagieren diese unzweifelhaften Epithelzellen 
in einer Weise, wie sie sonst nur den Zellen des reticuloendothelialen Systems zuge- 
sprochen wird. Verf. glaubt, nachgewiesen zu haben, daß die Entwicklungsmöglichkeit 
einer Zelle nicht von dem Keimblatt abhängig ist, dem sie entstammt, sondern von ihrer 
Lage und ihren latenten Fähigkeiten. Er hält es daher nicht für unlogisch, anzunehmen, 
daß auch die Alveolarzellen der Säuger epithelialer Natur sind. (Policard, vgl. diese 
Ber. 3, 329.) Heiss (Königsberg). 

Doubrow, S.: Sur certaines r&actions histophysiologiques de la trame conjonective 
du poumon. (Über bestimmte histophysiologische Reaktionen des bindegewebigen 
Anteiles der Lunge.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Lyon.) (24. reun., Bordeauz, 
25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 208—210 (1929). 

Verf. hat an reichhaltigem Material die bindegewebigen Neubildungen in den 
Endstadien der tuberkulösen Erkrankungen studiert. Möglichst rasch nach dem Exitus 
füllt er den Mund der zu sezierenden Leiche mit 300—500 ccm Formol und macht 
künstliche Atembewegung. Kommt die Leiche nach 24 Stunden zur Autopsie, so ist 
die Lunge ausgezeichnet erhalten. Verf. unterscheidet 3 Modifikationen bindegewebiger 
Veränderungen bei frischen Prozessen: 1. die Verkäsung, bei der die Lungenherde 
von alternierenden Lagen fibrinösen und kollagenen Gewebes umgeben sind, die ganz 
klar das Bild der von Nageotte beschriebenen kollagenen Metamorphose des Fibrins 
ergeben. 2. Diese kollagene Metamorphose vollzieht sich nach der Ansicht des Verf. 
ohne Tätigkeit cellulärer Elemente. Da der Publikation keine Abbildungen beigegeben 
sind, lassen sich die Angaben in keiner Weise nachprüfen. Die genannte Metamorphose 
des Fibrins in kollagenes Gewebe bezeichnet Verf. als irreversibel. 3. Fibrin und das 
aus ihm hervorgehende kollagene Gewebe können schließlich eine homogene, hyaline 
Veränderung eingehen. Sowohl der pneumonische wie der follikuläre Charakter der 
Tuberkulose sind nach Ansicht des Verf. abhängig vom Verhalten der bindegewebigen 
Grundsubstanz, wie überhaupt die menschliche Tuberkulose ein typisches Beispiel 
dafür abgeben soll, daß im Bereiche des Bindegewebes die Grundsubstanz das Funda- 
ment bildet, während die Zellen nur eine akzessorische Rolle spielen. 

Heiss (Königsberg, Pr.). 
Nervensystem, Zentren. 

Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. LII. Ogata, 
Hiroshi: Röntgenographie des Nervensystems an lebenden Tieren. (Anat. Inst., Kais. 
Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 12, 303—309 (1929). 

Bei früheren Untersuchungen über die röntgenologische Darstellung des Nerven- 
systems hatte Verf. mit Lipiodol und J odipin keine guten Erfolge erzielt, da diese Mittel 
in einer so dünnen Schicht wie der Nervenscheide zu schwachen Schatten geben und sehr 
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schwer oder fast gar nicht resorbiert werden. Bessere Erfolge konnte Verf. mit einer 
Reihe organischer Flüssigkeiten erzielen, die Jod, Blei oder Quecksilber enthielten. 
Diese Flüssigkeiten laufen leicht in die Nervenscheide ein, geben recht gute Nervenbilder, 
wie auch die beigefügten Röntgenbilder beweisen. Der einzige Nachteil dieser Präparate 
ist, daß sie für das Tier nicht ganz ungiftig sind. Die kleinen Mengen, wie sie Verf. bei 
seinen Versuchungen verwendete, waren allerdings unschädlich. Die zur röntgenologische 
Darstellung verwendeten Kontrastmittel waren fast alle gleichwertig und gaben einen 
scharfen Schatten. Pharmakologisch wirken sie mehr oder weniger narkotisch. Falls 
man die Mittel in den Lymphsack gibt, ist Tetramethylblei am Frosche am wenigsten 
giftig, und die Giftigkeit nimmt in der Reihe, n-Propyljodid, Diäthylquecksilber, Athyl- 
jodid, Jodbenzol, Di-n-Propylquecksilber, n-Butyljodid, Ort-Toluoljodid, Iso-Propyl- 
jodid und Methyljodid zu. Injiziert man Kaninchen damit intravenös, so nimmt die 
Giftigkeit in der Reihe zu, Jodbenzol, Di-n-Propylquecksilber, Ort-Toluoljodid, Athyl- 
jodid, n-Butyljodid, Iso-Propyljodid, n-Propyljodid und Diäthylquecksilber. (Vgl. 
diese Ber. 12, 639.) E. Ruhemann (Leipzig). 

Olivier, E., et R.-L. Schmitt: La portion intracanalieulaire du nerf dentaire inferieur 
chez les animaux domestiques. (Der intracanaliculäre Teil des Nervus dentalis inf. 
bei den Haussäugetieren.) (Laborat. d’Anat., Fac. de Med., Paris.) (24. reun., Bor- 
deaux, 25.—27. III. 1929.) Bull. Assoc. Anatomistes Nr 18, 402—410 (1929). 

In einer früheren Arbeit nahm einer der Autoren Stellung zu dem gleichen Thema, 
aber nur mit Rücksicht auf den Menschen. In 66% stellte er einen einzigen, starken 
Nervenstamm fest, vom Foramen mandibulare bis zum Foramen mentale sich er- 
streckend, dort sich teilend in den Nervus mentalis und den Nerv zur Versorgung von 
Eckzahn und Schneidezähnen. In 33% fand er vom Foramen mandibulare ab 2 ge- 
trennte Nervenstämme, einen starken, den Nervus mentalis, einen schwächeren, der 
vom Ursprung ab bis zu seinem Ende, am 1. Incisivus, die Versorgung der Zähne über- 
nimmt. Die vorliegende Arbeit enthält vergleichend-anatomische Studien über diese 
Verhältnisse beim Pferd, beim Ochsen, beim Hammel, beim Schwein, beim Hund, 
bei der Katze und beim Kaninchen. Einzig bei Pferd und Katze fanden die Verf. 
ein ähnliches Verhalten des Nerven wie beim Menschen, nämlich einen starken Nerven- 
stamm und einen schwächeren, dem die Innervation der Zähne obliegt. Beim Pferd 
finden sich noch 2 besondere Merkmale: nachdem der Nervus dentalis die Molaren 
innerviert hat, vereinigt er sich wieder mit dem Nervus mentalis zu einem Stamm. 
Von diesem spalten sich dann, mehr im Bereich des Foramen mentale, 2 feine Fäden 
ab zur Versorgung von Eckzahn und Schneidezähnen. Ähnlich ist es bei der Katze, 
die aber im Gegensatz zum Pferd und ähnlich wie beim Menschen intracanaliculäre 
Anastomosen zwischen den 2 Nervenstämmen aufweist. Ein Übergangsstadium zeigen 
Ochse und Hund. Noch finden sich 2 getrennte Nervenstämme, aber der Nervus 
dentalis zerfällt in 3 getrennte Bögen, die nacheinander vom Nervus mentalis sich ab- 
spalten. Es bestehen 2 Foramina mentalia in etwa 35% der Fälle. Beim Ochsen werden 
die 4 Incisiven vom Nervus incisivus innerviert, der sich vom Nervus mentalis abspaltet. 
Beim Hund besteht noch ein besonderer Zweig zur Innervierung des Eckzahns. Hammel 
und Kaninchen zeigen nicht mehr diese Nervenzweiteilung. Der Nervus mandibularis 
läuft ungeteilt durch den Canalis mandibularis bis zu seinem Austritt aus dem Foramen 
mentale. Beim Hammel erscheint der Nerv aus vielen parallelen Bündeln zusammen- 
gesetzt im Gegensatz zum Kaninchen. Die Nerven für die Molaren entspringen 
vom Hauptstamm direkt. Die 3 Incisiven des Hammels werden von 3 Nerven ver- 
sorgt, von denen der 3. auch die Innervation des Eckzahns mit übernimmt. Beim 
Kaninchen besteht nur ein einziger Nervus incisivus auf jeder Seite für den Nagezahn. 
Ganz abweichend sind die Verhältnisse beim Schwein. Das Lumen des Canalis mandi- 
bularis ist sehr weit, aber ganz ausgefüllt von einem Fettgewebe, in dem die einzelnen 
Nervenbündel alle getrennt verlaufen, zum Teil ihren Weg nehmend zu den Molaren, 
zum Teil zu den in größerer Zahl vorhandenen Foramina mentalia. Der beim Schwein 
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eine besondere Stellung einnehmende Eckzahn wird innerviert von einem Endast, 


_ der die Mandibula durch ein hinter dem Eckzahn gelegenes Foramen verläßt. Der 


3. Incisivus wird innerviert von einem besonderen Ast, empfängt von ersterem aber 


eine Anastomose. Besondere Äste laufen noch zu den übrigen Ineisiven. — Somit 
_ sind 4 verschiedene Nerventypen festgestellt, das Vorhandensein eines besonderen 


Nervus dentalis bei Fleischfressern und Hufern, sein Fehlen bei Wiederkäuern und 
Nagern. (Vgl. Olivier, Ann. d’Anat. path. 4, 975.) Hilde Hoffmann (Aachen). 

Zamorani, Vittore: Sulla struttura istologiea dei gangli celiaei nel bambino. (Über 
die histologische Struktur der Ganglia coeliaca beim Kind.) (Clin. Pediatr., Univ., 
Genova.) Seritti med. dedicati a Carlo Comba (pubblicati d. Riv. Clin. pediatr.) 
640—651 (1929). 

Die Ganglien des Plexus coeliacus zeigen zur Zeit der Geburt einen Zustand struk- 
tureller Unfertigkeit, der bis in den 3. Monat persistiert und noch im 2. Lebensjahr 
angedeutet ist. Es ist wahrscheinlich, daß dem unfertigen Bau eine Unfertigkeit der 
Funktion entspricht. Dies zeigt der Zustand der physiologischen Vagotonie des Säug- 
lings und die Labilität der oxydativen Funktionen, speziell in bezug auf die Häufigkeit 
gastroenteritischer Störungen im Säuglingsalter. Wahrscheinlich prävaliert auch in 


den funktionellen Beziehungen über den nervösen Mechanismus der humoral-endo- 


krine. | Neurath (Wien)., 

Okuma, Taiji: Experimentelle Studie über die Faserverbindung der Großhirnrinde 
des Kaninchens. (Psychiatr. Klin., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 42, 
2808— 2864 u. dtsch. Zusammenfassung 2865—2866 (1929) [Japanisch]. 

Auf Grund von Marchi-Degenerationen nach Läsionen an 15 Kaninchengehirnen 
kommt Okuma zu folgenden Ergebnissen, die zu einem großen Teil ältere Resultate 
über intra-, inter- und extracorticale Verbindungen bestätigen: I. Assoziations- 
fasern zwischen corticalen Feldern: 1. Unterscheidung intracorticaler Querfasern, 
des superfiziellen Marklagers und des Balkenlängsbündels. 2. Die intracorticale Quer- 
faserschicht verbindet auf dem kürzesten Wege die inneren Hauptschichten benach- 
barter Rindenanteile miteinander. Nur in der Area limbica et retrospenialis ziehen die 
Fasern durch die äußeren Schichten. 3. Ursprungs- und Endstätten der Fasern des 
superfiziellen Marklagers und des Balkenlängsbündels liegen auch in den inneren Zonen 
der Rinde. 4. Das Stratum subcaliosum verbindet den Zentral-, Parietal- und Schläfen- 
lappen miteinander und wiederum jeden einzelnen mit dem Striatum. 5. Zwischen dem 
Frontal- und Occipitalhirne existiert keine direkte Verbindungsbrücke. II. Kom- 
missurenfasern: 1. Lokalisation innerhalb des Balkens. Die aus frontalen und 
zentralen Gebieten kommenden Fasern ziehen durch das Knie des Balkens, die dem 
Parietallappen entstammenden durch dessen mittlere Partie, und die aus den oceipito- 
temporalen Hirnteilen durch das Splenium, Dabei liegen die aus mehr medialen Rin- 
denanteilen stammenden Züge immer oberflächlicher als die aus mehr lateralen Gegen- 
den. 2. Durch die Capsula externa und Commissura anterior läuft nur ein kleiner Teil 
der Kommissurenfasern. III. Projektionsfaserung: 1. Die Hauptmasse geht in 
die Capsula interna, ein kleiner Teil, aus medialen Teilen der Areae limbica et retro- 
splenialis, geht in den Fornix longus hinein. 2. Im Mark der Rinde läßt sich ein ober- 
flächliches Marklager von einem tiefen unterscheiden. Das erstere tritt in Verbindung 
mit naheliegenden subcorticalen Zentren, wie den Thalamuskernen; dem letzteren ent- 
stammen die langen Projektionszüge, wie die Pyramiden-, corticobulbäre, cortico- 
pontine Bahn. 3. Folgende Einzelheiten solcher Verbindungen werden besonders her- 
vorgehoben: a) Direkter Zusammenhang zwischen Striatum mit unteren parietalen 
Feldern, dem vorderen unteren Teil des Temporalhirns und dem ganzen Areal des Zen- 
trallappens; dagegen besitzt das frontale Gebiet keinerlei Verbindungen mit dem Stri- 
atum. b) Das Pallidum ist mit der Area retrosplenialis verbunden. c) Die (cortico- 
fugale oder corticopetale? Ref.) Verbindung zwischen dem Thalamus und der Rinde 
ist eine hochkomplizierte. Der mediale Kern ist mit fronto-zentralen Gebieten ver- 
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bunden, der laterale Kern mit der Area retrosplenialis, dem Parietal-, Occipital- und 
Temporallappen sowie den Zentralgebieten (1 + 3). Der Ventralkern ebenfalls mit den 
Zentralgebieten und dem Temporallappen; die Zona reticularis mit der Area retro- 
splenialis, der Parietal- und Temporalrinde. d) Der äußere Kniehöcker und der vordere 
Vierhügel haben Verbindungen mit dem Oceipitalhirne nebst dessen anliegenden Ge- 
genden, nämlich dem Parietal-, Temporallappen und der Area retrosplenialis. e) Der 
innere Kniehöcker ist mit dem Temporallappen und dem unteren Teil der Parietalrinde 
verbunden. f) Der Luyssche Körper besitzt eine Verbindung mit der Area retro- 
splenialis. g) Der Mamillarkörper ist mit der Area limbica et retrosplenialis durch den 
„Tractus cortico-mammillaris“ der Autoren und durch den ‚„‚Tractus cortico-thalamo- 
mammillaris“ (Okuma) verbunden. h) Die Substantia nigra hat Verbindungen mit 
dem Frontallappen, den zentralen Gebieten, der Parietalrinde und dem vorderen Teile 
des Parietalhirns. i) Die Pyramidenbahn entspringt hauptsächlich in der Area 4, 
daneben noch in den Areae 1 +3. j) Die cortico-bulbäre Bahn stammt aus der 
vorderen Partie der Area 4, k) Neben fronto-, temporo-, oceipito-pontinen Bahnen 
besteht auch eine mächtige Brückenfaserung aus der Area retrosplenialis. 
Wallenberg (Danzig)., 

Balado, Manuel, et Elisabeth Franke: Strueture du corps genouill& externe chez 
’homme. (Bau des äußeren Kniehöckers beim Menschen.) (Inst. de Clin. Chir., Uniwv., 
Buenos Aires.) C. r. Soc. Biol. Paris 102, 859—860 (1929). 

Untersuchungen über die Cytoarchitektonik und Myeloarchitektonik des Corpus 
geniculatum laterale des Menschen ergaben, daß sich in ihm 6 Schichten abgrenzen 
lassen: In der 1. Schicht polygonale Zellen mit gut sichtbaren aber wenigen Nissl- 
Schollen und perinucleärem Lipoidpigment, perinucleärem Fibrillenlager, dessen 
Bündel in die Fortsätze dringen; die pericellulären Markfasern laufen größtenteils 
in senkrechter Richtung. Die Gliazellen bestehen aus gewöhnlichen Begleitzellen 
der Ganglienzellelemente und aus Mikroglia. Größer sind die Zellen der 2. Schicht, 
ihre Beziehungen zu den Markfasern die gleichen wie in der ersten. Die Zellen der 
3. Schicht besitzen variable Dimensionen, mit Vorwiegen der größeren, Gruppen- 
bildung von 3—5 Zellen, Abnahme der Zahl senkrecht verlaufender Markfasern, die 
eine Art viereckiger Kästchen formieren. Ganz ähnlich ist die Zellenform in der 
4. Schicht, wenn auch einzelne Elemente größere Dimensionen besitzen. In der 5. Schicht 
Riesenzellen, oft mit Zweiteilung, Pigmentanhäufung zuweilen an den Polen, konzen- 
trische Schichtung der Nissl-Körper. In der 6. Schicht kleinste dunkelkernige und 
hellkernige Zellen. Die Markfasern zwischen diesen 6 Schichten laufen um so häufiger 
in horizontaler Richtung (von vorne nach hinten), je weiter ventral sie liegen, in verti- 
kaler Richtung, je weiter dorsal sie sich befinden. Wallenberg (Danzig)., 

Balado, Manuel, und Elisabeth Franke: Über den Bau des Corpus genieulatum 
externum des Menschen. (Inst. de Clin. Quirürg., Univ., Buenos Aires.) Rev. Soc. 
argent. Biol. 5, 419—427 (1929) [Spanisch]. 

Im Anschluß an mikroskopische Befunde am Geniculatum externum in einem Falle 
von Hirntumor mit hemianopischen Veränderungen haben die Verff. eingehende Unter- 
suchungen über die Struktur des normalen Corp. geniculat. externum beim Menschen 
angestellt. Sie benutzten dabei die Methoden von Nissl, Spielmeyer, Hämatoxylin- 
Eosin und Scharlachrotfärbung. Ihre Resultate decken sich zum größten Teil mit den 
Ergebnissen früherer Arbeiten. Sie unterscheiden 6 Schichten von außen nach innen. 
Die 1. Schicht (= Minkowskys „periphere Schicht mittlerer Zellen“) enthält ovale 
Zellen mit peripher gerichtetem Fortsatz und Chromatinkörnern im peripherischen 
Zellprotoplasma, hellem, kreisrundem Kern mit zentralem Nucleolus und feinem 
Chromatinnetz, Pigmentanhäufung aus Lipoidkörnchen am stärkeren Zellpol. Um 
die Zellen ein Markfasernetz, dessen Maschen von gewundenen Fasern durchzogen 
werden. In den Wänden dieser Maschen laufen die Markfasern zwar in allen Rich- 
tungen, aber vorwiegend in vertikaler. Die Neuroglia tritt in 2 Formen auf: Begleit- 
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zellen und Mikroglia. Die 2. zu der 1. konzentrisch laufende Schicht (Minkowskys 


„zentrale intermediäre“ Schicht) läuft wie die 1. nahezu um die ganze Peripherie 


des C. genic,. ext., am wenigsten um den ventralen Abschnitt, enthält größere 
Zellen mit größeren und zahlreicheren Chromatinkörnern und Fettkörnchen. Im 
Markfasernetz überwiegen weniger die vertikalen Fasern, und die schrägen nähern sich 
der Horizontalen, dadurch erhält das Markfaserwerk die Form von Verschlägen oder 
Gattern. Die Neuroglia bietet dasselbe Bild wie in der 1. Schicht. Die 3. Schicht 
(„gemischte Schicht‘) läuft konzentrisch mit der 2., verschmälert sich von oben nach 
unten infolge der Zunahme des Markfasergeflechtes, das sie von der 4, Schicht trennt. 
Sie entspricht Minkowskys „intermediärer peripherischer‘‘ Schicht, enthält große, 
mittlere und kleine Zellen, deren chromatische Körner besonders in den größeren Ele- 
menten Dreiecksform besitzen mit der Basis nach der Zellmembran oder nach der 
Kernmembran zu. Sie liegen in Gruppen angeordnet. Das Markfasernetz ist nicht 
so eng wie in der 2. Schicht, sonst aber wie dieses in Form von Gattern angeordnet 
mit spärlicher Ausbildung der antero-posterioren Fasern. Die Neuroglia bietet nichts 
Besonderes. Die 4., „zentrale“ Schicht (= Minkowskys „zentrale Schicht mit 
mittleren Zellen‘) enthält ähnliche Zellen wie die 2., wenig große Elemente; Fettkörn- 
chen in gleicher Menge wie in den anderen Schichten; Gruppenbildung wie in der 
3. Schicht; einige Zellen von besonders kleinem Volumen. Weitmaschiges, gatter- 
ähnliches Markfasernetz, keine Bündelbildung, Neuroglia wie in den anderen Schichten. 
Die 5. Schicht nimmt den ventralen Pol des Corp. genicul. lat. ein, enthält wenige, aber 
sehr große Zellen, wird durch querlaufende Markfasern in eine dorsale Unterschicht 
(=v. Monakows „dorsale Schicht des ventralen Kranzes großer Zellen‘‘) und eine 
ventrale (‚„ventrale Schicht des ventralen Kranzes großer Zellen‘‘) geteilt. Die Zellen 
besitzen ovale Form und enthalten viele in 4 konzentrischen Schichten angeordnete 
Chromatinkörnchen zwischen der Zellmembran und der Kernhülle. Viel Fettkörnchen, 
großer Kern, mehrere Körner im Nucleolus. In dem weitmaschigen Fasernetz über- 
wiegen die bündelförmig angeordneten antero-posterioren Fasern. Neuroglia wie 
oben. Die 6. Schicht von der 5. durch Markfasern getrennt, die diese Schicht in 2 Unter- 
schichten teilen. Minkowsky gab dieser Schicht den Namen „basale Markplatte mit 
kleinen Zellen‘. Die Verff. unterscheiden in ihr eine äußere, mit der Pia mater zusammen- 
hängende Lage mit schmaler grauer Substanz, darüber eine schmale Schicht antero- 
posteriorer Markfasern, unabhängig von der Via optica. Darüber weitmaschiges Mark- 
fasernetz mit wenigen antero-posterioren Fasern, zwei Zellarten (die eine mit hellem 
Kern, zartem Chromatinnetz und Chromatinkörnern, die andere mit diffusem, dunklem 
Chromatin), wenig intracelluläre Fetttropfen. Neuroglia in den beschriebenen 2 Formen. 
Die Markfaserkapsel des C. gen. ext. besteht aus Elementen, die in ihm entspringen 
und solchen, die Assoziations- und Projektionsbündeln des übrigen Gehirns entsprechen. 
Im oberen Teil herrscht die aufsteigende und leicht schräge Richtung vor, im Zentrum 
die vertikale, an der Außenseite die antero-posteriore, in der Nachbarschaft des Wer- 
nickeschen Feldes sieht man wenige Querfasern. Die Autoren benennen die einzelnen 
Abteilungen der Markfaserschicht mit großen Buchstaben je nach dem Vorwiegen 
der einen oder anderen Richtung und beschreiben zum Schluß das endocelluläre Fi- 
brillennetz nach Bielschowsky-Präparaten. Wallenberg (Danzig)., 
Marie, A.: Morphologie ethnique des eirconvolutions cerebrales. (Ethnologische 
Morphologie der Hirnwindungen.) Arch. internat. Neur. 48, II, VII-XV (1929). 


Marie beschäftigt sich in dem vorliegenden Aufsatz mit der bereits von Gratiolet 
inaugurierten „ethnischen Morphologie der Hirnwindungen“, zu der er selbst 1912 Beiträge 
geliefert hat. Er gibt einen kurzen historischen Überblick über dieses Forschungsgebiet sowie 
über die Beziehungen pathologischer Europäergehirne zu fremdrassigen und prähistorischen 
Befunden, weist auch auf die neueren Bestrebungen chinesischer und japanischer Reformer 
hin durch Einführung lateinischer Schriftzeichen die letzte Schranke zwischen westlicher 
und östlicher Zivilisation zu öffnen und dadurch einen wesentlichen Grund für psychophysio- 
logische Differenzen (Ausdruck, Assoziation und Neuerwerb von Ideen mittels der Ideographie 
und ihrem vorwiegend phonetischen Ausdrucksmittel) und damit auch für morphologische 
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Charaktere des Gehirns zu beseitigen. M. macht dann aufmerksam auf eine für das Gehirn 
der weißen Rasse besonders charakteristische Eigentümlichkeit: die längs der Fissura Sylvii 
entlang laufende Brücke von der Brocaschen Windung über die Bogenwindung (,pli courbe‘‘) 
zum Wernickeschen Zentrum (mittlere obere und hintere Schläfenzone). Diese Brücke fehlt 
anscheinend häufig bei Asiaten, besonders bei Chinesen. Hier wird die Übergangswindung 
unterbrochen durch Verlängerung der Zentralfurche und der postzentralen Furche nach unten 
bis zur Fossa Sylvii. Andere Incisuren, in der Verlängerung der Sulei interfrontales (superior, 
medius, inferior), durchbrechen häufig die vordere Zentralwindung. M. wirft die Frage auf, 
ob diese Differenzen etwa der morphologische Ausdruck funktioneller Kontraste bei den psychi- 
schen Vorgängen ideographischer und phonetischer Assoziation und Expression darstellen, 
gibt dann ein Vergleichsschema des Windungsreliefs bei den weißen und den gelben Rassen 
und belegt seine Ansicht durch Beschreibung dreier männlicher Chinesengehirne mit eingehen- 
den Messungen der Furchungslänge, der Windungsbreite usw., ferner der Furchentiefe, der 
allgemeinen Dimensionen in allen Richtungen. Er benutzt dabei größtenteils die Nomen- 
klatur von Gustav Retzins (‚Das Menschenhirn“), nur für die Occipitalregion hält er sich 
an die von Elliot Smith eingeführten Bezeichnungen. Zum Schluß regt er die Anlage eines 
zentralen Instituts für Anthropologie und vergleichende Morphologie der nervösen Zentral- 
organe des Menschen der Gegenwart in Paris an. Wallenberg (Danzig).°° 


Cobb, Stanley: The cerebral eireulation. VIII. A quantitative study of the capillaries 
in the hippocampus. (Die Blutversorgung des Großhirns. VIII. Quantitative Unter- 
suchung an den Capillaren im Hippocampus.) (Dep. of Neuropath., Harvard Med. 
School, Boston.) Arch. Surg. 18, 1200—1209 (1929). 

Um die Blutversorgung der einzelnen Großhirnrindenschichten vergleichend 
untersuchen zu können, hat Cobb bei 10 Kaninchen intravitale Injektionen von Berliner 
Blau durch den linken Herzventrikel, nach Abklemmung der Arteriae mammariae 
internae und der Aorta abdominalis, in die Aorta ascendens ausgeführt, die Gehirne 
nach Fixierung in 10Oproz. Formaldehyd in Celloidin eingebettet und 20 udicke Schnitte 
angelegt, die mit lproz. Carmalaun gefärbt wurden. Genaue Messungen der Capillar- 
schlingen am Hippocampus ergaben, auf 1 cmm Hirnsubstanz zurückgeführt, in der 
Lamina pyramidalis eine Capillaroberfläche von 10,3 qmm, in der Körnerschicht der 
Fascia dentata 6 qmm, in dem zellarmen Stratum radiatum dagegen nur 4,5 qmm. 


(Vgl. diese Ber. 10, 817.) Wallenberg (Danzig)., 


Sinnesorgane. 


Marcus, H.: Über die Bildung von Geruchsorgan, Tentakel und Choanen bei Hypo- 
geophis, nebst Vergleich mit Dipnoern und Polypterus. Beitrag zur Kenntnis der Gymno- 
phionen. XII. (Anat. Inst., Univ. München.) Z. Anat. 91, 657—691 (1930). 

Bei Hygogeophis erfolgt entwicklungsgeschichtlich sehr frühzeitig die Trennung 
der Riechanlage in einem dorsalen und einem ventralen Abschnitt, entsprechend den 
beiden Abschnitten der Hauptnase und den beiden N. olfactorii. Auch bei Polypterus 
ist der Geruchssack apikal, in einen dorsalen und ventralen Teil gesondert, was Verf. 
als ein primitives Merkmal betrachtet. Der dorsale Olfactorius besitzt ein transitorisches 
Ganglion. Eine Epithelleiste verbindet bei Hypogeophis das Geruchsgrübchen mit der 
seitlichen Hypophysenanlage. Dies dürfte der prömaxillaren Schlundtasche von Greil 
bei Ceratodus und vor allem der Nasenhypophysengrube bei Cyclostomen von Kupffer 
entsprechen. .Der Tentakel ist bei Gymnophionen ein Klopftaster, der durch Muskeln 
des rückgebildeten Auges bewegt wird. Diese Atrophie des Sehorgans könnte durch 
die veränderten Brechungsindices (Wasser, Luft) verursacht sein, an die das Auge sich 
nicht ohne weiteres anpassen kann und daher mit Rückbildung reagiert. In den 
äußeren Tentakelsack mündet die Nebennase, welche das Atmen und Riechen gestattet, 
auch wenn bei der unter der Erde bohrenden Lebensweise der Blindwühlen die vorderen 
Narinen außer Funktion gesetzt sind. Wird aber die unterirdische Lebensweise nach 
Anpassung des Auges wieder aufgegeben, so vermag der M.retractor tentaculi die 
Nebennasenröhrchen in den Bereich der Augen zu ziehen, und aus der Nebennase 
wird der Tränennasengang. Der abgeflachte ventrale Abschnitt der Riechgrube wird 
durch Umwachsen der Oberkieferfortsätze in die Tiefe verlagert und so entsteht die 
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Choane bei Hypogeophis. Die Fischnase ist im Prinzip überall gleich gebaut, nur in 


_ ihrer-Lage verschieden. Die ventral an der Schnauze liegenden Geruchsorgane z.B. 


— 


bei Dipnoern können keine Vorstufe für die Amphibien sein, nur die dorsalen kommen 
hiefür in Betracht. Polypterus hat eine derartige typische Fischnase in dorsaler Lage, 
völlig von Schädelknochen umlagert, mit Ein- und Ausführröhrchen, einem kontraktilen 
Vorraum und einem gut ausgebildeten Labyrinth häutiger Gänge, die das Sinnesepithel 
tragen. Das vordere Nasenloch ist in einem aktiv nicht beweglichen Tentakel vor- 
gelagert, der nicht mit dem Tastfühler der Gymnophionen vergleichbar ist. Dagegen 
ist die deutliche Sonderung in einen dorsalen und einen ventralen Abschnitt bei den 
Geruchsorganen von Polypterus und Hypogeophis außerordentlich charakteristisch 
und ladet zum Vergleich dieser beiden Formen ein. Homologisiert wird das hintere 
Nasenloch von Polypterus mit der Nebennasenöffnung von Hypogeophis=Tränen- 
röhrchenöffnung der Tiere, deren Augen sich an die Luftbrechung adaptiert haben. 
Alle die geschilderten Tatsachen (Atrophie der Augen, Erhaltenbleiben der Nebennase, 
der Tentakelapparat, der Verlust der beiden letzteren bei funktionierenden Amphibien- 
augen und ihre Umwandlung in einen Tränennasengang) sind Wegmarken eines 
stammesgeschichtlichen Entwicklungsprozesses, die sämtlich auf einen einzigen ur- 
sächlichen Faktor zurückgeführt werden können, auf den Übergang des Lebens im 
Wasser zum Leben auf dem Land. (Vgl. Laubmann, W., diese Ber. 7, 609.) 
W. Kolmer (Wien). 

Burlet, H. M. de: Die Stellung der Maeulae acustieae im Schädel des Menschen und 
einiger Säugetiere. (Anat. Inst., Univ. Utrecht.) Gegenbaurs Jb. 64, 377—393 (1930). 

In ganz derselben Weise wie Verf. in Zusammenarbeit mit Koster, Oort und 
de Haas am Kaninchen, Meerschweinchen und Affen hat Verf. nunmehr auch am 
Menschen Lage und Stellung der Maculae acusticae am Schädel festgestellt. Trotzdem 
die Erhaltung des Materials nicht annähernd so gut war wie bei Tieren ließ sich die 
Gestalt beim Menschen mit der bei anderen Säugern, besonders des Macacus, gut 
vergleichen. Es wird ebenfalls ein Utriculusvorderstück, ein Medialstück und ein Haupt- 
stück an diesem länglichen Sinnesepithelstreifen unterschieden. Auch an der mensch- 
lichen Macula sacculi, die einen länglichen Sinnesepithelstreifen darstellt, der vorne 
breiter ist, wird ein Dorsallappen und ein Hauptstück unterschieden. In der gleichen 
weise wie bei den anfangs erwähnten Tieren, wurden Modelle der Maculae hergestellt, 
außerdem die Winkel der Flächen der einzelnen Stücke nach Möglichkeit bestimmt. 
Unregelmäßigkeiten entstehen leicht durch Luftblasen bei der Einbettung. Nimmt man 
die untere Seite der Pars basalis des Occipitale als Basislinie, so beträgt die durchschnitt- 
liche Größe des Winkels dieser und der Schnittlinie der beiden Utriculusmaculae 10°, 
diejenige zwischen der Schnittlinie der beiden Utriculusmaculae und der Sacculus- 
maculae 721/,°, die beiden Sacculusflächen schneiden sich unter einem scharfen Winkel 
von 50-—70° und sind lateralwärts gerichtet. Beide Utriculusflächen bilden bei den 
meisten Säugern einen Winkel, der etwas kleiner als 180° ist. Der Winkel zwischen 
Utrieulus- und Sacculusfläche ist nach oben und außen offen und beträgt 95—150°. 

Rechtes menschliches Ohr. 


Die Größe des Winkels zwischen one BerrBen bel hs 
Hauptst. Saceul. Macula — Hauptst. Utriculus-Macula . .1041/2° 94° 97° 
Hauptst. Saccul. Macula — Dorsallappen Saccul.-Macula . 137° 133° 139° 
Hauptst. Saceul.-Macula — Vorderst. Saccul.-Macula.. . . 162° 146° 160° 
Hauptst. Utrieul.-Macula — Vorderst. Utricul.-Macula . . 119° 128° 145° 
Hauptst. Utricul.-Macula — Medialst. Utrieul.-Macula . . 166% 109° —_ 


Kolmer (Wien). 
Oda, Daikiehi: Pathologische Veränderungen des Gehörorgans, bedingt durch 
galvanische Reizung. Arb. med. Univ. Okayama 1, 299—382 (1929). 


Vgl. Ber. Physiol. 54, 807. 
Ma, Wen-Chao, and Arnold Pillat: A study of the funetion of the eolumnar epithe- 
lium of the eiliary body of albino rabbits. (Untersuchung über Funktion des Zylinder- 
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epithels des Ciliarkörpers beim weißen Kaninchen.) (Dep. of Anat. a. Ophth., Peiping 
Union Med. Coll., Peiping.) Chin. J. Physiol. 3, 363—370 (1929). 

Die Arbeit will an Hand eytologischer Studien den Nachweis einer resorbierenden 
Funktion des Ciliarkörpers beim Kaninchen erbringen. Am Ciliarkörper ist eine äußere 
und innere Epithellage zu unterscheiden, welch letztere aus zylindrischen, kubischen 
und platten Zellen besteht. Es werden die mitochondrialen Verhältnisse der normalen 
Zylinderepithelzelle näher beschrieben, ebenso der Golgiapparat. Die Zylinderepithel- 
zellen des Ciliarkörpers zeigen cytologisch weitgehende Ähnlichkeit mit den absorbie- 
renden Zellen des Darmes. Es wurde in die hintere Augenkammer Tusche gespritzt, 
nach 2 Stunden das Auge entfernt, der Ciliarkörper fixiert und in Paraffin gebettet. 
Die Tusche zeigte sich in den intercellulären Räumen und in den Zylinderzellen. Ab- 
geplattete Epithelzellen blieben frei von Tuschepartikelchen. Blieb die Tusche 1—2 Tage 
in der hinteren Kammer, so verteilten sich die Partikelchen gleichmäßiger in den 
Epithelzellen. Auch Kerne beluden sich mit Partikelchen. Weiter wurde die Reaktion 
mit Preußisch-Blau versucht; dabei färbte sich das Cytoplasma rot und enthielt eine 
große Anzahl blauer oder grüner Körnchen. Ferner wurde Lebertran injiziert und der 
Ciliarkörper dann mit Osmiumsäuregemischen fixiert. Färbung mit Anilinsäure- 
fuchsin und Differenzierung in alkoholischer Picrinsäure ergab rote Mitochondrien, 
schwarze Fetttröpfchen, gelbe Kerne und gelblich rotes Cytoplasma. Die Fett- 
kügelchen wurden überall im Plasma gefunden, auch im Bindegewebe, in den basalen 
Lagen des Epithels und in der Chorioidea. Bei Injektion in den Glaskörper waren 
die Fettkügelchen ebenfalls in den Zylinderzellen zu finden; mit Sudan III-Injek- 
tionen wurde das Fett in der lebenden Zelle dargestellt. Wo noch Lebertran in 
die hintere Kammer gegeben worden war, wurden in den Ciliarepithelien mehr Fett- 
körnchen gefunden als im normalen Auge. Desgleichen wurde injiziertes Blut nur 
vom Ciliarepithel resorbiert. Die Experimente sprechen also dafür, daß ein Teil der 
Ciliarkörperzylinderepithelzellen resorbierende Funktion hat. W. Rauh (Gießen)., 


Gauss, H.: Über den Gefäßverlauf in der Netzhaut. (Univ.-Augenklin., Jena.) 
Graefes Arch. 123, 427—445 (1930). 


Verf. betont mit Recht, wie schwer die Unterscheidung einer physiologischen 
Variation im Gefäßverlauf von einem pathologischen Zustand sein kann und wie un- 
sicher auf diesem Gebiete oft die Grundlage ist, auf der weitgehende Schlußfolgerungen 
aufgebaut werden. Daher versucht der Verf., den durchschnittlichen Verlauf der 
Netzhautgefäße festzustellen. Zu diesem Zweck wurden 150 Patienten wahllos ohne 
Rücksicht auf Alter, Diagnose usw. genau durchuntersucht und der Befund in ausführ- 
lichen Fragebogen verzeichnet; in den meisten Fällen wurden mit der Zeiss-Nordenson- 
Kamera Augenhintergrundslichtbilder angefertigt, von denen einige in der Arbeit wieder- 
gegeben sind. Nach dem Verlauf der Netzhautgefäße kann man 4 Hauptgruppen unter- 
scheiden: 1. „normaler“ Verlauf, 2. Arterien und Venen geschlängelt; 3. nur Arterien 
geschlängelt; 4. nur Venen geschlängelt. ‚Normaler‘ Verlauf fand sich in etwa 70% 
aller Fälle; in 30% Gefäßschlängelung; das Verhältnis bleibt etwa gleich, wenn man 
die Fälle nach dem Lebensalter gruppiert. Unterschiede im Gefäßverlauf der beiden 
Augen sind — auch bei verschiedenen Refraktionen — selten und gering. Gefäß- 
schlängelung ist am häufigsten bei Hyperopie, dann bei geringen Graden von Myopie, 
bei Emmetropie ist sie selten, bei Myopie 4—10 fand sie sich nicht, wohl aber gelegent- 
lich bei Myopie über 10. Blutdruckerhöhung in 25 Fällen, dabei gleiche Schlängelungs- 
quote wie im Gesamtdurchschnitt; auch von allgemeiner Arteriosklerose gilt Ähnliches. 
Ursächlich besteht also wohl nur ganz selten ein Zusammenhang zwischen Gefäßschlän- 
gelung und Allgemeinleiden; abnormaler Gefäßverlauf ist nur in ganz geringem Prozent- 
satz der Fälle erworben. Weitere systematische Untersuchungen auf bestimmten Er- 
krankungsgebieten, z. B. Hypertonie, Herz-Nierenerkrankungen sind wohl notwendig 
und werden weitere Klarheit bringen. Zweifellos aber ist der Gefäßverlauf bei seiner 
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sehr großen Variationsbreite als diagnostisches Zeichen nur mit größter Vorsicht zu 
verwerten. R. Salus (Prag)., 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Dejdar, Emil: Vitale Elektivfärbungen der rudimentären Antennendrüse von 
Cladoceren. (Zool. Inst., Disch. Univ. Prag.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 17, 768—777 
(1930). 

Durch Anwendung der von Gicklhorn und Keller ausgearbeiteten Methode 
der elektiven Vitalfärbung der Crustaceen-Excretionsorgane (hauptsächlich mit Brillant- 
kresylblau, Methylenblau, Neutralrot, Eriocyanin, Vitalneurot) wird nachgewiesen, 
daß alle der 13 untersuchten Arten und wohl alle Cladoceren ein rudimentäres Cölom- 
säckchen des Antennennephridiums haben, das eine konstante Lage aufweist und im 
Verlaufe der Postembryonalentwicklung in keinem Falle gänzlich rückgebildet wird. 
Die Variationen im Bau beschränken sich nur auf die Zahl der Zellen und das Auftreten 
oder Fehlen eines Hohlraums, der im Falle seiner Ausbildung stets allseitig geschlossen 
ist. Weiteres siehe folgende Tabelle. 


Art Cölomsäckchen der Antennendrüse Cölomsäckchen 
Lage Zellenzahl Gestalt Hohlraum | der Maxillendrüse 
Daphnia magna || knapp unterm 8—40 dreieckig, flach | fehlt 
Schalenepithel, 
oftgegen Fornix- 
spitze verschoben 
Daphnia pulex 'an der Basis der wenige, sehr |traubenförmiger,| fehlt | von zahlreichen 
2. Antenne kleine Zellen | länglich-ovaler Zellen um- 
Zapfen schlossener Hohl- 
raum in der 
Rumpfschale, mit 
Schleifen 
Simocephalus dgl. 4—8 große | oval, abgeflacht | fehlt | in der Rumpf- 
vetulus | zentrale, schale 
zahlreiche 
kleinere peri- 
phere Zellen 
Lathonura recti-\inder Kopfschale 4—6 langgestreckt, | schmal klein, oval 
rostris \oberhalbdesMan- spitz ausgezogen 
dibelansatzes 
Eurycercus la- dgl. 12—16 kugliger Sack groß | sehr voluminös 
mellatus 
Sida cristallina dgl. zahlreich | langes, ventral groß wie bei g 
verbreitertes Antennendrüse 
Säckchen 
Polyphemus pe- | dgl. 7—10, ver- fehlt großer 2 
; ; ß raum aus vielen 
diculus schieden gro ne 
Leptodorakindti in der Nähe der| zahlreich oval, spitz VOT- 
Basis der ausgezogen,groß| handen 
2. Antenne 


Walter Rammner (Leipzig). 

Huggins, C. B.: Influence of urinary traet mucosa on the experimental formation 
of bone. (Der Einfluß des Epithels der Harnwege auf experimentelle Bildung von 
Knochen.) (Dep. of Surg., Univ. of Chicago, Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 
27, 349—351 (1930). 

Nach Ligatur der Nierengefäße bildet sich feinlamelläre Knochensubstanz in der 
Mucosa der Harnwege. Diese von verschiedenen Untersuchern festgestellte Tatsache 
wird vom Verf. der vorliegenden Arbeit nachgeprüft. Es findet sich ebenfalls Bildung 


56 
von echter Knochensubstanz bei Transplantation von Fascie des Musculus rectus 
abdominis in die Blase, von Mucosa oder von der ganzen Wand der Harnblase in 
die Fascia lata oder in den Musculus rectus abdominis, von Blasenmucosa in das 
subeutane abdominale Fettgewebe und in quergestreifte Muskulatur. Eine sichere 
Erklärung für diesen Einfluß des Epithels auf das Bindegewebe läßt sich noch nicht 
geben, es könnte sich nur um eine Metaplasie handeln, die durch einen bestimmten, 
im Urin enthaltenen Stoff hervorgerufen wird. Werthemann (Basel). 
@ Favilli, N.: LD’utero dei ruminanti. Struttura normale e suei adattamenti alla 
gravidanza. (Der Uterus der Wiederkäuer. Normale Struktur und Anpassungs- 
erscheinungen bei Trächtigkeit.) (Gabinetto di Anat. ed Istol., Istit. Sup. di Med. 
Veterin., Univ., Pisa.) Pisa: Arti Graf. Succ. Nistri 1928. 33 8., 2 Taf. u. 12 Abb. 
Beim Schaf schwankt das Uterusgewicht von einem Minimum von 40g bei 
jungfräulichen Tieren mit ausgebildetem Uterus oder von 65 g bei einer schon trächtig 
gewesenen Gebärmutter bis 1010 g bei einem trächtigen Tier am Ende der Trächtigkeit 
eines Feten, der selbst 940g wiegt. Beim Rinde werden Gewichtsdaten von 80 bis 
10230 g beobachtet, letzteres bei einem 8 Monate tragenden Tier mit einem Feten 
von 25500 g. Die Uterusoberfläche schwankt beim nulliparen Schaf von 64 bis 
102 gem und kann 1586 gem am Ende der Trächtigkeit erreichen. Beim Rinde schwankt 
die Oberfläche von 182—8033 gem. Die weiteren Untersuchungen des Autors beziehen 
sich auf die Histologie des Uterus in den verschiedenen Stadien. Aus der Fülle der 
Einzelheiten seien einige der wesentlichsten Daten über Schleimhaut und Muskulatur 
herausgehoben: Das Epithel des jugendlichen Uterus der Wiederkäuer besteht aus 
einer einfachen Lage großer zylindrischer oder prismatischer, auch konischer Zellen 
mit deutlichem rundlichem Kern im Zentrum. Nicht alle Zellen sind in Form und 
Größe einander gleich. An der Basis dieser Zellen finden sich oft feine, nach oben 
dünne Zellen mit stark tingierbarem Kern. Sie erheben sich über die normale Ober- 
fläche und lassen, wenn sie sehr dicht stehen, das Epithel geschichtet-zylindrisch 
erscheinen. In der Geschlechtsreife zeigt sich das Epithel nicht überall gleich: höhere 
und deutlicher zylindrische oder prismatische Zellen finden sich in der vorderen Hälfte 
des Körpers und in den Hörnern; niedriger und fast kubisch sind die Zellen in der 
hinteren Körperhälfte und im Halskanal. Beim ausgebildeten, aber noch jungfräu- 
lichen Uterus sind die Zellen 25—30 u lang und 8—10 u breit. Der trächtige Uterus 
zeigt ein 2—3schichtiges Zylinderepithel. Mit dem Chorion gemessen ist das Epithel 
beim Schaf 140, beim Rind 180 u dick. Die Muskulatur zeigt schon frühzeitig ihre 
“ typischen Gewebselemente und weist zur Zeit der Geschlechtsreife 3 Schichten auf 
eine gut differenzierte, beim Schaf 151—300 u, beim Kalb 300—450 u dicke, zirkuläre 
Innenschicht; eine longitudinale, beim Schaf 150—350 u dicke Außenschicht und eine 
Zwischenschicht, die sowohl von der äußeren als auch der inneren Muskellage aus von 
Bündeln quer durchzogen wird. Schon in den ersten Tagen der Trächtigkeit beginnen 
diejenigen Partien des Uterus, denen der Embryo anliegt, stärker zu werden. Die 
Vergrößerung beruht hauptsächlich auf Verlängerung der Zellen und Maschenbildung. 
Die Struktur des Muskelgewebes kompliziert sich mit zunehmender Trächtigkeit. 
Kernteilungsfiguren werden zur Zeit der Geschlechtsreife beobachtet. Die Muskel- 
zellkerne sind beim 20—60 Tage alten Schaf 14—16 u lang und werden am größten 
zur Zeit der Pubertät (22—30 u). Sie messen während der Trächtigkeit 18—20 u und 
in der Ruheperiode zwischen 2 Schwangerschaften 20—22 u. Sicher bestehen große 
individuelle Unterschiede. Der Abhandlung sind 2 Tafeln mit je 6 zum Teil farbigen 
mikroskopischen Abbildungen beigegeben. J. Andres (Zürich). °° 
Turechini, Jean, et Jean Broussy: Sur la strueture eytologique et plus speeialement 
Pappareil de Golgi de P’epithelium uterin et de ses eryptes. (Über die Zellstruktur und 
besonders über den Golgi-Apparat des Uterusepithels und seiner Krypten.) (Laborat. 
d’Histol., Fac. de Med., Montpellier.) Archives Anat. microsc. 25, 597600 (1929). 
Das Untersuchungsmaterial stammte vom Menschen. Es gibt im Uterusepithel 
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-2 Formen von Zellen, nackte und bewimperte. Nur die ersteren teilen sich mitotisch, 


-_ und zwar prämenstrual. Beide Zellformen sind nur verschiedene Zustände ein und 


derselben Zellart. Das Chondriom und ein netzförmiger, am apikalen Kernpol ge- 
legener Golgi-Apparat sind deutlich darstellbar. Beide Zellbestandteile sind besonders 
in den Zellen des Kryptengrundes gut ausgebildet. Weil man außerdem in diesen 
Zellen offenbar Sekretionsprodukte sehen kann, werden sie nicht lediglich als Re- 
generationszellen, sondern auch als Drüsenzellen aufgefaßt. W. Jacobs (München). 

Massia, 6., et J. Rousset: La strueture du mamelon chez la femme. (Der Bau der 
Brustwarze bei der Frau.) (Olin. Dermatol. de l’ Antiquaille, Univ., Lyon.) Bull. Histol. 
appl. 7, 118—128 (1930). 

Die Untersuchungen betreffen das Verhalten der Ausführgänge in der weiblichen 
Brustwarze und die Formen der sie begleitenden Talgdrüsen. Die Ergebnisse stehen in 
Beziehungen zu Forschungen über Erkrankungen und es wird namentlich Wert gelegt 
auf Störungen des Verhornungsvorganges oberflächlicher Epidermiszellen. Sehr ein- 
gehend sind die Angaben über die Gestalt der Talgdrüsen. Kleine isolierte Milch- 
drüsen wurden an der Warzenoberfläche nicht gefunden. Die Angaben bringen zahl- 
reiche Einzelheiten bei älteren und jüngeren Frauen. Die Beobachtungen über die 
Ausführgänge betreffen vor allem die Lage derselben innerhalb der Zitze und die 
Art ihrer Mündung, dagegen nur in geringem Umfang das Verhalten des Epithels. 

v. Eggeling (Breslau). 

Weller, Carl Vernon: Degenerative changes in the male germinal epithelium in 
acute aleoholism and their possible relationship to blastophthoria. (Degenerative Ver- 
änderungen des männlichen Keimepithels bei akutem Alkoholismus und ihre Ver- 
wandtschaft mit der Blastophthorie.) (Dep. of Path., Univ. of Michigan, Ann Arbor.) 
Amer. J. Path. 6, 1—18 (1930). 

Der Titel ist insofern irreführend, als es sich zumeist um eine zum Tode führende 
akute Exacerbation eines chronischen Alkoholismus handelt. Das Alter der 9 betroffe- 
nen Männer schwankt zwischen 17 und 62 Jahren; sie haben zum Teil gleichzeitig eine 
alte Lues. In jedem Fall waren normale Spermatozoen vorhanden, in 2 Fällen (30 bzw. 
44 Jahre alt) aber nur vereinzelt. Auffallende Vermehrung an Spermatiden und Sper- 
matocyten (Verzögerung der Spermatogenese). In den ausgesprochenen Fällen starke 
Desquamation und Reduktion des Epithels bei gleichzeitiger Vakuolenbildung im ver- 
bleibenden Epithel. Vakuolen sowohl im Cytoplasma wie in den Kernen, gelegentlich 
deutlich zonal verteilt. Spermatocyten und Spermatogonien mehr betroffen als die dem 
Lumen näheren Spermatiden. Da nur einfache Fixierungs- und Färbemittel verwandt 
wurden, konnten die atypischen Kernteilungen nicht deutlich gemacht werden. Es 
wird aber auf solche geschlossen aus dem häufigen Vorhandensein von Riesenkernen 
und vielkernigen Teratocyten. Die fibröse Orchitis (4 Fälle) war syphilitischer Natur; 
in 3 weiteren bestand leichte, in 2 mäßige Bindegewebswucherung, vielleicht im Zu- 
sammenhang mit dem chronischen Alkoholismus. Die Veränderungen haben keinen 
spezifischen Charakter, sie entsprechen denen bei bleivergifteten Meerschweinchen 
und bei Mills Pneumoniefällen. Sie sind ausgesprochener als im Alkoholexperiment 
erzeugte und rechtfertigen die Annahme, daß es in etwas früheren Stadien zu einer 
minderwertigen Nachkommenschaft kommen kann (Blastophthorie). Das Intakt- 
bleiben des Basalepithels macht Regeneration wahrscheinlich. Agnes Bluhm. 


Entwicklungsgeschichte. 


Mainland, Donald: The early development of the ferret: The pronuclei. (Die frühe 
Entwicklung des Frettchens: Die Vorkerne.) J. of Anat. 64, 262—287 (1930). 

Aus der peripheren, subzentralen oder zentralen Lagerung der Vorkerne innerhalb 
der Eizelle ließ sich entnehmen, daß eine enge Beziehung derselben zu der Stunden- 
zahl besteht, welche von der Befruchtung bis zum Tode des Tieres abgelaufen ist. Ahn- 


“ liche offenkundige Zusammenhänge konnten auch zwischen der Größe der Chromatin- 
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bestandteile der Vorkerne und der nach der Befruchtung verstrichenen Zeitspanne 
insofern erbracht werden, als die größeren und mittelgroßen in den späteren Stadien 
angetroffen wurden. Letztere Beziehung ließ sich aber nur an mit Perenyischer Flüssig- 
keit vorbehandelten Objekten nachweisen. Der tatsächliche Beweis, daß dieser Befund 
mit der Entwicklung des Eies oder des Vorkernes im Zusammenhange steht, konnte 
jedoch wegen der Spärlichkeit des Materials nicht erbracht werden. Auch bestanden 
insofern offenkundige Beziehungen zwischen der Größe der Chromatinkörner und dem 
Fixationsmittel, als die Perenyische Flüssigkeit zur Erzeugung größerer Bestandteile 
neigte, doch ließ sich der Zusammenhang zwischen der Zeit nach der Befruchtung 
und der Größe der Chromatinbestandteile nicht auf die Fixation zurückführen. Eosino- 
phile, blasse oder farblose Körner wurden in einigen Fällen gesehen, doch konnte über 
die Ursache ihrer Entstehung kein Anhaltspunkt gewonnen werden. Ein Reticulum 
fand sich in wechselnder Ausbildung in allen Vorkernstadien, und es bestanden hier 
nach dem Gebrauch bestimmter Härtungsmittel einige Besonderheiten. Eine Andeu- 
tung, daß eine Faltung der Membran der Vorkerne zu ihrem Schwunde in Beziehung 
gesetzt werden konnte, ergab sich nicht. Auf diese Erscheinung hatten auch die Fixa- 
tionsmittel keinerlei Einfluß. Schließlich ließ sich noch in einem Falle ein deutlicher 
Schwanzfaden und auch ein Ei mit drei Kernen nachweisen, während ein Centrosom 
nicht festgestellt werden konnte. J. Kremer (Münster i. W.). 

Runge, H., und H. Hartmann: Beitrag zur Histologie der menschlichen Placenta. 
(Unw.-Frauenklin., Kiel.) Arch. Gynäk. 139, 51—56 (1929). 

Runge und Hartmann untersuchten die Gefäße der Placenta und stellten fest, 
daß sich die Muskulatur der Vene beim Übergang von der Nabelschnur auf die Placenta 
dahin ändert, daß die eigenartigen Saftlücken zwischen den Muskelfasern fast vollkom- 
men verschwinden. Dabei werden Arterie und Vene einander immer ähnlicher. Beide 
sind sehr muskelstark, haben jedoch keine elastischen Fasern. In spitzen Winkeln 


teilen sich die Gefäße sehr schnell. Anastomosen zwischen Arterien und Venen konn- 


ten nicht gefunden werden bei Versuchen, eine rote und eine weiße Celluloidmasse zu 
injizieren, die nicht in die Capillare vordringt. Die Muskulatur geht bis zu Gefäßen 
von 80—100 u Kaliber. Die Füllung der Zottengefäße ist viel stärker, wenn man sofort 
nach Geburt des Kindes abnabelt; infolgedessen liegen die Zotten dann viel näher an- 
einander, als wenn das Reserveblut der Placenta in das Kind übergeht. In der reifen 
Zotte sind sehr viel mehr Gefäße als in der jugendlichen. Das saftreiche embryonale 
Bindegewebe tritt mit der Zeit zurück. Die Verff. sind der Ansicht, daß die Placenta 
keine aktive sekretorische Funktion ausübt, weil sie mit der Altmannschen Granula- 
färbung zwar bei junger Placenta reichlich Granula in dem Epithel finden konnten, 
jedoch nicht in den reifen Zotten. Sie stellen sich daher den Stoffaustausch in der reifen 
Placenta als einen passiven Vorgang vor. Robert Meyer (Berlin)., 
Hartmann, H.: Zur feineren Histologie der Placentargefäße. (21. Vers. d. Dtsch. 
Ges. [. Gynäkol., Leipzig, Sitzg. v. 22.—25. V. 1929.) Arch. Gynäk. 137, 750—774 (1929). 
Es wird festgestellt, daß die Teilung der Nabelgefäße verhältnismäßig rasch und 
in einem starken spitzen Winkel vor sich geht. Ihre Muskulatur verlieren die Gefäße 
erst kurz vor den Capillaren. Die Durchmesser der Gefäße, die noch eben gerade Mus- 
kulatur tragen, sind etwa 80—100 u. Die Zottencapillaren gefüllt haben einen Durch- 
messer von 30—40 u. Der intervillöse Raum zwischen den meisten Zotten ist auch 
kaum größer als 50 u. Die Weite der Zottencapillaren erklärt das geringe Druckgefälle 
im Nabelschnurkreislauf. Nach den Untersuchungen von Runge von der Arterie zur 
Vene höchstens 50%. In der reifen Placenta liegen die zahlreichen Capillaren nur mit 
einer ganz dünnen Zwischenschicht dem Syncytium direkt an. Die jugendliche Zotte 
enthält 4—5 Capillaren, die reife Zotte etwa 8&—12 Gefäße. Die Zunahme der Zotten- 
capillaren beginnt Ende des 4. Monats und ist im 6. Monat voll ausgebildet. Der Weg 
der einzelnen Zotte ist beim jugendlichen Fet ein offenbar größerer als bei der älteren 
Placenta. Franken (Freiburg i. Br.)., 
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Mikuliez-Radecki, F. v.: Über die Bewegung der Placentarzotten. Experimentelle 


Untersuchungen über die Blutzirkulation im intervillösen Raum. (Univ.-Frauenklin., 


Berlin.) Z. Geburtsh. 96, 314—323 (1929). 

Verf. hat sich mit der Frage beschäftigt, wie die regelmäßige Zirkulation im inter- 
villösen Raum garantiert ist. Als stromtreibende Kräfte kommt einmal der architek- 
tonische Bau des intervillösen Raumes, daneben aber Uteruskontraktion oder Tonus- 


' schwankungen der Uterusmuskulatur in Frage. Verf. hat Strömungsversuche in der 


Art vorgenommen, daß er die Bewegung der Placentarzotten direkt im Mikroskop 
studiert hat. Die frische Placenta wurde von einer Arterie aus mit Tyrodelösung 
durchströmt und an der Anzahl der Tropfen die Durchströmungsgeschwindigkeit be- 
stimmt. Die Deciduaschicht wurde vorsichtig abpräpariert und nun die frei flottieren- 
den Zotten beobachtet. Bei gleichmäßiger Durchströmung ist eine Zottenveränderung 
nicht wahrnehmbar. Anders bei Unterbrechung des Stromes. Hier verschwinden die 
Zotten, um bei Öffnung des Stromes wieder in das Gesichtsfeld zu treten. Zur rhyth- 
mischen Durchströmung der Placenta hat Verf. diese an ein lebendes Tier angekoppelt 
und zwar an einen Hund, dessen Herzaktion 180 Schläge pro Minute, der Blutdruck 
50—80 mm Quecksilber beträgt. Es sind hier also Verhältnisse, die weitgehendst die 
tatsächlichen Verhältnisse nachahmen. Verf. konnte im Mikroskop 2 Arten von Be- 
wegungen feststellen, einmal eine Bewegung frei flottierender Zotten und dann stoß- 
weise Bewegungen ganzer Zottengruppen. Als Ursache für diese Bewegungen sieht 
Verf. die Pulsstöße der Durchströmungsflüssigkeit an, die sich an den Zottengefäßen 
um so stärker auswirken müssen, als die Verzweigungen der Nabelschnurgefäße ziem- 
lich unmittelbar in kleinste Kaliber übergehen. Die Auswirkung der Zottenbewegung 
auf die Blutzirkulation im intervillösen Raum stellt Verf. sich so vor, daß die Zotten- 
bewegung der Blutdurchmischung dient; das die Zottenoberfläche benetzende Blut 
wird auf diese Weise ständig erneuert. Keßler (Kiel). 

Ihdima, K.: Embryological study of the nervous system of the various organs of the 
human fetus. II. Cutaneous nerves of fingers and toes. (Embryologische Unter- 
suchung des Nervensystems verschiedener Organe des menschlichen Fetus. II. Haut- 
nerven der Finger und Zehen.) (G@ynecol. Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 
13, 47—49 (1930). 

Die an 55 Feten vom 2. bis 10. Monat mit einer von Nakamoto modifizierten 
Methode von Ramon y Cajal durchgeführten Studien ergaben folgende Resultate: 
Die Hautnerven lassen sich vom Ende des 2. Monats erkennen, bleiben aber auf das 
Corium beschränkt; die Nerven der Epidermis sind in geringer Anzahl im 3. Monat 
erkennbar; im 6. Monat ist die Ausbildung der Hautnerven vollendet. Vatersche 
Körperchen und Golgi-Mazonische Körperchen erscheinen in der 2. Hälfte des 5. Monats, 
ebenso Tastkörperschen, während Ruffinische Körperchen erst im 7. Monat zur Beob- 
achtung gelangen. Alle diese Gebilde machen bis zur Geburt Veränderungen durch, 
welche kurz angedeutet werden. Die Nerven zu den letzten 3 dieser Bildungen ver- 
lieren im Moment des Eintretens ihr Neurilemm, spalten sich auf und umspinnen die 
Körperchen. Gefäßnerven treten im 3. Monat auf und sind im 6. Monat ausgebildet; 
sie winden sich um die Capillaren und zeigen am Ende eine leichte Auftreibung wie die 
Herznerven. Die Nerven der Schweißdrüsen treten im 6. Monat auf; sie sind marklos; 
sie winden sich um die Drüsen und scheinen im umgebenden Bindegewebe zu endigen 
ohne die Drüsen zu erreichen. (I. vgl. diese Ber. 14, 274.) Bruman (Zollikon-Zürich). 

Salaber, Juan A.: Zum embryologischen Studium des Ovars. (Laborat. de la 
Maternidad, Hosp. Ramos Mejia, Buenos Aires.) Rev. med. lat.-amer. 14, 378—391 
u. franz. Zusammenfassung 390 (1929) [Spanisch]. 

Die Untersuchungen sind an Rinderembryonen ausgeführt. Sie umfassen das Stu- 
dium des Genitalorgans bis zur sexuellen Differenzierung. Das männliche Geschlecht 
ist schon bei 17 mm großen Embryonen erkennbar, die Ovarien lassen sich bei 42 mm 
langen Embryonen erkennen. Es werden die Unterschiede bei 120 mm Feten zwischen 
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Testikel und Ovar angegeben, bei 200 mm lassen sich 3 Zonen des Ovarium unterscheiden: 
Keimepithel, Rinden-, Markzone. Ferner wurden Embryos von 260 und 580 mm Länge 
untersucht, endlich die Ovarien 2 Monate alter Kälber. Der Arbeit ist eine Reihe 
mikroskopischer Tafeln beigegeben. Huldschinsky (Charlottenburg)., 
Scammon, Riehard E., and Albert D. Klein: Surface area and age in prenatal life. 


(Oberflächengröße und Fetalalter.) (Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Minneapolis.) 


Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 461—463 (1930). 

In einer früheren Mitteilung haben die Verff. empirische Formeln bekanntgegeben, 
mit denen man bei menschlichen Feten vom 3. bis 10. Monat die Oberfläche des Körpers 
1. durch die Scheitel-Fersenlänge, 2. durch die Scheitel-Steißlänge und 3. durch das 
Körpergewicht berechnen kann. In dieser Mitteilung werden die durch diese 3 eben 
erwähnten Data berechneten Oberflächenwerte in einer Tabelle nebeneinandergestellt. 
Es herrscht ziemliche Übereinstimmung zwischen diesen 3 Werten; besonders gut ist 
sie bei den mit Hilfe der Scheitel-Steißlänge und des Körpergewichtes errechneten. 
Die Tabelle enthält auch Werte für die relative oder prozentuale Wachstumsgeschwindig- 
keit der Körperoberfläche. Man kann aus ihnen entnehmen, daß diese Wachstums- 
geschwindigkeit im 1. untersuchten Monat, dem 3. Fetalmonat, am größten ist. Im 4. 
sinkt sie um ungefähr die Hälfte, ebenso im 5. Monat. In den folgenden Monaten fällt 
sie weiter, aber wesentlich langsamer ab, um im 8. bis 10. Monat ziemlich konstant 
zu bleiben. (Vgl. diese Ber. 14, 810.) Voss (Leipzig). 


Systemlehre, Paleobiologie, Stammesgeschichte. 


Deflandre, Georges: Strombomonas, nouveau genre d’eugl&nacees (Trachelomonas 
Ehrb. pro parte). (Die Gattung Strombomonas.) Arch. Protistenkde 69, 551—614 
(1930). 


Systematisches. Eine Gruppe der Gattung Trachelomonas wird als die Gattung 
Strombomonas ausgeschrieben. Die Arten dieser Gattung zeigen deutlich ihre phylogene- 
tische Zusammengehörigkeit und weichen in mehreren Beziehungen scharf von den übrigen 
Trachelomonasarten ab. Föyn (Oslo). 

Rylov, W. M.: Über die typische Form von Diaptomus eoeruleus Fischer (Copepoda, 
Calanoida). (Hydrobiol. Laborat., Naturwiss. Inst., Peterhof.) Zool. Anz. 88, 111—121 


(1930). 

Schmeil glaubte 1896 den von seinem Entdecker Fischer 1853 unzulänglich unter 
dem Namen Cyelopsina caerulea beschriebenen Copepoden mit seinem Diaptomus. 
eoeruleus (=D. vulgaris Schmeil 1898) identifizieren zu können. Fischers Original- 
exemplare fehlen leider, aber Verf. konnte den ‚„‚Topotypus“ aus den Teichen von Sergiewskoje 
(bei Leningrad) untersuchen, und dieser gehört darnach zu „graciloides-ähnlichen‘ Formen 
der Vulgaris-Gruppe. „Zweifelsohne steht Schmeils D. vulgaris sehr nahe zu Fischers. 
Cyclopsina coerulea. Es ist aber ganz sicher, daß es sich hier um zwei verschiedene Formen 
handelt.‘“ Nach den internationalen Nomenklaturregeln könnte man Schmeils D. vulgaris 
als Varietät von D. coeruleus Fischer bezeichnen. Beide Formen dürften sich in beiden 
Geschlechtern (auch im weiblichen) auseinander halten lassen; sie stellen Kerne zweier Unter- 
gruppen dar: Zu D. coeruleus Fischer stellt Verf. die sog. „graciloides-ähnlichen“ Formen 
(D. transylvanicus Dad., D. intermedius Steuer, die von Guerne und Richard be- 
schriebenen D. coeruleus, ferner D. vulgaris var. verrucosa Brehm sowie Gurneys 
D. vulgaris-Form aus Holland. Zur zweiten Untergruppe gehören die von Krempotic be- 
schriebenen Formen von D. vulgaris aus dem Babino- und Murtino-jezero, die von Steuer 
beschriebene Form von Schlackenwerth, Rylovs nordrussische Form und Gurneys 
Formen aus Mesopotamien und Norfolk. Ad. Steuer (Innsbruck). 

Schilder, F. A.: Beiträge zur Kenntnis der Cypraeacea (Moll. Gastr.) II. Zool. Anz. 
87, 109—118 (1930). 

Verf. gibt wiederum einzelne Beiträge zur Kenntnis der Cypraeacea. Die Ring- 
flecke auf dem Rücken der Schale von Callistocypraea argus L., die nach Zahl, Dichte 
und durchschnittlicher Größe individuell verschieden sind, werden an Hand von 
18 Exemplaren verschiedener Herkunft durch exakte Zählungen und Messungen 
untersucht. Zwischen den unterschiedenen großen und kleinen Ringflecken scheint 


ein grundsätzlicher organischer Unterschied zu bestehen. Zum Teil dürften die Ab- 


m 
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änderungen lokal bedingt sein. — Ferner weist Verf. auf eine 1804 erschienene, fast 


unbekannt gebliebene Arbeit von Schröter in Wiedemanns Archiv für Zoologie 4, 
1, S. 7—14 hin, wo 13 neue Oypraeaarten beschrieben werden. Verf. deutet die einzelnen 


- Arten und zieht daraus die Konsequenzen für die Nomenklatur der Cypraeidae (Cypraea 


marmorata Schröt. = älterer Name für Erreonea fimbriata minoridens Melv. 1901 
und Cypraea gibbosa Schröt. — älterer Name für Monetaria moneta mercatorium 
Rochebr. 1884). — In einem weiteren Beitrag werden 2 neue Cypraeidae beschrieben: 
Luponia coronata nov. spec. vom Kap der guten Hoffnung und Adusta martini superstes 
nov. subspec. aus dem Pazifik (vielleicht von dem Neuen Hebriden ?). Beide neuen 
Formen werden abgebildet und in ihren Verwandtschaftsbeziehungen diskutiert. — 
Endlich veröffentlicht Verf. noch eine Reihe erstmals beschriebener Zeichnungs- 
varietäten von Schalen einiger Cypraeidae, die phylogenetisch von Bedeutung sind. 
Diese abweichenden Zeichnungsmerkmale bieten oft einen Fingerzeig für die systema- 
tische Stellung der betreffenden Art. (Vgl. diese Ber. 14, 113.) 
Caesar R. Boettger (Berlin). 


Audova, Alexander: Aussterben der mesozoischen Reptilien. II. Mitt.: Vorwiegend 
ökologische und tiergeographische Grundlagen. (Zool. Inst., Univ. Tartu.) Palaeo- 
biologica (Wien u. Lpz.) 2, 365—401 (1929). 

Verf. stellte in seiner ersten diesbezüglichen Mitteilung (vgl. diese Ber. 12, 657) 
die Hypothese auf, wonach die Fortpflanzung der Reptilien durch die Temperatur- 
abnahme zu Ende des Mesozoinums stark beeinträchtigt wurde und dadurch das Aus- 
sterben der bis dahin herrschenden Reptilienordnungen zu erklären ist. Die vorliegende 
Mitteilung bringt jene ökologische, ethologische, tiergeographische usw. Tatsachen, 
die für die Richtigkeit dieser Hypothese sprechen und aus der Reihe der rezenten 
Reptilien angeführt werden. Es wird ausgeführt, daß die Reptilien meistens stenotherm- 
thermophile Tiere sind, von denen die Wasserreptilien am besten an niedrigere Tem- 
peraturen angepaßt zu sein scheinen. Das Überwintern erfolgt in Verstecken. Die 
Wärmebedürftigkeit der Reptilien äußert sich darin, daß sie hauptsächlich Tagtiere 
sind. Die meisten bevorzugen trockene und von der Sonne gut durchwärmte Stellen. 
Im Dienste der Wärmebedürftigkeit scheint auch die dunkle Pigmentation vieler For- 
men zu stehen. Die Mehrzahl der Reptilien bewohnt tropische Länder. Besonders 
für die Entwicklung der Embryonen ist ziemlich hohe Temperatur notwendig. Krank- 
heiten unter den fossilen Wirbeltieren werden öfter in den kälteren Perioden beobachtet. 
Da bei Reptilien verschiedene Lebensprozesse (Beweglichkeit, Nahrungsaufnahme, 
Atmung, Verdauung usw.) erst bei ziemlich hoher Temperatur zur vollen Ausbildung 
kommen, so ist es berechtigt, anzunehmen, daß auch zur embryonalen Entwicklung 
eine ziemlich hohe Temperatur unbedingt notwendig ist. Wahrscheinlich entstanden 
die Reptilien aus wärmebedürftigen Vorfahren und sie waren während des Mesozoicums 
thermophiler als jetzt. An der Wende von Paläozoicum und Mesozoicum hatten wahr- 
scheinlich in erster Linie die Reptilien unter der größeren Trockenheit und den größeren 
Temperaturschwankungen zu leiden. Von der Klimaverschlechterung sind insbesondere 
Wasserreptilien betroffen worden. Große Formen sind vielleicht teils deswegen zuerst 
ausgestorben, weil ihre Entwicklung lange Zeit dauerte und somit größere Möglichkei- 
ten zu schädlichen Beeinflussungen vorlagen. Wahrscheinlich gelangten die Säugetiere 
nur deswegen zur Herrschaft, weil ihre Fortpflanzung von der äußeren Temperatur 
unabhängig verlaufen konnte, dagegen aber die Fortpflanzung der großen und für sie 
gefährlichen Reptilien durch die Temperaturabnahme verhindert wurde. 

Lambrecht (Budapest). 


Hartmann-Weinberg, A.: Zur Systematik der Nord-Düna-Pareiasauridae. (Geol. 
Museum., Akad. d. Wiss., Leningrad.) Paläontol. Z. 12, 47—59 (1930). 

Fossilreste der Pareiasauriden stammen einerseits aus dem unteren Perm (der sog. Tapino- 
cephalus-Zone) der südafrikanischen Karroo-Formation, andererseits aus den oberpermischen, 
vielleicht selbst permo-triadischen Ablagerungen der nordeuropäischen Nord-Düna. Die süd- 
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afrikanischen Formen verteilen sich auf 6 Gattungen: Pareiasaurus Owen, Propappus 
Seeley, Anthodon Owen, Bradysaurus Watson, Embrithosaurus Watson und Pareia- 
suchus Broom-Haughton. Die russischen Formen bekamen infolge anderer biologischer 
Bedingungen und eventuell bedeutend längerem geologischen Leben der Gattung viel schärfere 
und stabilere Gattungsspezialisation, als die südafrikanischen. Verf. zeigt, das Amalitzky 
irrtümlich die von ihm gefundenen Skelette der Nord-Düna Pareiasaurier dem Genus Pareia- 
saurus Owen zuschrieb, das ferner Broomsund Haughtons Vermutung von der Gattungsnähe 
der russischen Formen zum Genus Pareiasuchus nicht genügend begründet war. Auf Grund 
der Untersuchung des vergleichenden Studiums des erwähnten Materials formuliert Verf. die 
Diagnose der Pareiasauridae folgenderweise: Digitigrade Cotylosauria mit undifferenziertem 
Gebiß; Haut bedeckt mit einzelnen Knochenplatten, deren Skulptur denselben Typus hat wie 
die Deckknochen des Schädeldaches; Extremitäten von beschränkter Bewegungsfähigkeit; 
kurze Diaphysen des Oberarms und -schenkels, bei gleichzeitig außerordentlich stark ent- 
wickelten Epiphysen, infolgedessen mächtige und schwere Schultergürtel und Becken, ver- 
kürzter Rumpf. 13 Rumpfwirbel und geringe Zahl der Schwanzwirbel. Beschrieben wird eine 
neue, im Geologischen Museum der Akademie der Wissenschaften in Leningrad vorliegende, 
Scutosaurus n.g. benannte Gattung, mit der von Amalitzky aufgestellten Art Kar- 
pinsky, Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Allgemeines. 


Kövesi, F.: Erläuterungen der Gesetzmäßigkeiten im Verlaufe der Lebenserscheinun- 
gen lebender Wesen. IV.Mitt. Die Änderung der biomotorischen Kraft, die gelegentlich 
der Zellteilung eine periodische Schwingung zeigt. Magy. Tudomänyos Akad. Math. 
&s termeszettud. Ertesitö 46, 458—486 (1929) [Ungarisch]. 

Verf. zeigte in früheren Aufsätzen, daß man den Entwicklungsgang der Lebewesen 
mit einer Funktion der theoretischen Physik, die der aperiodisch gedämpften Schwin- 
gungen, verfolgen kann. Die dabei vorkommenden, durch Koeffizienten w, r und v,, 
repräsentierten Größen bekommt das Lebewesen von seinen Eltern. Die Koeffizienten 
sind aber im Leben der Eltern nicht konstant, und demzufolge werden die Nachkommen 
nicht gleiche Eigenschaften in der Entwicklung besitzen. Der aperiodische Verlauf 
der Entwicklung bezieht sich aber nur auf Dauerzellen, während die Entwicklung der 
sich teilenden Meristemzellen durch die periodisch gedämpfte Schwingung ausgedrückt 
wird. Deshalb entstehen in den von Meristemzellen erzeugten Organismen periodische 
Schwankungen der biomotorischen Kraft, die die Herkunft der rhythmischen Erschei- 
nungen, die Gewebsentwicklung, die Reihenfolge in der Entstehung von Knospen, 
Blättern usw, verständlich machen, Wolsky (Tihany). 

@ Höber, Rudolf: Das Lebendige als Objekt naturwissenschaitlicher Forschung. 
Kiel: Lipsius & Tischer 1930. 19 S. RM. 1.—. 

In seiner Rektoradsrede erörtert der Kieler Physiologe in allgemeiner Form die 
Stellung der Physiologie, die einerseits als Naturwissenschaft den Anschluß an Physik 
und Chemie durch Erforschung von einfach gelagerten Versuchsbedingungen zu ge- 
winnen hat, und andrerseits als medizinische „Hilfs“disziplin Fragen zu beantworten 
hat, die ihr von der praktischen Notwendigkeit gestellt werden. Daß von dem hervor 
ragenden Lehrer und Forscher beide Aufgaben der physiologischen Betätigung als sinn- 
voll und berechtigt anerkannt werden, bedarf keiner Erläuterung. H. Blaschko. 

Ephrussi, Boris: Remarques sur les coeffieients de temperature dös processus bio- 
logiques. (Bemerkungen über die Temperaturkoeffizienten biologischer Vorgänge.) 
Archives Anat. microsc. 25, 231—235 (1929), 

Der Verf. diskutiert in der vorliegenden Notiz die Anwendbarkeit der van’t 
Hoffschen Regel auf biologische Prozesse. Nach der Arrheniusschen Formel müßte 
die Beschleunigung der Reaktionsgeschwindigkeit mit steigender Temperatur ab- 
nehmen. An Hand des vorliegenden experimentellen Materials weist er nach, daß in 
gewissen Fällen die Q,.-Werte mit zunehmender Temperatur steigen, in anderen Fällen 
um 39° ein Optimum aufweisen und warnt zusammenfassend vor Verallgemeinerungen. 


H. Blaschko (Heidelberg). 
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Stoffwechsel. 
Ernährung. (Sioffaufnahme, Assimilation.) 


Yonge, €. M.: The erystalline style of the mollusca and a earnivorous habit cannot 
normally co-exist. (Der Krystallstiel der Mollusken und eine carnivore Lebensweise 
schließen sich normal aus.) (Marine Biol. Laborat., Citadel Hill, Plymouth.) Nature 


 (Lond.) 1930 I, 444—445. 


Der Krystallstiel, der sich bei den Lamellibranchiern und vielen Gastropoden 
findet, besteht aus Globulinen und unterliegt der Wirkung proteolytischer Fermente, 
Da solche bei fleischfressenden Mollusken im Verdauungstraktus vorkommen, so war 
von vornherein nicht recht einzusehen, wie sich ein Krystallstiel unter solchen Be- 
dingungen erhalten konnte. Eine vergleichende Untersuchung ergab nun, daß tat- 
sächlich in allen Fällen, wo proteolytische Fermente vorkommen, kein Krystallstiel 
existiert. Umgekehrt finden sich bei solchen Tieren, die große, harte pflanzliche 
Nahrung aufnehmen, eine Radula oder ein Muskelmagen, wo diese Nahrung mecha- 
nisch verkleinert wird. In solchen Fällen geschieht die Verdauung durch intracelluläre 


 Proteasen. In allen Fällen mit niedriger pa-Konzentration des Magens ist der Krystall- 


stiel von fester Konsistenz, bei höheren wird er in seiner Viscosität geringer oder er 
löst sich ganz auf und macht dadurch die extracelluläre Protease frei. Jedenfalls 
läßt sich sagen, daß in allen Fällen, wo ein Krystallstiel, d.h. kein extracelluläres 
proteolytisches Ferment, vorkommt und wo auch die Nahrung nicht auf mechanischem 
Wege zerkleinert wird, es sich um Detritus-Fresser handelt. Caesar R. Boetiger. 


Krohn, Erna: Fütterungsversuche an Tritonen. III. Die Veränderung der Kopf- 
form des Teiehmolehes (M. vulgaris [Taeniata]) infolge Muschelfleisehfütterung. (Zool. 
Staatsinst. u. Zool. Museum, Hamburg.) Roux’ Arch. 121, 545—597 (1930). 

Es wird festgestellt, daß verschiedene Ernährung auf die Kopfform des Teich- 
molches (Triton vulgaris) von Einfluß ist. Das große Material (über 500 Larven) 
ist auf sehr sorgfältige Weise verarbeitet worden. Gefüttert wurde die eine Serie mit 
Muschelfleisch, die andere mit Wildfutter. Die Veränderungen am Kopf wurden auf 
verschiedene Weise festgestellt. 1. Direkte Messungen der mit Äther getöteten Larven. 
2. Messungen an nach Spalteholz aufgehelltem Material (infolge der Durchsichtigkeit 
war hier Messung des Schädels, der Knochen, des Gehirns, der Muskulatur ermöglicht). 
3. Messungen an Wachsplattenmodellen nach Born. Von den zahlreichen Modellen 
sind gute Photographien beigegeben. Einseitige Muschelfleischfütterung führt zur 
Verkürzung, Verbreiterung und Überhöhung des Kopfes. Der Unterkiefer weicht 
zurück, die Augen treten vor, die Schädelkapazität nimmt durch diese gedrungene 
Form zu, die Kaumuskeln sind verstärkt. Die Vergrößerung der Ventrikel ist eine Folge 
auch an anderen Stellen des Körpers zu beobachtender Flüssigkeitsvermehrung. Auch 
die Hypophyse ist stark vergrößert, die Schilddrüse ist unverändert. Für den Leser 
stellt die in starkem Maße zur Anwendung gebrachte Wortabkürzung, die neuerdings 
sich auch in der wissenschaftlichen Literatur einer großen Beliebtheit erfreut, eine 
starke Belastung dar. (II. vgl. diese Ber. 4, 815.) Ruth Beutler (München). 


Haesler, Kurt: Der Einfluß verschiedener Ernährung auf die Größenverhältnisse 
des Magendarmkanals bei Säugetieren. (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., 


Berlin.) Z. Züchtg B 17, 339—412 (1930). 


Die größere Hälfte der Arbeit wird eingenommen von einer ausführlichen Erörte- 
rung der Literatur über die im Titel genannte Frage, sowohl der rein vergleichend-ana- 
tomischen Daten wie auch der experimentellen Arbeiten. Die eigenen Untersuchungen 
des Verf. sind durchgeführt an einem Wurf von 9 Ferkeln einer deutschen Edelschwein- 
Reinzucht, die mit 4 Wochen Lebensalter in den Versuch genommen wurden. 3 Gruppen 
zu je 3 Tieren wurden gefüttert, die eine mit animalisch-nichtvoluminöser Nahrung 
(Milch, Fleischmehl, Fischmehl, Blutmehl), die zweite mit pflanzlich-voluminöser 
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Nahrung (Mehle, Schrote, Häcksel, Flocken, Grünfutter u. a.), die dritte als Kontrollen 
mit gemischtem Futter. Die pflanzliche Nahrung wurde durch Beigabe von Lehm 
noch voluminöser gestaltet. — Im Habitus ergaben sich bald deutliche Unterschiede 
zugunsten der animalisch ernährten, die jedoch am langsamsten wuchsen (die normalen 
am stärksten). Mit 90 kg Gewicht wurden die Tiere geschlachtet. Die Darmlänge wurde 
am ausgespülten, in 0,9proz. NaCl-Lösung schwimmenden Darm bei stets gleicher Be- 
Zugbelastung von 130 g festgestellt. Das Volumen von Magen- und Darmabschnitten 
durch Füllung mit der Lösung, die Oberfläche errechnet, nicht gemessen. Die Animalier 
haben längeren Dünn-, kürzeren Dickdarm, die Vegetarier kürzeren Dünn-, längeren 
Dickdarm. Das Magenvolumen ist am größten bei den voluminös ernährten Vegetariern, 
das Dünndarmvolumen ist bei ihnen eher geringer als bei den Animaliern, ebenso die 
Dünndarmoberfläche. Am deutlichsten hat das Dickdarmvolumen und die Diekdarm- 
oberfläche zugenommen bei den Vegetariern. Die Gewichte verhalten sich im all- 
gemeinen ebenso wie die Volumina. Die Abweichungen sind aber überall gering.‘ 


Klatt (Halle a. S.). 


Fujimaki, Yoshitomo, Kenzaburo Okabe, Tetsuji Kimura, Yoshiharu Wada and 
Takashi Hiratsuka: On the morphological changes of the fore-stomach of albino-rats 
due to feeding upon speeifie diets. III. Relationship between morphological changes 
in the fore-stomach of rats fed on speeial diets and the constituents of the diets. 
(Morphologische Veränderungen des Vormagens von Albinoratten, hervorgerufen 
durch bestimmte Kostformen. III. Die Beziehungen zwischen den morphologischen 
Veränderungen besonders gefütterter Ratten zu den Bestandteilen der Nahrung.) 
(Imp. Government Inst. f. Nutrit. a. Path. Laborat., Jikei-Kai Med. Coll., Tokyo.) (18. gen. 
meet., Tokyo, 1.—3. IV. 1928.) Trans. jap. path. Soc. 18, 548—553 (1929). 

Die morphologischen Veränderungen im Vormagen sind bei alleinigem Mangel an 
Vitamin A nicht sehr ausgesprochen. Wird neben einer an A armen Ration Fett gefüttert, 
so werden die Veränderungen charakteristischer. Besonders deutlich werden die Verände- 
rungen, wenn viel Fett in der Nahrung gereicht wird; besonders ein Gemisch von Butter und 
Lebertran wirkt stark schädigend. Wird aber Butter allein verabreicht oder andere Fett- 
substanzen allein (Schweinefett, Olivenöl, Lanolin, Lebertran usw.), so sind die Verände- 
rungen leichterer Natur. Aus den Versuchen schließen Verff., daß die morphologischen Ver- 
änderungen im Vormagen mit Störungen des Fettstoffwechsels sehr innig verknüpft sind. 
(II. vgl. diese Ber. 14, 720.) Krzywanek (Leipzig). 

Tsehukitscheff, I. P.: Über den Mechanismus der Hungerbewegungen des Magens. 
I. Einfluß des „satten“ und „Hunger“-Blutes auf die periodische Tätigkeit des Magens. 
Pflügers Arch. 223, 251—264 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 631. 3 


Nechoroschew, N. P.: Über den Mechanismus und die physiologische Bedeutung 
der periodischen Tätigkeit des Verdauungskanals. Z. exper. Med. 69, 74—85 (1929). 

In Fortsetzung der früheren Untersuchungen wurde festgestellt, daß die peri- 
odische Tätigkeit nicht nur die Verdauungsorgane umfaßt, sondern auch andere 
Organsysteme dabei beteiligt sind. Der Entstehungsort der auslösenden Faktoren 
der periodischen Tätigkeit ist unter gewöhnlichen Umständen der leere Dünndarm, 
unter besonderen Umständen (Schwangerschaft, Hauterkrankungen) auch andere 
Organe. Die aktiven Stoffe verdanken ihre Entstehung wahrscheinlich der Autolyse 
und dem bakteriellen Abbau im leeren Darm. Der Zweck der periodischen Tätigkeit 
ist anscheinend die Selbstreinigung des Verdauungskanals, sekundär ist die Entstehung 
des Hungergefühls und des Hungerverhaltens und die Steigerung des Fermentgehaltes 
im Organismus zu nennen. Die periodische Tätigkeit des Verdauungskanals ist ein 
automatischer Mechanismus, der aus folgenden Abschnitten besteht: a) Ansteigung 
des Gehaltes an aktiven Stoffen im Dünndarm (Ruheperiode), b) motorische und 
sekretorische Reaktion seitens der Verdauungsapparate, c) Selbstreinigung des Magens 
und Dünndarms durch Überführung des Dünndarminhaltes in den Enddarm. 


Krzywanek (Leipzig).°° 
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Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Strunk, Carmen: Beiträge zur Exeretions-Physiologie der Polychäten Arenicola 
_marina und Stylarioides plumosus. Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 47, 259 bis 
290 (1930). “ 

Der 1. Teil dieser aus dem Institut von Buddenbrock, Kiel, stammenden 
‚Arbeit liefert an Arenicola marina eine wertvolle experimentelle Bestätigung 

der Sekretionshypothese Heidenhains; der 2. Teil behandelt das als Speicherniere 
gedeutete Nephridienpaar von Stylarioides plumosus. A. marina besitzt 6 Paare 
von Metanephridien, die aus einem großen Nephrostom, einem kurzen, weiten Kanal- 
teile und einer durch eine Klappe gegen Rückstauung nach innen verschließbaren 
Endblase bestehen und von einem reichen Blutcapillarnetz versorgt sind. Qualitative 
Analyse ergab, daß die durch das Nephrostom in den Kanal getriebene, als Vehikel- 
flüssigkeit für die hier ausgeschiedenen Excretkörnchen (Harnsäure!) dienende Coelom- 
flüssigkeit kein Eiweiß, nur Spuren von Zucker (1:500000) und etwas Harnsäure 
(1:10000) enthält, also für den Körper nahezu wertlos ist. Aufschneiden und Einlegen 
der Würmer in Seewasser mit Ammoniakcarminzusatz oder Injektion dieses und anderer 
Farbstoffe in die Leibeshöhle lieferte entgegen Schneider (1899) den Beweis für 
sekretive Absonderung der Excrete durch die Wandung des Kanalteiles. Die Farb- 
stoffkörnchen wandern in dessen Epithelzellen stets von außen nach innen, von deren 
Basis zum Lumen; nach Injektion jener Farbstoffe in das Nephridialkanallumen 
fand dagegen niemals Farbstoffaufnahme statt, was ebenfalls klar gegen jedwede 
Rückresorption (Cushny, v. Möllendorff) spricht; eine solche wäre bei Formen 
mit langem, vielfach gewundenem Kanalteil immerhin denkbar. Die normale Frequenz 
der Nephridienentleerung beträgt etwa 1 pro Minute, ohne Veränderung auch nach 
Farbstoffinjektion. Die Entleerung erfolgt entweder gleichzeitig oder paarweise nach- 
einander von hinten nach vorn. Injizierte Diuretica (l1proz. Harnsäure- oder Glauber- 
salzlösung) erhöhen die Frequenz unregelmäßig bis zu 12 pro Minute bzw. bis zu Harn- 
fluß. Völlige Störung der normalen Frequenz nach Ersatz der Leibeshöhlenflüssigkeit 
durch Seewasser läßt den Schluß auf einen (regulierenden) Einfluß des geringen Harn- 
säuregehaltes der ersteren auf den Entleerungsrhythmus zu. Zwecks Entscheidung 
der Frage, ob die Excrete durch das Blutgefäßnetz oder unter Vermittlung der Coelom- 
flüssigkeit in die Nephridien gelangen, wurden nach Mißlingen der direkten Injektion 
in die Blutbahn die Farbstoffe per os eingeführt; sie wurden nach 36 und 48 Stunden in 
den Chloragogzellen der großen Blutgefäße und in Amoebocytenhäufchen in der Leibes- 
höhle, also im Exceretophorensystem wiedergefunden, niemals aber in den Nephridial- 
zellen und den Blutcapillaren; letztere dienen offenbar allein der Ernährung und 
Sauerstoffversorgung. Es störte auch Lähmung des Herzens und der Kiemenbe- 
wegung (also der Blutzirkulation) durch Zusatz von Alkohol den Rhythmus der Neph- 
ridienentleerung nicht. Durch Injektion von 0,1% ‚Pilocarpin, einem Vagus- bzw. 
Herzlähmungsmittel, wurden offenbar Herz- und Nieren gelähmt, so daß starke Diurese- 
erscheinungen auftraten; Durchbrennen des Bauchmarkes beeinflußte deutlich den 
Entleerungsrhythmus der Nephridien hinter der Brandstelle, wahrscheinlich infolge der 
Abtrennung vom Gehirn. Das Übertreten des Harnes in die Endblase und von da 
schließlich durch den Porus (Sphincter) nach außen ist vom Innendruck der Endblase 
und dieser vom Strömungsdruck im Nephridium sowie vom Druck der Coelomflüssig- 
keit abhängig; Verringerung des Außendruckes im Vakuumexsiccator und damit Er- 
höhung des allgemeinen Innendruckes hatte daher eine Beschleunigung der Entleerungs- 
frequenz auf 2—4 pro Minute zur Folge. — Am U-förmigen Nephridium von Stylarioi- 
des machte die mit Excretkörnern vollgestopfte Kanalwandung und die Kleinheit 
des Porus die Annahme einer Speicherniere wahrscheinlich. Bestimmung der im 
Nephridienpaar vorhandenen Stickstoffmenge (nach Kjeldahl) — 0,0315 mg — und 
des für die Eiweißverbrennung verbrauchten Sauerstoffes (nach Winkler) — pro 
1 Stunde 0,014 mg — ergab, daß der auf Grund des letzteren berechnete Stickstoff- 
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verbrauch in 24 Stunden 0,036 mg beträgt, so daß es, wenn ein reiner Eiweißstoffwechsel 
vorläge, zu keiner Stickstoffspeicherung kommen könnte. Aber selbst unter der An- 


nahme eines stark überwiegenden Kohlehydrat- und Fettumsatzes kämen wir auf | 


eine Speicherung von Stickstoff für höchstens wenige Tage. Es liegen also bei St. 
plumosus gewöhnliche, wahrscheinlich regelmäßig sich entleerende Nephridien vor, 


keinesfalls aber Speichernieren, die, wie bei Ascidien, die gesamte Harnsäuremenge 


speichern. J. Meizner (Graz). 


Titajew, A. A., und J. W. Unik: Über die Bedeutung der Elektrolyte des Blutes für | 


die Sekretion der Glandula submaxillaris. (Laborat. f. Exp. Biol., Swerdlov-Unw. 
Moskau.) Pflügers Arch. 223, 92—94 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 629. 5 
Nikolajev, 0.: Die Rolle der Ionen und Elektrolyte im Prozesse der Speichelsekre- 
tion. (Inst. f. Exp. Biol., Volkskommissariat f. Gesundheitswesen, Moskau.) Pflügers 
Arch. 223, 95—103 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 629. 
MacKay, Eaton, and Jean Oliver: A eomparison of the method of exeretion of 
neutral red and phenol red by the mammalian kidney. (Ein Vergleich über die Art der 
Ausscheidung von Neutralrot und Phenolrot durch die Säugetierniere.) (Dep. of Med. a. 
Path., Stanford Univ. Med. School, San Francisco.) J. of exper. Med. 51, 161 —178 (1930). 


Beim Frosch wird das Phenolrot überwiegend durch die Glomeruli, das mehr kolloidale 
Neutralrot ganz durch die Tubuli ausgeschieden (vgl. diese Ber. 14, 379). Getrennte Durch- 
blutung der Niere von Rana catesbiana (Gewicht 850—1000 g) von der Arterie aus (Glomeruli) 
und von der Nierenpfortader aus (Tubuli) mit Lockescher Lösung zeigen, daß 7—10 cem 
Urin pro Stunde abgesondert werden; der Harnstoff wird konzentriert, die Salze verdünnt; 
Zucker, Kolloide, wie Eiweiß und Gummi arabicum, gehen nicht in den Urin über. Bei gleich- 
zeitiger Durchblutung von beiden Gefäßen aus mit Lockescher Lösung, die 20 mg Phenolrot 
und 500 mg Harnstoff pro Liter enthielt, stieg die Urinmenge in den ersten 5 Untersuchungs- 
perioden auf 16ccm pro Stunde, der Farbstoffgehalt auf 250—350%, die Harnstoffmenge 
auf 10 mg pro Stunde und der Salzgehalt auf 100 mg. Dann wurde für 5 Perioden die Arterie 
gedrosselt, bei erhaltener Durchblutung von der Nierenpfortader aus. Die Harnmenge sank 
auf 6ccm, die Ausscheidung von Harnstoff, Phenolrot und Salzen auf etwa die Hälfte, Zucker 
trat nicht in den Urin über. Nach der 11. Periode wurde die Arterie freigegeben, dafür die 
Vene gedrosselt. Von der 13. Periode ab trat Zucker im Harn auf, die Harnmenge stieg wieder 
stark an, ebenso die Ausscheidung von Harnstoff und Phenolrot und Salz. Wurde die Arterie 
gleichzeitig mit der Pfortader gedrosselt, so sank nun Harnmenge und Ausscheidung von 
Harnstoff und Farbstoff sowie Salz wieder stark ab; wurden beide Gefäße jetzt wieder frei- 
gegeben, so erhoben sich alle Werte wieder auf die alte Höhe bei Beginn des Versuches. In 
einer anderen Versuchsreihe am Frosch wurde analog das Verhalten von Neutralrot verfolgt. 
Hier sank die Farbstoffmenge im Harn mit Drosselung des venösen Zuflusses und stieg, wenn 
die Durchblutung wieder freigegeben wurde, während sie bei Wechsel in der Glomerulusdurch- 
blutung sich nicht änderte. Wurde bei freigegebener Vene für 10 Minuten eine Sublimatlösung 
Y/aooo durch die Vene geschickt (in Lockescher Lösung), so sank die Farbstoffausscheidung 
auf ein Minimum, während Menge, Salz und Harnstoff stark anstiegen. Es wird hier also das 
entgegengesetzte Verhalten der beiden Farbstoffe bei der Froschniere bestätigt. Als Vergleichs- 
stoff kann dabei der Harnstoff herangezogen werden. Der Harnstoff verhält sich ähnlich 
wie das Phenolrot. — Beim Kaninchen ergaben sich ähnliche Unterschiede in bezug auf die 
Ausscheidung der beiden Farbstoffe, so daß die Annahme berechtigt ist, daß auch hier die 
Niere auf ähnliche Ursachen ähnlich reagiert. 15 Stunden nach der letzten Fütterung wurde 
40 ccm 5proz. Harnstofflösung pro Kilo per os gegeben, dann stündlich 40 ccm pro Kilo Trink- 
wasser bis zur Beendigung des Versuchs. Der Urin wurde in bestimmten Perioden durch 
Katheter entnommen und in der Mitte einer jeden Periode arterielles Blut durch Herzpunktion. 
Phenolrot (0,5 g in 2proz. Lösung) und Neutralrot (0,1 g in lproz. Lösung) wurden zu Beginn 
des Versuchs (3 Stunden nach der Harnstoffeingabe) intravenös gegeben. Der Versuch mit 
Neutralrot fand 6 Tage nach dem Versuch mit Phenolrot statt. Es ergaben sich in bezug auf 
den Gehalt an Harnstoff und Farbstoff keine Unterschiede zwischen Plasma und Serum. 
Die Menge des im Urin ausgeschiedenen Phenolrots ist dem Farbstoffgehalt des Plasmas direkt 
proportional, während beim Neutralrot eine solche Beziehung nicht besteht; das Maximum 
von Farbstoff fand sich im Urin bei einem geringen Gehalt im Blut. Neutralrot erscheint, un- 
abhängig von der Dosis, mehrere Minuten nach dem Beginn der intravenösen Injektion (3, 5, 
3 9, 12, 15, 16, 16, 17, 20 Minuten in den einzelnen Versuchen). Phenolrot trat lmal erst nach 
4 Minuten im Blasenurin auf, in allen übrigen Versuchen (mehr als ein Dutzend) schon unter 
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1 Minute. ‚Das spricht auch dafür, daß wie beim Frosch beim Kaninchen das Phenolrot mit 
dem Flüssigkeitsstrom durch die Glomeruli, das Neutralrot durch Sekretion in den Tubulis 
abgesondert wird. Vergleich zwischen dem Verhalten von Phenolrot und Harnstoff ergab auch 
beim Kaninchen, daß die Ausscheidung im Urin proportional dem Gehalt des Plasmas an 
diesen Stoffen erfolgt, beide gehen einander parallel, während zwischen Neutralrot und Harn- 
stoff keine solche Beziehung besteht. Unter Berücksichtigung des Farbstoffgehaltes des Plas- 
mas ergibt sich, daß die Ausscheidung von Harnstoff und von Phenolrot sich den Schwan- 
kungen der Urinmenge anpaßt. Fr. N. Schulz (Jena).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Farries, E. H. M., and A. F. Bell: On the metabolism of Nematospora gossypii and 
related fungi, with speeial referenee to the source of nitrogen. (Über den Stoffwechsel 
von Nematospora gossypii und verwandten Pilzen mit besonderer Berücksichtigung 
der Stickstoffquelle.) (Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science a. Technol., 
South Kensington.) Ann. of Bot. 44, 423—455 (1930). 

Die Pilze Spermophthora gossypii, Nematospora coryli und Nemato- 
spora gossypii (2 Stämme) sind hinsichtlich der Quelle ihrer Kohlenstoffnahrung 
einigermaßen selektiv. Sie sind nicht imstande Zuckerlösungen zu vergären, wodurch 
sie sich streng von der Gruppe der Hefen unterscheiden, zu denen sie gezählt werden. 
Die genannten Pilze wachsen nicht auf Asparagin als N-Quelle, sie entwickeln sich 
jedoch lebhaft auf Pepton oder ‚„Lemco“. Eine hochmolekulare Verbindung ist nicht 
erforderlich, denn sie wachsen auch nach vollkommener hydrolytischer Spaltung 
ihrer N-Quelle zu Aminosäuren (z. B. auf hydrolysiertem Pepton, „Lemco“, Eier- 
eiweiß, Gluten). Gewisse Proteine wie Gelatine, Edestin und reines Fibrin, sind weder 
als solche noch hydrolysiert ausnutzbar. Auf künstlichen Aminsosäuregemischen 
zeigen die Pilze kaum Wachstum. Substanzen wie Asparagin und Gelatine, die als 
N-Quellen als solche nicht in Frage kommen, werden in Gegenwart von Pepton assimi- 
liert. Die Wirkung des Peptons ist in solchen Fällen eine quantitative und keine kata- 
lytische. Anorganische N-Salze werden in Gegenwart von Pepton nicht angegriffen. 
Die Ausnutzung des Proteins des Eiereiweißes (sowie des Milchcaseins) ist an die 
Gegenwart einer wachstumsfördernden Substanz geknüpft, von der das Protein leicht 
durch Alkoholfällung abgetrennt werden kann. Fügt man die aus Eiereiweiß gewon- 
nenen aktiven Extrakte zu den sonst nicht ausnutzbaren N-Substanzen (wie Asparagin, 
hydrolysierte Gelatine, hydrolysiertes Fibrin), so ist ein gewisser Grad von Assimi- 
lation feststellbar. Die wachstumsfördernde Substanz scheint eine organische Säure 
zu sein. Die einem jeden Protein zugehörige aktive Substanz besitzt vielleicht eine 
gewisse Spezifität. Das analoge Verhalten der das Wachstum fördernden Substanz 
zu Substanzen wie Vitamin B, ‚Bios‘, die das Wachstum von Streptothrix fördernden 
Stoffe, wird erörtert. Julius Hirsch (Berlin). 


Janssen, George, and R. P. Bartholomew: The influence of the potash eoncentration 
in the eulture medium on the produetion of earbohydrates in plants. (Der Einfluß der 
Kalikonzentration im Kulturmedium auf die Bildung der Kohlehydrate in den 
Pflanzen.) (Arkansas Agricult. Exp. Stat., Fayetteville) J. agricult. Res. 40, 243 
bis 261 (1930). 

Die Versuche wurden mit verschiedenen Kulturpflanzen — Sojabohne, Kuh- 
bohne, Sudangras, Hafer, Süßklee und Roggen — in Erde, Sand und wäßriger Nähr- 
lösung durchgeführt, wobei das Kalium als KCl in mehrfach variierter Menge der 
kalifreien Stammlösung zugesetzt wurde. Die erwachsenden Pflanzen wurden auf 
Kalium, Zucker, Dextrin, Stärke und Hemicellulose geprüft. Das durch Trocken- 
gewichtsbestimmung bestätigte beste Wachstum erfolgte bei mittleren Kaliumgaben 
— um 2-3 mg im Liter Wasser —, hier ergaben sich auch die höchsten Prozentsätze 
für Zucker und Stärke. Da diese Menge Kalium weit unter dem Maximum des auf- 
nehmbaren Kaliums liegt, wird ersichtlich, daß die Pflanze mehr Kalium in Wirklich- 
keit aufnimmt, als sie nötig hat. Hierfür spricht auch der Vergleich des Kohlehydrat- 
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gehaltes mit dem Kaligehalt in der Pflanze; ist jener hoch, muß es dieser nicht auch 
sein. Immerhin herrschen in der Regel gute Beziehungen. Mit der Zunahme von 
Kalium in der Pflanze oder in der gebotenen Nährlösung nimmt im allgemeinen das 
Trockengewicht ab, was sich durch Sukkulenzerscheinungen der erwachsenden Pflanzen 
schon äußerlich kundtut. Sperlich (Innsbruck). 

Tubbs, F. R.: Physiologieal studies in plant nutrition. II. The effeet of manurial 
defieieney upon the mechanical strength of barley straw. (Physiologische Studien über 
Pflanzenernährung. II. Die Wirkung des Nährstoffmangels auf die mechanische 
Festigkeit des Gerstenhalmes.) (Dep. of Plant Physiol. a. Path., Imp. Coll. of Science 
a. Technol., London.) Ann. of Bot. 44, 147—160 (1930). 

Die Kraft, welche nötig ist, um ein 1cm langes Stück eines Gerstenhalmes zu zer- 
reißen, wird als Maß für die mechanische Festigkeit gewählt. Bei normal ernährten 
Pflanzen ist die Festigkeit der einzelnen Internodien verschieden groß, und zwar ist 
sie um so größer, je weiter des Internodium nach unten sich befindet. Stickstoff- und 
Phosphormangel äußern sich in einer charakteristischen Verstärkung der Festigkeit 
der unteren Internodien, wobei Mangel an Stickstoff eine besonders große Wirkung 
ausübt. Kalimangel ruft dagegen eine erhebliche Schwächung der unteren Stengelzone 
hervor. Auf die oberen Internodien hat das Fehlen der verschiedenen Nährstoffelemente 
keinen großen Einfluß. Die angeschnittenen Fragen haben insofern praktisches Inter- 
esse, als man weiß, daß das Umlegen des Getreides infolge von Wind und Wetter durch 
eine Düngung mit Kalium wirksam bekämpft werden kann, während eine starke Dün- 
gung mit Stickstoff gelegentlich von Nachteil ist. Es wird ferner gezeigt, daß die 
Festigkeit der Internodien von der Menge der mechanischen Gewebe und von der Güte 
derselben abhängt und daß das Kalium vielleicht eine Rolle bei der Bildung dieser 
Gewebe spielt. Engel (Berlin-Dahlem). 

Garner, W. W., J. E. MeMurtrey jr., 3. D. Bowling and E. G. Moss: Röle of chlorine 
in nutrition and growth of the tobacco plant and its effect on the quality of the eured 
leaf. (Die Rolle des Chlors bei Ernährung und Wachstum der Tabakpflanze und seine 
Wirkung auf die Güte des behandelten Blattes.) (Bureau of Plant Industry, U.S. 
Dep. of Agricult., Washington.) J. agricult. Res. 40, 627—648 (1930). 

Nach einer Einleitung, in der zu den bisherigen Untersuchungen Stellung ge- 
nommen wird, findet sich zunächst die Wirkung des Chlors auf den Ertrag der Tabak- 
pflanze behandelt. Bei vergleichenden Düngungsversuchen zeigt sich unter den ver- 
schiedensten Bedingungen eine Überlegenheit der mit Kaliumchlorid gedüngten Par- 
zellen gegenüber den mit Kaliumsulfat gedüngten (Ertragssteigerung bis 16%). Im 
nächsten Abschnitt wird die Kaliaufnahmefähigkeit der verschiedenen Kaliformen 
erörtert. Der Chlorgehalt ist bei Kaliumchloriddüngung sehr wesentlich erhöht. So- 
dann werden die Beziehungen zwischen Chlor und Trockenresistenz besprochen. Der 
Wassergehalt der Blätter ist bei Chlordüngung erhöht; der Kaliumsulfatboden ist 
wasserreicher als der Kaliumchloridboden. Auf die Wirkung des Chlors auf den Kohle- 
hydratstoffwechsel wird hingewiesen. Die Kaliumchloridgaben veranlassen die Aus- 
bildung dickerer und schwererer Blätter, die mehr Stärke enthalten. Die Qualität 
des Tabakblattes wird weitgehend durch Chlordüngung und Chloraufnahme beeinflußt; 
Wasser- und Stärkegehalt sind erhöht. Die Qualitätsveränderung mag für manche 
Zwecke erwünscht sein. W. Riede (Bonn). 

Wagner, Paul: Untersuehungen über den Nährstoffverbrauch und den Verlauf 
der Nahrungsaufnahme verschiedener Gemüsearten. Gartenbauwiss. 3, 237 —243 (1930). 

Vorliegende Arbeit ist eine kritische Besprechung der von H. Liesegang unter 
gleichem Titel erschienenen Abhandlung, insbesondere der Grundsätze, nach denen 
die Stärke der zu verwendenden Düngung berechnet wird. Zunächst wird die mit 25% 
vorgeschlagene Mehrzugabe an Kali als Durchschnittswert zu hoch angesehen. Durch 
regelmäßige Düngung wird der Boden gesättigt, so daß nach Jahren ein jährlicher 
Ersatz von 10% genügt, den Boden auf der Höhe seines Sättigungsgrades zu halten. 
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Bei der Phosphorsäuredüngung wird der Höhe der angegebenen Ersatzdüngung (50%) 
_ zugestimmt. Von Liesegang wird bei der Berechnung des Stickstoffersatzes der gleiche 
Weg eingeschlagen wie bei Kali und Phosphor. Demgegenüber wird hervorgehoben, 
_ daß bei der Berechnung der durch die Bakterien gewonnene Stickstoff zu unterscheiden 
ist zwischen dem der Knöllchenbakterien und dem der N-sammelnden Bodenbakterien. 
Letztere speichern ihn ganz unabhängig vom Bedarf einer Pflanzenart im Gegensatz 
zu den Knöllchenbakterien. Bei der N-Düngung muß vielmehr gerechnet werden, 
wieviel Stickstoff notwendig ist, um einen bestimmten Mehrertrag zu erhalten. Die 
gleichen Grundsätze wie bei Getreide sind auch bei den Gemüsepflanzen anzuwenden. 
Für die Zumessung des Stickstoffs wird eine Ergänzung durch Düngungsversuche 
gefordert und durch ein Versuchsergebnis an Roggen veranschaulicht. H. Härdtl. 
Titschaeck, E.: Untersuchungen über das Wachstum, den Nahrungsverbrauch und 
die Eierzeugung. III. Cimex leetularius L. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 17, 471—551 (1930). 
Die Arbeit stellt das 3. Stück einer Serie dar und behandelt, nachdem Pflanzen- 
und Hornfresser schon früher untersucht wurden, jetzt an der Bettwanze die im Titel 
angegebenen Fragen. Ausgegangen wird von einer Reihe Tiere, die von ihrer Geburt 
bis zum natürlichen Tode in regelmäßigen Abständen gewogen wurden. Auf Grund des 
so zusammengetragenen großen Zahlenmaterials werden allgemeingültige Schlüsse über 
die Ökologie der Bettwanze abgeleitet. Und zwar: Die Entwicklungsdauer hängt neben 
der Temperatur von der Fütterungsweise ab und kann in weiten Grenzen verlängert 
werden. Sonst verläuft sie aber bei den Tieren einer Serie ziemlich gleichmäßig, wäh- 
rend die Imaginalzeit großen Schwankungen unterworfen ist. Die Weibchen leben 
durchschnittlich länger als die Männchen, die Imaginalzeit der Weibchen ist 6,2mal, 
die der Männchen 4,2 mal so lang wie die Entwicklungszeit. Bei Stücken, die an der 
Kopulation gehindert waren, übertrifft die Imaginalzeit etwa 10mal die Entwicklungs- 
zeit. — Die früher an der Kopfkapsel der Kleidermotte gemachte Feststellung des Verf., 
daß die Größenzunahme von Häutung zu Häutung kleiner wird, bestätigt er jetzt an 
der Bettwanze auch für die Abdomenlänge und das Körpergewicht. — Ausführlich wird 
auf die Nahrungsaufnahme eingegangen, die sich bei der Bettwanze besonders gut 
untersuchen ließ. Jungtiere brauchen 5 Fütterungen bis zur Imaginalreife, von den 
Geschlechtstieren fressen die M. durchschnittlich 22, die W. 35,5 mal. Kopulationslose M 
bringen es bis auf 54 Nahrungsaufnahmen. Verweigert wird die Nahrung nur von 
Tieren, die erregt sind oder seit der letzten Blutaufnahme wenig an Gewicht verloren 
haben. Eins der M. z.B. frißt nur normal, wenn sein Körpergewicht unter 5,9 mg 
gefallen ist. Im ganzen Imaginalleben brauchen die M. 2—7 Stunden, die W. 5—13 Stun- 
den für die Nahrungsaufnahme, erstere verwenden für diese etwa den 1000. Teil ihres 
Imaginallebens, letztere etwa den 600. Biologisch verständlich ist, daß die erste Nah- 
rungsaufnahme verhältnismäßig lang ausfällt, sonst dauert sie bei den M. 10,7, bei den 
W. 16,3 Minuten. Mit zunehmendem Alter werden die Mahlzeiten länger, am Schluß 
des Lebens kann der Rüssel bis 71 Minuten in der Haut versenkt bleiben. Natürlich 
hat auch die vorhergehende Fütterungspause einen Einfluß auf die Dauer der Mahlzeit. 
— Die M. fressen pro Mahlzeit durchschnittlich 4,1, die W. 10,8 mg; im ganzen Leben 
kommen die M. auf 66,5, die W. auf 273,8 mg durchschnittlich. Je größer das Gewicht 
des Tieres, um so größer ist die durchschnittliche Fütterung. Die 1. Nahrungsaufnahme 
ist bei den M. oft die größte des Imaginallebens, bei den W. wird sie von späteren 
Mahlzeiten übertroffen. Die größte Nahrungsaufnahme tritt früher ein als die kleinste. 
Die M. vergrößern ihr Körpergewicht durch eine Mahlzeit um 46%, die W. um 119%. 
Mit zunehmendem Alter wie auch höherem, nüchternem Gewicht sinkt die Größe der 
Nahrungsaufnahme. Letztere steht auch mit der vorausgegangenen Fütterungspause 
in Beziehung, doch ist die Abhängigkeit kompliziert, indem nicht nach dem längsten 
Fasten die größten Mahlzeiten zu verzeichnen sind. Im Zusammenhang mit der Ei- 
produktion wurde die Befruchtungs- und Kopulationsfähigkeit untersucht. Es zeigte 
sich, daß die Paarung auch vor der 1. imaginalen Nahrungsaufnahme stattfindet und 
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W. ausnahmsweise sogar vor der 1. Fütterung Eier ablegen können. Das größte Ei- 
gelege betrug 541 normale Eier. Taube Eier machten durchschnittlich 5,3% der nor- 
malen aus. Neben den schon bekannten Ursachen ist auch Alter und Krankheit für 
abortive Eier verantwortlich zu machen. Genau untersucht wird, warum die Eianzahl 
der einzelnen W. so stark schwankt. Es ergibt sich, daß die Stückzahl des ganzen 
Geleges nicht von der, Größe eines Tieres abhängt, wohl aber die durchschnittlich täglich 
abgelegte Eianzahl. Bestimmend für die Eianzahl ist die Nahrungsmenge, das Alter 
der Imago, die Dauer der Legezeit. Nach Erlöschen der Eiproduktion leben die W 
‚mehr oder minder lange Zeit weiter. Nach einer Mahlzeit ergaben sich durchschnittlich 
13,2 Eier, wobei der Eischub durchschnittlich 11 Tage anhält. Die Nahrungsmenge, 
die zur Erzeugung eines Eies benötigt wird, ist am Anfang der Legezeit hoch, sinkt 
dann schnell bis zu einem Optimum und wird mit zunehmendem Alter wieder größer. 
— Im Ei fallen 78,5—79,6% des Gewichtes auf die lebende Substanz. Die erzeugte 
Eimasse schwankt bei den einzelnen W. zwischen 33,73 und 72,36 mg. Das Körper- 
gewicht eines W. wird durch das Gewicht der erzeugten Eier um das 6,1—12,5fache 
übertroffen. Das durchschnittliche Gewicht eines Eies ist nicht abhängig von dem 
Lebensalter der Mutter. Für die Erzeugung 1 mg Eisubstanz werden durchschnittlich 
4,3 mg Nahrung benötigt. Dieser Ei-Nahrungs-Bedarfsfaktor ist um so größer, je 
zahlreicher das Eigelege ist. Er ist ferner im Anfang der Legeperiode sehr hoch, kommt 
dann auf ein Optimum und steigt mit zunehmendem Alter immer mehr an. Schließlich 
ist auch der Ernährungszustand der Wanze von Einfluß auf diesen Faktor. Anschlie- 
Bend an die Analyse dieser reichlich gefütterten Wanzen werden Versuche mit spärlicher 
Nahrung mitgeteilt. Bei dieser sinkt die Lebenslänge der Tiere, die Anzahl der Fütte- 
rungen und die Gesamtnahrungsmenge, während die Einzelmahlzeit gesteigert ist. 
Das Körpergewicht kann bis 4,5 mal durch eine Mahlzeit erhöht werden. Herabgesetzt 
ist die Eianzahl, die Erzeugung eines Eies ist unrentabler als bei guter Fütterung. Das 
Gewicht aller erzeugten Eier ist gering. Nur in einem Falle wird das Gesamtgewicht der 
gelegten Eier schwerer als das W. selbst. Die erzeugten Eier werden durchschnittlich 
schwerer. Zum Schluß bringt Verf. noch umfangreiche Tabellen, die es ermöglichen, 
an diesem Zahlenmaterial weitere, hier noch nicht angeschnittene Fragen späterhin 
zu prüfen. (II. vgl. diese Ber. 3, 475.) Klatt (Halle a. S.). 

Sheard, Charles, and George M. Higgins: Effeets of winter solar irradiation and of 
cod liver oil on produetion and fertility of eggs. (Einfluß von Wintersonnenstrahlung 
und Lebertran auf Erzeugung und Fruchtbarkeit der Hühnereier.) (Div. of Physics 
a. Biophysical Research a. of Exp. Surg. a. Path., Mayo Found., Rochester.). Proc. Soc. 
exper. Biol. a. Med. 27, 467—474 (1930). 

Versuchsanordnung in 3 Tiergruppen. Gruppe I wird hinter gewöhnlichem Fenster- 
glas gehalten unter Beifütterung von 2% Lebertran zur Diät. Gruppe II hinter Vita- 
glas und Gruppe III hinter gewöhnlichem Fensterglas ohne besondere Zulagen. Pro- 
duktion und Fruchtbarkeit waren am höchsten bei Gruppe I, wenig darunter stand 
Gruppe II, während Gruppe III abfiel. Die Ultraviolettemission der Wintersonne 
wie der Gehalt des Lebertrans an Vitamin D üben einen bemerkenswerten Einfluß 
aus, daß die Anwendung eines der Mittel für die Praxis zweckmäßig erscheint. 

Ottokarl Schultz (Grebenstein). 

Bauer, Walter, Joseph C. Aub and Fuller Albright: Studies of ealeium and phos- 
phorus metabolism. V. A study of the bone trabeculae as a readily available reserve 
supply of caleium. (Untersuchungen über den Caleium- und Phosphorstoffwechsel 
V. Die Knochenbälkchen als eine schnell verfügbare Caleiumreserve.) (Med. clin 
Massachusetts gen. hosp., Boston.) J. of exper. Med. 49, 145—161 (1929). & 

Auf Grund früherer Beobachtungen hielten es Verff. für möglich, daß das Calcium 
der Knochen aus einem größeren Teil besteht, der den Stützapparat bildet, und einem 
kleineren Teil, der als Speicherungsort für Calcium und andere organische Salze dient 
Letzterer sollte anatomisch durch die Knochenbälkchen dargestellt werden. Es wurde 
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deshalb untersucht, wie sich der Bälkchenapparat bei experimenteller Änderung des 
 Caleiumstoffwechsels verhält. Die Versuche wurden an Kaninchen durchgeführt. Es 
konnte festgestellt werden, daß die Knochenbälkchen abnehmen bei längerer Zufuhr 
von Parathyreoidhormon, durch längere negative Calciumbilanz und im Wachstum. 
 Caleiumreiches Futter führt zu rascher Vermehrung der Knochenbälkchen. Durch 
_ Alizarinrotversuche konnte nachgewiesen werden, daß das leicht mobilisierbare Calcium 
nicht in den Schaftknochen erwachsener Tiere, sondern in den Knochenbälkchen 
abgelagert wird. Die Knochenbälkchen dienen nach Verff. als Speicherungsorte für 
leicht verfügbares Calcium. Demgegenüber wird das Calcium der Schaftknochen nur 
bei sehr starkem Bedarf des Körpers mobilisiert. Bei Frühgeburten fehlen die Knochen- 
bälkchen. Bei normalen Säuglingen verschwinden sie am Ende des 4. Monats. Diese 
beiden Faktoren werden als wichtig für die Ätiologie der Rachitis angesehen. Bei 
Katzen hatte Parathyreoidhormon sowohl bei wachsenden wie ausgewachsenen Tieren 
'keinen Einfluß auf die Knochenbälkchen. Wurde wachsenden Ratten täglich Para- 
thyreoidhormon gespritzt, so wurden die Knochen dünner und reich an Knochen- 
bälkchen. (IV. vgl. Ber. Physiol. 53, 221.) Zipf (Münster i. W.).°° 


Fleuret, P?. H.: De la cötogenese physiologique chez les herbivores. (Die physio- 
logische Entstehung der Ketone bei den Pflanzenfressern.) (Inst. de Physiol. Gen., 
Fac. des Sciences, Strasbourg et Laborat. de Physiol., Fac. de Me&d., Nancy.) Arch. 
internat. Physiol. 31, 363—412 (1929). 

Bei jeder Ernährungsform und im Hunger scheiden die Pflanzenfresser (Ziege 
und Kaninchen) stets erhebliche Mengen von Ketonkörpern aus, wobei im Hunger 
die Ausscheidung gegenüber der bei Fütterung vermindert ist; daraus folgt, daß ein 
endogener und exogener Ursprung dieser Körper vorhanden sein muß. In der ketogenen 
Wirkung stehen die Eiweißkörper an erster Stelle, dann folgen die Kohlehydrate und 
schließlich die Fette. Bei der Ziege nimmt die Ketonausscheidung nach Fütterung 
mit Eiweiß und Fett mehr zu, wie nach Eiweiß und Kohlehydraten; am geringsten ist 
die Erhöhung gegenüber dem Hunger nach Eiweiß und Cellulose. Die Beigabe von 
HCl zu einer normalen Fütterung vermindert bei der Ziege die Ausscheidung der 
Ketonkörper; Verminderung wirdauch durch Wassermangelin der Nahrungherbeigeführt, 
nicht aber ihre Bildung. Zwischen der Reaktion des Harns, die nach der Nahrung 
wechselt, und der Menge der Ketonkörper in diesem Harn bestehen keine Beziehungen. 
Wenn man die Untersuchungen lange genug ausdehnt, findet man bei derselben Nahrung 
bei dem gleichen Tier nicht stets die gleiche Ausscheidung, auch verhalten sich die 
einzelnen Tiere bei derselben Nahrung hinsichtlich ihrer Ausscheidung sehr verschieden. 
Man darf danach die Ursache für die Ausscheidung der Ketonkörper nicht nur in 
der Nahrung suchen, sondern auch in individuellen Verschiedenheiten der einzelnen 
Tiere; daß sich auch dasselbe Tier nicht gleichmäßig verhält, liegt wohl an noch un- 
bekannten Einflüssen verschiedener Art während der Versuchszeit. Krzywanek., 


Hormonlehre. 


Hutt, F. B.: A note on the effeets to different doses of thyroid on the fowl. (Be- 
merkungen über die Wirkungen verschiedener Dosen von Schilddrüse am Huhn.) 


J. of exper. Biol. 7, 1—6 (1930). 

An 10 Hühner und 7 Hähne (Rasse: schwarze Minorka) wird Schilddrüsentrockenpulver 
(Parke-Davis) in täglichen Dosen von 0,4—4,0 mg Schilddrüsenjod pro Kilo per os gegeben, 
meist in Gelatinekapseln in den Kropf gesteckt. Die Dosen von 4,0 und 2,0 mg J pro Kilo 
sind für die Hühner wie für die Hähne innerhalb von 9—22 Tagen tödlich unter starkem 
Gewichtsverlust. Die Tiere zeigen stark verminderte Freßlust und eine so starke Urataus- 
scheidung, daß auch die Ureteren mit Schleim und Uraten vollgepfropft erscheinen. Die Hennen 
scheinen gegen Schilddrüse etwas resistenter zu sein als die Hähne. Die kleineren Dosen wer- 
‚den zum Teil unter starken Schwankungen des Körpergewichts ertragen. Dabei treten cha- 
rakteristische Veränderungen des Federkleides auf: Die Hähne bekommen neue Federn vom 
Typ der Hennenfedern. Die Federn werden matt und rauh. Beide Geschlechter zeigen bei 
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den mittleren der angewandten Dosen einen Pigmentverlust, ganz oder teilweise weiße Federn 
oder weiße Flecken. Die niedersten Dosen waren ohne Wirkung auf das Federpigment oder 
steigern die Pigmentierung. K. Fromherz (Basel).°° 


Centanni, Gaulo: Sulle modificazioni regressive della tiroide materna e fetale in 


seguito alla somministrazione esogena del suo seereto. (Über die regressiven Verände- 
rungen der mütterlichen und fetalen Schilddrüse nach exogener Verabreichung ihres 
Sekretpräparates.) (Istit. di Pat. Gen., Univ., Bologna.) Riv. Pat. sper. 4, 473—486 (1929). 


Es handelt sich um Versuche an Meerschweinchen, denen getrocknete Rinderschilddrüse 


unter das Futter gemischt wurde. Es entwickelte sich nach monatelanger Behandlung in der 


Thyreoidea ein ausgedehntes interstitielles Bindegewebe, welches nur einzelne Inseln von 
Drüsengewebe in sich schloß. Die Zellen selbst zeigten Veränderungen im Kern und verloren 
ihre regelmäßige Anordnung, so daß das Bild einer schweren Atrophie resultierte. Ahnliche 
Erscheinungen wurden auch bei den von diesen Meerschweinchen geworfenen Jungen z.T. 
beobachtet. Diese Jungtiere gingen etwa 5 Tage nach der Geburt infolge Schwäche ein. Ge- 
netisch werden diese Veränderungen als Inaktivitätsatrophie der Drüsen infolge Sekretsub- 
stitution angesprochen. Dieser Einfluß macht sich durch die Placenta hindurch auf die Nach- 
kommenschaft geltend, so daß es auch hier zu einer Atrophie der Schilddrüse kommen kann. 
Jastrowitz (Halle)., 


Dulzetto, Filippo: Modificazioni dell’ovario dei ratti albini trattati con estratti 
tiroidei. (Veränderungen am Ovarium weißer Ratten, die mit Thyreoideaextrakten 
behandelt wurden.) (Istit. di Zool., Anat. e Fisiol. Comp., Uniw., Catania.) Archives 
de Biol. 40, 227—246 (1930). 

Subeutane Injektionen von Endothyreoidin (aus dem serotherapeutischen Institut 
zu Mailand) in einer Dosis von täglich 0,40 ccm bei sehr jungen weißen Ratten (bis zur 
Öffnung der Vagina, sexuelle Reife), haben am Ovarıum Veränderungen zur Folge, 
die sich zunächst in einer bemerkenswerten Abnahme der Zahl der Primärfollikel 
äußern. Es zeigt sich die frühzeitige Bildung einer Follikelhöhle und von Follikel- 
flüssigkeit in Beziehung mit dem Entwicklungszustand der Granulosa. Ferner findet 
sich häufig Degeneration der epithelialen Auskleidung der Follikelwand und eine nach- 
folgende Degeneration des Eies durch Fragmentierung. All diese Erscheinungen 
können als der morphologische Ausdruck eines beschleunigten Evolutionsrhythmus 
der Follikel betrachtet werden. Die Follikel, die am raschesten degenerieren, sind 
diejenigen, welche der Reifung am nächsten stehen und welche die Wirkung des Thyreoi- 
dins in einem weiter fortgeschrittenen Evolutionsstadium überrascht. Als Folge dieses 
Vorganges fallen im Augenblick der Ovulation weniger Eier als normal in die Tube, 
um zur Befruchtung zu gelangen. Das ergibt sich auch aus der geringeren Wurfzahl 
bei den mit Schilddrüsensubstanz behandelten Weibchen. Da außerdem in den Würfen 
derselben die Zahl der weiblichen Jungen sich konstant erhält im Vergleich zu den 
Würfen normaler Weibchen, so würden die Eier, welche der Degeneration anheim 
gefallen sind, wenn sie befruchtet worden wären, wahrscheinlich J unge von männlichem 
Geschlecht ergeben haben; daraus läßt sich auf eine Verschiebung des Geschlechtes 
zugunsten der Weibchen in den Würfen von mit Thyreoidin behandelten Ratten 
schließen. Hartmann (München). 

Sakurai, Shintaro: The influence of the parenteral injeetion of cell substance of 
thyroid gland on fat and lipoid of the blood. I. The influence upon cholesterin. (Der 
Einfluß parenteraler Einspritzung von Schilddrüsenzellsubstanz auf Fett und Li- 
poide im Blut. I. Der Einfluß auf das Cholesterin.) (Clin. Dep., Government Inst. f. 
Infeet. Dis., Imp. Unw., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 7, 449-464 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 787. 23 

Sakurai, Shintaro: The influence of the parenteral injection of eell substance of 
thyroid gland on fat and lipoid of the blood. II. Influence on the total fatty acid and 
leeithin of the blood. (Der Einfluß parenteraler Einspritzung von Schilddrüsenzell- 
substanz auf Fett und Lipoide im Blut. II. Einfluß auf Gesamtfettsäuren und Le- 
eithin im Blut.) (Clin. Dep., Government Inst. f. Infect. Dis., Imp. Univ., Tokyo.) Jap. 
J. of exper. Med. 7, 465—480 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 788. “ 
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Gaddum, J. H.: Quantitative observations on thyroxine and allied substances. 
I. Eifeets on the oxygen consumption of rats. (Quantitative Beobachtungen über 
Thyroxin und verwandte Substanzen. II. Wirkungen auf den Sauerstoffverbrauch 
von Ratten.) (Nat. Inst. f. Med. Research, Hampstead, London.) J. of Physiol. 68, 
383—405 (1930). 

Erwachsene männliche Ratten von 220—290 g Gewicht aus dem Standard-Wistar- 
Stamm wurden mit einer synthetischen Standardnahrung (Reisstärke, Casein, Marmit, 
Lebertran, Salzmischung und Wasser) gefüttert und Kurven ihres Sauerstoffverbrauchs 
und ihrer Bewegungen täglich jeden Morgen während 3 Stunden vorgenommen mit 
Hilfe eines von Richards und Collison beschriebenen Apparates. Aus diesen Kurven 
wurde der wirkliche Sauerstoffverbrauch der Ratten bestimmt. Der normale Wert 
betrug bei 25° 14,44 + 0,07 cm pro Kilogramm und Minute oder 700 cals pro Quadrat- 
meter in 24 Stunden. Es wurden dann die Wirkungen der Zufuhr von Thyroxin und 
verwandten Substanzen auf diesen Normalwert untersucht; die Versuchsresultate 
bestätigten die bereits früher durch Versuche an Kaulquappen aufgestellten Schluß- 
folgerungen. Die wirksamste Art, den Ratten das Thyroxin zuzuführen, besteht in 
der subeutanen Injektion einer alkalischen wässerigen Lösung; die intravenöse In- 
jektion einer solchen Lösung oder die subceutane Injektion einer neutralen Suspension 
in Wasser ist relativ unwirksam. Die Reaktion auf Thyroxin wurde nach Entfernung 
der Schilddrüse herabgesetzt gefunden; sie erwies sich als stärker, wenn schon vorher 
eine Injektion gegeben worden war. In reinem Zustand hat das natürlich vorkommende 
Isomer, l-Thyroxin, eine stärkere Wirkung auf Ratten und Kaulquappen als das 
d-Thyroxin. Verfüttert zeigt sich bei Ratten das Jod in der Form von Thyreoglobulin 
viel wirksamer als in der Form von Thyroxin. An Kaulquappen oder durch subcutane 
Injektion an Ratten geprüft war eine Dosis l-Thyroxin einer Dosis Thyreoglobulin 
mit gleichem Jodgehalt äquivalent. Zwei Dipeptide, die Thyroxin enthielten, hatten 
in äquivalenten Dosen ungefähr die gleiche Wirkung wie Thyroxin selbst, und zwar 
sowohl wenn sie per os als subcutan verabreicht wurden. N-Acetylthyroxin und 
Diacetylthyroxin (Kendall) in wässeriger Suspension subcutan injiziert, hatte eine 
starke und lang anhaltende Steigerung des Sauerstoffverbrauches zur Folge. Dijodo- 
thyronin, in verhältnismäßig starker Dosis injiziert, rief eine Zunahme im Sauerstoff- 
verbrauch sowohl bei normalen wie thyreoidektomierten Ratten hervor. Thyronin 
allein hatte keine Wirkung. Die Substanz, in welcher alles Jod des Thyroxins durch 
Brom ersetzt ist, hatte einen geringen Effekt, ähnlich demjenigen des Thyroxins auf 
normale und schilddrüsenlose Ratten. Thyroxamin, Dijodotyrosin und Aß-di-(3,5-di- 
jodo-4-hydroxyphenyl)alanin, das mit Thyroxin isomer ist, erwiesen sich als voll- 
ständig wirkungslos auf den Sauerstoffverbrauch. (I. vgl. diese Ber. 10, 437.) 

Hartmann (München). °° 

Zawadowsky, B. M., 6. J. Asimow und W. R. Sacharow: Über den Einfluß der 
Sehilddrüse auf die höheren Nervenfunktionen der Hunde. II. Mitt. Die Wirkung von 
Thyreoidea-Einzelgaben auf die bedingten Reflexe bei komplizierten Bersuchsbedingun- 
gen. (Laborat. f. Exp. Biol., Sverdlov-Univ. Moskau.) Pflügers Arch. 223, 534—547 
nn an 2 Hunden, die sich in ihrer Reaktionsweise bei bedingten Reflexen (Speichel- 
sekretion) unterschieden, indem der eine sich durch einen stark ausgeprägten Hemmungstyp, 
der andere durch Stabilität auszeichnete. Wie in der ersten Mitteilung dieser Reihe wirkt 
Schilddrüsenzufuhr in den ersten Tagen hemmend, später fördernd auf das Zustandekommen 
der bedingten Reflexe. Hohe Schilddrüsengaben wirken bei allgemeinem Erregungszustand 
im Nervensystem sehr störend auf den Ablauf bedingter Reflexe. Neben dem Zeit- und Mengen- 
faktor spielt die individuelle Reaktionsweise des betreffenden Versuchstieres eine sehr große 
Rolle. Die Speichelsekretion ist an sich in den ersten Tagen der Schilddrüsenwirkung stark 
gesteigert. (Zunahme der unbedingten Phase der Speichelabsonderung und spontaner Speichel- 
fluß.) (I. vgl. diese Ber. 9, 733.) } Wastl (Wien).°° 

Zawadowsky, B. M., W. R. Sacharow und M. 8. Slotow: Über den Einfluß der 
Sehilddrüse auf die höheren Nervenfunktionen der Hunde. III. Mitt. Die Wirkung 
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ehronischer Thyreoideagaben auf die bedingten Reflexe bei Hunden. (Laborat. f. Exp. 
Biol., Sverdlov-Univ. Moskau.) Pflügers Arch. 223, 548—560 (1929). u 

Ebenso wie bei großen Einzelgaben (vgl. vorsteh. Ref.) tritt bei relativ kleiner, täglicher 
Zufuhr von 0,5—1,0 g Thyreoidea eine allgemeine Steigerung der Nervenerregbarkeit der Ver- 
suchshunde auf, die mit einer Verkürzung der Latenzperiode um 24%, mit einer Steigerung 
der bedingten Speichelabsonderung um 12—42% und einer Steigerung der unbedingten Spei- 
chelsekretion um 9—12% verknüpft ist. Gleichzeitig nehmen die Hemmungen des bedingten 
Reflexes ab. Die Nachwirkung kann einige Wochen nach Einstellen der Schilddrüsenzufuhr 
andauern. Wastl (Wien). 

Bischoff, Georg: Die Wirkung des Nebensehilddrüsenhormons auf den Knochen- 
kalkgehalt des wachsenden Tieres. (Univ.-Kinderklin., Freiburg i. Br.) Z. exper. Med. 
68, 772—784 (1929). eig 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 787, 

Takahashi, T.: Über den Einfluß wiederholter Epithelkörperchenextraktinjektion 
auf die histologischen Veränderungen der Schilddrüse. (I. Med. Klin., Kass. Unw. 
Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. Zusammenfassung 71—72 (1929) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 786. 


Ri, Piung-Hun: Experimentelle Untersuehung über die Funktion des Epithel- 
körperchen. (I. Mitt.) (Epithelkörperehen und Durchlässigkeit des Magen-Darmkanals 
für heterogenes Eiweiß.) (Chir. Klin., Kais. Univ. Keijo.) Fol. endocrin. jap. 5, dtsch. 
Zusammenfassung 70—71 (1929) [Japanisch]. 

Vel. Ber. Physiol. 54, 786. R 


Muto, Chuji: On the pathology of the seeretion of hormones I. The seeretion 
of the hormones of panereas and testiele. (Über den Weg der Hormonsekretion. 
I. Die Sekretion von Pankreas- und Testikelhormon.) (Path. Dep., Univ., Keijo, 
Chosen.) (17. gen. meet., Nvigata, 11.—13. IV. 1927.) Trans. jap. path. Soc. 17, 294 bis 
299 (1929). 

Das Pankreashormon wird in Blut- und Lymphgefäße sezerniert, aber in größerer 
Menge in die Blutgefäße, wo es unmittelbar von den Blutkörperchen adsorbiert wird. 
Das Testikelhormon wird hauptsächlich mehr ins Blut als in die Lymphe ausgeschieden. 
Methode: Kaninchen wurden mit Pankreasextrakt vom Meerschweinchen bzw. Testikel- 
extrakt von der Maus immunisiert. Mit den Seren wurden dann durch die Präcipitin- 
reaktion ausgewertet: Pankreasextrakt vom Huhn (+), Extrakte von Leber (—), 
Niere (—), Milz (—) und Muskel (—), vom Huhn bzw. Hodenextrakt von der Maus 
(Verdünnung 1:128000 —), vom Meerschweinchen (1:64000 +) vom Menschen 
(1:64000 +) und vom Huhn (1:64000 +). Zur Kontrolle der Pankreashormonaus- 
scheidung wurde nach Bang die blutdrucksenkende Wirkung des Pankreashormons 
benutzt, um die Hormonmengen in Blut und Lymphe zu bestimmen. Bischoff., 


Oldberg, Erie: An attempt to auto-transplant the adrenal. (Versuch der Auto- 
transplantation der Nebenniere.) (Dep. of Physiol. a. Pharmacol., Northwestern Univ. 
Med. School, Chicago.) Amer, J. Physiol. 91, 275—283 (1929). 

Zahlreiche Versuche der Nebennierentransplantation sind bisher immer erfolglos ge- 
blieben (vgl. Zwemer, diese Ber. 6, 52). Auch dem Verf. sind solche nicht gelungen. Es 
wurde deshalb an Hunden versucht, aus Anastomosen der Nebennierengefäße mit Gefäßen 
der Nierenkapsel einen Stiel zu bilden und danach die Hauptgefäße der Drüse zu durch- 
trennen. Die so gestielte Nebenniere bzw. Teile von Rindengewebe wird am gleichen Tier 
in das Netz oder in die Milz transplantiert. Es gelingt festzustellen, daß solche Transplantate, 
solange der Stiel erhalten ist, lange Zeit funktionstüchtig bleiben. Nach Durchschneidung des 
Stiels aber tritt der Tod durch Nebenniereninsuffizienz ein. Die normale reiche Blutver- 
sorgung der Nebennieren ist also von großer physiologischer Bedeutung. Trotz der Trans- 
plantation mit Stiel entwickelt sich keine genügende sekundäre Blutversorgung des Trans- 
plantats. K. Fromherz (Basel)., 


Morelli, Elisa: Considerazioni sul metabolismo dei lipoidi. (II) Contributo allo 
studio della funzionalitä surrenale in eondizioni normali ed in aleune condizioni pato- 
logiche. (Betrachtungen über den Lipoidstoffwechsel. II. Beitrag zum Studium der 
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Nebennierenfunktion unter normalen und unter einigen pathologischen Bedingungen.) 
 (Istit. di Pat. Gen., Univ., Firenze.) Sperimentale 83, 539—559 (1929). 
Wenn Meerschweinchen eine Nebenniere herausgenommen wurde, ließ sich histochemisch 
in der anderen im Körper verbliebenen eine Vermehrung der doppelbrechenden Substanz 
- feststellen. Auch die sudanophilen Substanzen in den Zellen waren vermehrt. In den Capillaren 
fanden sich gleichfalls Neutralfette und Cholesterinäther. In den Retikularzellen sind die Pig- 
mente stark vermehrt. Auch die Zahl der siderophilen Zellen ist erhöht. Die Menge des Cho- 
lesterins ist größer als in der normalen Nebenniere, aber nicht doppelt so groß wie in jener. 
Bei Tieren, die nach der Operation spontan starben, ist in der nicht entfernten Nebenniere 
die anisotrope Substanz nicht so reichlich vertreten wie bei den überlebenden Tieren. Die 
mit Nilblau gefärbten Lipoide sind in der Nebenniere dieser verendeten Tiere nur spärlich 
vertreten, die Neutralfette sind vorhanden. In diesen Nebennieren finden sich auch Hämor- 
rhagien und nekrotische Zonen. Das Bindegewebe ist im ganzen Organ etwas vermehrt. Bei 
3 trächtigen und säugenden Tieren hatte die Entfernung der einen Nebenniere keinen Einfluß 
auf die Geburt und das Befinden der Jungen. Die zurückbleibende Nebenniere zeigte dasselbe 
Bild wie bei den anderen Tieren. Wurden die Versuchstiere nach der Operation einem Vita- 
min-C-Mangel unterworfen, so war der Gehalt der zurückbleibenden Nebenniere an doppelt- 
brechender Substanz verringert oder normal. In den Capillaren wurden Neutralfette festgestellt. 
In den Zellen herrschten teils Neutralfette und Cholesterin, teils kephalinartige Lipoide vor. 
In den Fällen, in denen die doppelbrechende Substanz vermindert war, waren Hämorrhagien 
häufig. Bei diesen an Skorbut erkrankten Tieren waren die Milz und die mesenterialen Lymph- 
drüsen vergrößert; in der Lunge fanden sich zahlreiche kleine Knötchen. Verf. weist auf die 
lebenswichtige Bedeutung der Nebenrierenrinde hin und aus einem Vergleich der zahlreichen 
experimentellen Symptomenkomplexe von Insuffizienz und von Dysfunktion der Neben- 
nieren auf die hohe biologische Bedeutung und trophische Wirkung dieses Organs. Die Aus- 
scheidungsbilder hypertrophischer Nebennieren zeigen, daß das Sekretionsprodukt der Neben. 
nierenrinde ein Stoff ist, der auf Kosten der Neutralfette und des Cholesterins gebildet wird. 
Unterdrückung oder Einschränkung der Nebennierensekretion ruft stärkere Zerbrechlichkeit 
der roten Blutkörperchen und Alterationen in der Permeabilität der Capillarendothelien, wahr- 
scheinlich auch der Darmepithelien hervor. (I. vgl. diese Ber. 13, 651.) 
F. Fromm (Königsberg). 
Walter, Alfred: Hypophysenvorderlappenwirkung auf das strahlengeschädigte 
‚Ovarium. (Univ.-Frauenklin., Breslau.) Endokrinol. 4, 1—9 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 671. > 
Evans, Herbert M., Robert E. Cornish and Miriam E. Simpson: Potent, sterile 
and low-protein extraets of the growth hormone from the anterior hypophysis. (Ein 
wirksamer steriler eiweißarmer Extrakt des Wachstumshormons des Hypophysen- 
vorderlappens.) (Dep. of Anat., Uni. of California, Berkeley.) Proc. Soc. exper. 
Biol. a. Med. 27, 101—102 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 785. 6 
Lueien, M.: L’hypophyse chez le vieillard. (Die Greisenhypophyse.) Rev. frang. 
Endocrin. 7, 441—455 (1929). i 
Untersuchungen an menschlichen Hypophysen. Es werden Tabellen über die Dimen- 
sionen, das Volumen und das Gewicht der Hypophyse (H.) in den verschiedenen Altersklassen 
vom Neugeborenen bis zu einem Alter von 85 Jahren gegeben; Geschlechtsunterschiede sind 
dabei augenscheinlich nicht berücksichtigt. Es zeigte sich, daß man auf Grund dieser Mes- 
sungen und Wägungen keinesfalls von einer Altersatrophie der H. sprechen kann, sondern 
man findet im Gegenteil die größten und schwersten H. gerade bei Personen hohen Alters. 
Die mikroskopische Untersuchung deckte zwar eine gewisse Sklerosierung, hauptsächlich im 
Gebiet des Hilus auf, die aber auf die drüsigen Elemente keinen bedeutenden Einfluß haben 
kann. Die wesentlichen Veränderungen der Greisenhypophyse bestehen in einer starken Zu- 
nahme der basophilen Zellen, in einer zahlenmäßigen und volumenmäßigen Abnahme der 
Eosinophilen; ferner in einer Anhäufung von Kolloid im drüsigen Anteil mit Bildung von 
Pseudoacini, Zunahme der Kolloidanhäufungen im Hilusteil und auch in der Pars nervosa, 
so daß es zu einer richtigen Kolloidstase in der H. der Greise kommt. Das Sekretionsbild 
des drüsigen Anteils spricht für eine stark verlangsamte Sekretbildung. Von der Pars inter- 
media aus wandern zahlreiche cyanophile Zellen in die Pars nervosa ein, wo sie allmählich 
zugrunde gehen und vermutlich jene „rätselhaften Körper‘ von Soyer und die Kolloidbrocken 
liefern, die hier in großer Menge angetroffen werden. Voss (Mannheim). °° 


Bisceglie, Vineenzo: Sugli effetti che la iperormonizzazione con liquido follicolare 
determina nella ipofisi, tiroide e eapsule surrenali. (Über die Wirkung der Überhor- 
monisierung mit Follikelsaft auf die Hypophysis, Schilddrüse und Nebennieren.) 
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(Istit. di Pat. Gen., Univ.; Bologna ed Istit. di Pat. Gen., Univ., Modena.) Endocrino- 
logia 5, 70—85 (1930). 

Über die interglandulären Beziehungen zwischen Hypophyse, Schilddrüse und 
Nebenniere einerseits und Ovarium andererseits ist schon manches bekannt. Unter 
diesen innersekretorischen Drüsen begegnen wir das letztere fast in allen Versuchs- 
anordnungen der verschiedensten Autoren als normales oder unterfunktionierendes 
Organ; über die Wirkung ihrer Hyperfunktion liegen wenig Beobachtungen vor. Bis- 
ceglie untersucht die Wirkung des Follikelsaftes auf die 3 genannten Drüsen, bei reifen 
Tieren mit normalem Genitalsystem, an 15 weiblichen Meerschweinchen, denen 2täglich 
je 1 ccm frischer Follikelsaft von frisch geschlachteten Kühen eingespritzt wurde. Die 
Behandlung der Versuchstiere dauerte 20, 40 bzw. 60 Tage, worauf die Tiere getötet 
und die 3 Drüsenorgane histologisch untersucht wurden. In dem Hypophysenvorder- 
lappen wurden Veränderungen beobachtet, deren Deutlichkeit mit der Dauer der Be- 
handlung progressiv zunahm; sie bestanden vor allem aus Hyperämie und Zunahme 
der acidophilen Zellen, auf Kosten der Grundelemente. Die basophilen Zellen ver- 
schwanden ganz und das sog. Hypophysenkolloid nahm etwas zu. An der Schilddrüse 
wurde die Volumabnahme mit Verminderung des Kolloidinhaltes und gleichzeitiger 
Hyperplasie des Epithels beobachtet. In der Nebennierenrinde traten nur nach län- 
gerer Fortsetzung der Behandlung Veränderungen ein; diese bestanden in Hyperämie, 
spongiocytärer Umwandlung der ganzen Zona fascicularis und teils der Zona reticularis; 
Zunahme der siderophilen Zellen und der Lipoidsubstanz. A. Juhasz-Schäffer (Bern). 

Mitzkeviteh, M. S.: Die Abhängigkeit der formbildenden Reaktion von der Reife 
des Somas und der Anwesenheit des Geschleehtshormons. (Laborat. f. Exp. Biol., 
Moskauer Zoopark, Moskau.) Endokrinol. 6, 167—188 (1930). 

Der Verf. sucht eine Antwort auf die Frage zu geben, warum sich ein bestimmtes 
Geschlechtsmerkmal nur in einem gewissen Alter entwickele. -Zwei Bedingungen seien 
nötig: die Reife der Geschlechtsdrüse und die des Somas. Beide wirkten aufeinander. 
Das Reifen beider vollziehe sich ‚unter verwickelter, gegenseitiger Wirkung‘. Es 
müsse demnach die Tätigkeit verschieden alter Drüsen auf verschieden altes Gewebe 
analysiert werden. Als Indicator wurde die Brustwarze des Meerschweinchens benutzt, 
da sie ein reversibles, abhängiges Geschlechtsmerkmal ist. In der Jugend ist sie ein 
kleines Rudiment von etwa 2mm Länge. Im Laufe der nächsten Wochen wird sie sogar 
kürzer, etwa Imm. Beim Männchen verharrt sie so. Beim Weibchen wird sie schließlich 
5 mm und mehr lang. Beim kastrierten Weibchen schrumpft es auf seine ursprüngliche 
Länge zusammen. Die Versuche wurden an 105 Tieren angestellt. Es wurde als Drüsen- 
material nur Eierstock verwendet. Die Drüsen wurden in die Nieren verpflanzt. Erfolg- 
reich waren 70 Versuche. Die Brustwarzen antworteten auf das so eingeführte Hormon. 
Ia. 8 junge kastrierte Männchen, von 6—34 Tagen Alter, erhielten den Eierstock 
geschlechtsreifer Weibchen. Im Durchschnitt zeigten die Brustwarzen nach 23 Tagen 
eine Vergrößerung. Ib. 14 junge kastrierte Männchen erhielten Eierstöcke von jungen, 
noch nicht geschlechtsreifen Weibchen. Der Erfolg trat gleichfalls ein, und zwar im 
Durchschnitt nach 24 Tagen. Demnach haben die jungen wie die alten Eierstöcke die 
selbe Wirkung. Die „Latenzperiode“ ist dieselbe. IIa. 8 Verpflanzungen eines reifen 
Eierstockes auf erwachsene, kastrierte Männchen (Alter 40 Tage bis 2 Jahre). Im Durch- 
schnitt antworten die Brustwarzen nach 12 Tagen. IIb. Eierstöcke von 5—28 Tagen 
alten Weibchen: durchschnittlich schon nach 15 Tagen verändern sich die Brustwarzen. 
Auch in diesen Fällen ist die Latenzperiode fast gleich, jedenfalls unwesentlich unter- 
schieden. Der Schluß kann nur der sein, daß in allen Fällen junge und reife Eierstöcke 
gleich wirken; das Körpergewebe dagegen wirkt verschieden, und zwar wirkt das Gewebe 
Erwachsener fast doppelt so schnell als das junger. Das reife Gewebe muß imstande 
sein, die Tätigkeit der Geschlechtsdrüse energischer zu „stimulieren“ als das junge 
Gewebe. Ic. Die Eierstöcke schwangerer Meerschweinchen werden 5 jungen Männchen 
(1—24 Tage alt) implantiert. Die Latenzperiode ist durchschnittlich 21 Tage. IIc. Eben- 
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‚80, nur erwachsenen, kastrierten Männchen. Latenzperiode bis 12 Tage. Auch hierbei 
reagiert das Gewebe erwachsener Tiere schneller als das der j jungen. Stets: ‚„‚die latente 
Periode ist bei jungen Tieren länger als bei erwachsenen“. Wurden Eierstöcke in 


_ kastrierte junge Weibchen verpflanzt, so zeigte es sich, daß die Brustwarzen nach 40 


bis 45 Tagen anfingen zu wachsen. Dieses entspricht vollkommen dem Verhalten 
normal reifender Weibchen und beweise, daß die operativen Eingriffe kaum einen 
nennenswerten Einfluß in allen Versuchen gehabt haben können. „Die Entwicklung 
der sekundären Geschlechtsmerkmale ist nicht nur die Folge der gegenseitigen Wirkung 
zwischen Soma und der Drüse. Das ist wenigstens eine zweistufige Wirkung. Das sich 
mit dem Alter des Tieres verändernde Soma veranlaßt die Drüse zum Produzieren des 
Geschlechtshormons, welches seinerseits auf das Soma wirkt und die Entwicklung der 
sekundären Geschlechtsmerkmale herbeiführt.“ Wagner (Kowno). 


Guimarais, Alfonso: Effets de la eastration sur les earacteres sexuels secondaires 
du cobaye. (Die Wirkung der Kastration auf die sekundären Geschlechtsmerkmale 
des Meerschweinchens.) (Laborat. de Physiol., Univ., Porto.) C. r. Soc. Biol. Paris 
102, 250—251 (1929). 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Ber. 8, 300) hatte Verf. ein Meerschweinchen- 
männchen beschrieben, das trotz beidseitiger Kastration ein Wachstum der Penisstacheln, 
ein Bestehenbleiben der Hornzähnchen des Penisblindsackes und aller männlichen Sexual- 
instinkte zeigte. Als nun bei diesem Männchen das eine Stachelorgan gestutzt wurde, zeigte 
sich keine Regeneration desselben, also ein Verhalten, wie es für den Kastraten typisch ist. 
Das Tier wurde 1!/, Jahre nach der Kastration getötet, nachdem es bis zum Schluß sich wie 
ein normales Männchen betätigt hatte. Die Sektion ergab keinerlei Hodenreste oder -regene- 
rate. Voss (Mannheim).°° 

 8zarka, A.: Die Wirkung von „E“-Vitamin auf die Ovarialfunktion. XI. Mitt. 
(Inkretion und Avitaminose.) (Physiol. u. Allg. Path., Univ. Debrecen.) Pflügers 
Arch. 223, 657 —662 (1929). 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 670. 3° 


Dyke, H.B. van, and R. 6. Gustavson: On the pregnaney-response of the uterus of 
the eat. (Über die Schwangerschaftsreaktion des Katzenuterus.) (Dep. of Pharmacol., 
Univ. of Chicago, Chicago a. Dep. of Chem., Univ. of Denver, Denver.) J. of Pharmacol. 
37, 379—397 (1929). 

Die Untersuchungen fußen auf Arbeiten von Cushney und Dale, die nachwiesen, 
daß bei der Katze durch Reizung der hypogastrischen Nerven Erschlaffung des nicht 
schwangeren und Kontraktion des graviden Uterus eintritt. Unter Berücksichtigung 
dieses Phänomens wurde die Bedeutung von Placenta- und Ovarialhormon für die 
Schwangerschaft geprüft. Die Technik wird ausführlich beschrieben. Verff. kommen 
zu folgenden Resultaten: Nach Ovarektomie tritt am nicht trächtigen Katzenuterus 
nach Reizung des Sympathicus keine Änderung der Reaktion auf. Ovarektomie bei 
trächtigen Katzen blieb ohne Effekt, wenn es nicht zur vollständigen Ausstoßung der 
Frucht kam. Im letzten Falle verhielt sich der Uterus wie ein nicht trächtiger. Placenta- 
und Follikelextrakt bedingten Hypertrophie des Uterus ohne Umkehrung der Schwanger- 
schaftsreaktion. Ein in den nicht trächtigen Uterus eingebrachter Fremdkörper hatte 
auf die Reaktion keinen Einfluß. Lipoidextrakte von reifen Corpora lutea bewirkten bei 
3 Versuchstieren ausgesprochene Hypertrophie des Uterus. Nach Reizung der hypo- 
gastrischen Nerven trat wiederholt bei 2 Katzen Uteruskontraktion auf wie bei träch- 
tigen Tieren. Corpus luteum-Extrakt versetzt mit Placentahormon bewirkte dasselbe. 
Verff. glauben, daß die Wirkung spezifisch für das Corpus luteum und wahrscheinlich 
an eine andere Substanz gebunden ist als die, die den Oestrus hervorruft. Der Arbeit 
beigefügt sind Tabellen, mikroskopische und makroskopische Abbildungen. 

Klaas Dierks (Berlin)., 


Kelly, G. Lombard, and Loree Florenee: The effeet of serum from pregnant women 
on the oestrual eycle of the guinea pig. A preliminary report upon the possibility of its 
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use as a test for pregnaney. (Die Wirkung von Serum schwangerer Frauen auf den 
oestralen Zyklus der Meerschweinchen. Eine vorläufige Mitteilung über die Möglichkeit 
diese als Test für die Schwangerschaft zu verwenden.) (Dep. of Anat., Med. Dep., 
Univ. of Georgia, Augusta.) Surg. ete. 50, 435—437 (1930). 

Verwendet wurden nur Tiere mit normalem Zyklus. Vom 9. Tage an wird injiziert, 
durch 4 Tage. Die Gesamtmenge bewegte sich zwischen 10 und 20 ccm. Der Zyklus 
wurde um 3—8 Tage verlängert. Papanicolaou bezeichnet als Mäuseeinheit die 
Menge, welche die Ovulation um 1 Tag hinausschiebt. Das Serum enthielt demnach 
6 Einheiten. Serum von Nichtschwangeren schob die Ovulation um durchschnittlich 
0,8 Tage hinaus. Pepton hatte keinen Einfluß. Zu bemerken ist, daß die Tiere einen 
kürzeren Zyklus hatten als sonst angegeben wird. Auch wurden sie schon mit 2 Monaten 
geschlechtsreif, während sonst angegeben wird, daß sie erst mit 3 Monaten geschlechts- 
reif werden. 0.0. Fellner (Wien)., 


Powers, H. H., J. R. Varley and J. A. Morrell: Preliminary note on the assay of 
the follieular hormone by vaginal administration. (Vorläufige Mitteilung über die 
Auswertung des Follikelhormons durch vaginale Zufuhr.) (Research a. Biol. Laborat., 
E. R. Squibb & Sons, New Brunswick, N. J.) Endocrinology 13, 395—398 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 669. im: 


Vogt, E.: Über hormonale temporäre Sterilisierung weiblicher Tiere durch Fütte- 
rung mit Insulin. (Univ.-Frauenklin., Tübingen.) Med. Klin. 1929 II, 1163—1164. 
Vgl. Ber. Physiol. 54, 668. En 


Madruzza, Giuseppe: Azione di estratti di ghiandole a seerezione interna sulla 
placenta e deeidua. (Wirkung von Extrakt aus Drüsen mit innerer Sekretion auf 
die Placenta und die Decidua.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Uniwv., Perugia.) Riv. ital. 
Ginee. 10, 410—426 (1929). 

- Bei 28 erwachsenen Meerschweinchen, die unter Aufsicht belegt wurden, wurde 
Glycerinextrakt von Brustdrüse, Thyreoidea, Hypophyse, Thymus, Nebenniere und 
Ovarium per os gruppenweise gegeben. Die Dauer der Behandlung erstreckte sich 
auf 15—20 Tage. Am Ende wurden die Tiere getötet, der Uterus geöffnet, die Feten 
gemessen und die Placenta mitsamt der Decidua untersucht. Die Veränderungen 
bestanden in einer Verminderung des Lipoidgehaltes im Syneytium, namentlich nach 
der Behandlung mit Ovarial- und Thyreoideaextrakt. Ferner wurden regressive Er- 
scheinungen nachgewiesen, wie man sie sonst am Ende der Schwangerschaft zu finden 
pflegt, und zwar namentlich nach der Behandlung mit Extrakt aus Thyreoidea, Ovarium 
und Brustdrüse. Die Decidua capsularis war immer gut erhalten. Anschließend 
werden die neueren Ansichten über die regulatorische Tätigkeit der Placenta besprochen. 

Robert Meyer (Berlin)., 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungslehre. 


© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, G. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 15. 1. Hälfte. Korrelationen I/1. (9. I. Bewegung und Gleichgewicht. 
J. II/1. Physiologie der körperlichen Arbeit I.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 
832 S. u. 293 Abb. RM. 86.—. 

Buddenbrock, W. v.: Körperhaltung und Körperstellungen bei wirbellosen Tieren. 
8. 88—96 u. 10 Abb. 

Ausgehend von den hohlorganartigen Tieren (Schmetterlingsraupen, Sipunculus, 
Cerianthus) und den meist unbekannten Quellen ihres Muskeltonus wendet Verf. sich 
zu den Insekten mit Augen (Proctacanthus) bzw. Halteren (Tipuliden) als Tonus- 
erzeugern, um in paradigmatischer Weise den zehnfüßigen Krebs Leander abzuhandeln. 


79 


Hier stellt er an Hand der Befunde von Alverdes, die er teils umdeutet, die verwickel- 
ten Zusammenhänge zwischen Tango-, Stato- und Lichtreflexen dar: beim freien 
Schwimmen arbeiten Statocysten und Lichtrückenreflex Hand in Hand. Im Sitzen 
hemmt der Tastreiz die Statoreflexe, diese hemmen ihrerseits den Lichtrückenreflex. 
Die Augenstielreflexe sind teils von den Statocysten beherrscht, teils aber auch optisch 
bedingt und lösen ihrerseits Reflexe auf den Körper aus: Werden die Augenstiele 
durch nieht von oben einfallendes Licht in abweichender Lage festgehalten, so strebt 
der Körper einer Orientierung zu, die der normalen Lagebeziehung zwischen Augen- 
stielen und Körper möglichst nahe kommt. Die Statocysten bei Leander sind doppel- 
sinnige Lenker, einsinnige die Augen; bei statocystenlosen Formen wie Processa da- 
gegen, wo der Lichtrückenreflex allein die Raumorientierung im freien Wasser ver- 
mittelt, genügt ein Auge zur Gleichgewichtserhaltung. — Die Bedeutung der von 
v. Frisch und Kupelwieser beschriebenen kompensatorischen Augenbewegungen 
von Daphnia sieht Verf. darin, daß sie das Tier vor fortgesetzten Zwangsbewegungen 
des ganzen Körpers schützen: Bei jedem seiner ungeschickt hüpfenden Schwimmstöße 
wird ein Pendeln um die Querachse und damit ein Abweichen von der Normallage 
(Rücken gegen den Lichteinfall) stattfinden, das der Körper eigentlich als ganzer 
kompensieren müßte; statt dessen kompensiert allein das Auge. 


Koehler (Königsberg i. Pr.). 


@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksiehtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A Ellinger. Bd. 15. 1. Hälfte. Korrelationen 1/1. (J. I. Bewegung und Gleichgewicht. 
J. II/1. Physiologie der körperlichen Arbeit I.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 
832 S. u. 293 Abb. RM. 86.—. 

Buddenhrock, W. v.: Das Schwimmen der wirbellosen Tiere. S. 305—318 u. 22 Abb. 


Verf. gibt eine gedrängte, aber auch soweit ins einzelne gehende Übersicht über 
die Schwimmweise wirbelloser Tiere, als das beim heutigen Forschungsstande im vor- 
gegebenen Rahmen vom vergleichend physiologischen Blickpunkt aus angezeigt er- 
scheint. Nach einer kurzen Darstellung des Schwebvermögens und der ihm dienenden 
Vorrichtungen werden die Cilien- und die Geißelbewegung kursorisch abgehandelt. 
Es folgen die auf Muskeltätigkeit beruhenden Schwimmweisen der Medusen, des 
Bukephalus und der Turbellarien, der Polychäten, Wasserinsekten, der Planktonkrebse, 
Muscheln, Schnecken und Tintenfische, endlich der Appendicularien und Salpen. 
Während bei manchen Gruppen die Darstellung vorwiegend beschreibend bleibt, 
wird in anderen Fällen die reflexphysiologische Vertiefung erstrebt und auch die Orien- 
tierungsfrage gelegentlich gestreift. Koehler (Königsberg ı. Pr.). 


e Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 15. 1. Hälfte. Korrelationen I/l. (J. I. Bewegung und Gleichgewicht. 
J. II/1 Physiologie der körperlichen Arbeit I.) Berlin: Julius Springer 1930. XIIL, 
832 S. u. 293 Abb. RM. 86.—. 

Buddenbrock, W. v.: Fortbewegung auf dem Boden bei Wirbellosen. 8. 271—291 
u. 20 Abb. 

Verf. schildert sehr kurz die Protoplasmabewegung, ferner die Fortbewegung 
am Grunde mittels Cilien (Hypotriche, manche Rotatorien, Gastrotrichen, Planarien, 
Nemertinen, Schnecken), ausführlicher endlich die Kriechbewegungen mit Hilfe der 
Muskeln: Metabolie der Monocystideen, Kriechen der Aktinien und der Hydra, der 
Turbellarien, Nemertinen, freilebender Nematoden, Anneliden, Hirudineen, Pria- 
puliden und Bärtierchen. Es folgen die Echinodermen, Mollusken und Arthropoden. 
Auf die Fragen der nervösen Koordination wurde gelegentlich so weit eingegangen, als 
es ohne Gefahr der Überschneidung mit den einschlägigen Handbuchartikeln möglich 
war. Koehler (Königsberg ı. Pr.). 
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Heinroth, O.: Über bestimmte Bewegungsweisen der Wirbeltiere. Sitzgsber. Ges. 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 8/10, 333—342 (1930). 


Verf. bespricht und belegt mit Beispielen das Sichschütteln behaarter Säugetiere 
nach dem Verlassen des Wassers oder zur Entfernung von Fremdkörpern aus dem 
Pelz, bei den Vögeln zur Ordnung des Gefieders; das Sichflügeln der Enten und Gänse, 
das der übrigen nach dem Wasser- oder dem Sandbade. Oft wirkt es ansteckend, 
wie das menschliche Gähnen. Das bekanntermaßen doppelseitige Sichstrecken der 
Säuger (Hund, Pferd, Antilopen) ist bei Vögeln meist einseitig; auch Fische strecken 
die Flossen, nichts Entsprechendes aber kommt bei Kriechtieren oder Lurchen vor, 
ebensowenig das Gähnen: das Rachensperren der Schlangen oder des Riesensalamanders, 
der Krokodile ist nicht mit vertiefter Atmung verbunden. Das Sichkratzen geschieht 
bei vielen Vögeln „‚vornherum“, bei anderen „hintenherum“, d. h. der Fuß wird hinter 
und über dem Flügel zum Kopfe geführt. Es folgt eine Besprechung der Rolle, die die 
Füße beim Festhalten der Nahrung während des Fressens spielen, der Schlafstellungen 
und der Begattungsweisen. Alle diese Bewegungsformen sind angeborene Reflexketten, 
werden auch von solitär aufgezogenen Individuen sogleich artgemäß ausgeführt und 
niemals artfremden Formen nachgeahmt, auch nicht bei noch so langer Gemeinschaft. 
Eine flügellose Hausgans „flügelte sich in der Einbildung‘, wie an ihren sonstigen 
Körperbewegungen und dem Zittern der Brustmuskeln erkennbar war. Das vergleichende 
Studium dieser Bewegungsweisen schafft ein Merkmalsmaterial, das zur Entscheidung 
stammesgeschichtlicher und systematischer Fragen nicht weniger herangezogen zu 
werden verdient, wie die bisher allzu ausschließlich verwerteten morphologischen 
Merkmale. Koehler (Königsberg in Pr.). 


@ Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, G. Embden 
u. A. Ellinger. Bd. 15. 1. Hälfte. Korrelationen I/1. (3. I. Bewegung und Gleichgewicht. 
J. II/1. Physiologie der körperlichen Arbeit I.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 
832 S. u. 293 Abb. RM. 86.—. 

Magnus, R., und A. de Kleijn: Körperstellung, Gleichgewicht und Bewegung bei 
Säugern. S. 29—54. 

Magnus, R., und A. de Kleijn: Haltung und Stellung bei Säugern. 8. 55—87. 

Beide Aufsätze bilden eine Einheit, auch insofern im wesentlichen von neueren 
Arbeiten die des Magnusschen Institutes besonders berücksichtigt werden. Es liegt 
an der Kompliziertheit der geschilderten Vorgänge und Leistungen des tierischen 
Körpers, wenn eine große Zahl von Versuchsanordnungen und -ergebnissen geschildert 
werden, deshalb hier auch nur eine Aufzählung der einzelnen Kapitel gegeben werden 
kann. In der Einleitung wird auf die dauernde gegenseitige Abhängigkeit von Körper- 
stellung, Gleichgewicht und Bewegung hingewiesen. Der Unterschied von passiven und 
aktiven Körperstellungen wird am Verhalten einiger Wirbelloser geschildert. Die 
in Ruhelage auftretenden Reflexe und Reaktionen bezeichnet man als statische 
(Haltungsreflexe: lokale, segmentale, intersegmentale, allgemeine [Körper in seiner 
Gesamtheit]), Stellreflexe (Labyrinth, Körper, optisch), diejenigen, durch welche der 
Körper auf aktive und passive Bewegungen reagiert, als statokinetische (auf 
Stellungsänderungen eines Körperteiles, auf Verschiebungen des Gesamtkörpers, 
Gleichgewichtsreaktionen, Lokomotion). Im Anschluß an die statischen Reflexe 
wird auf den Einfluß der Stellung auf die Bewegungen eingegangen. Den Schluß des 
Aufsatzes bilden Betrachtungen über die Einstellung der Sinnesorgane zur Umgebung. — 
Der zweite Artikel bringt eine Schilderung der für Haltung und Stellung ausschlag- 
gebenden Reflexe: I. Tonische Labyrinthreflexe auf die Körpermuskulatur; tonische 
Halsreflexe auf die Körpermuskulatur; Zusammenwirken beider. II. Kompensa- 
torische Augenstellungen (tonische Labyrinth- und Halsreflexe) und Augenbewegungen 
(verursacht durch Kopfbewegungen). III. Stellreflexe: Labyrinthstellreflexe, Körper- 
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stellreflexe auf den Kopf und auf den Körper, Halsstellreflexe; optische Stellreflexe; 
Zusammenwirken der Stellreflexe. IV. Folgen des Fortfalls einzelner Symptome 
“und Kompensation durch andere (einseitige und doppelseitige Labyrinthexstirpation; 
Durchschneidung der obersten cervicalen Hinterwurzelpaare, Ausschaltung der ver- 
schiedenen Stellreflexe durch Narkotica). V. Lage der für die Körperstellung wichtigen 
Zentren. Paul Krüger (Wien). 
© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, 6. Emden u. 
A. Ellinger. Bd. 15. 1. Hälfte. Korrelationen I/1. (J. I. Bewegung und Gleichgewicht. 
3. II/1. Physiologie der körperlichen Arbeit I.) Berlin: Julius Springer 1930. XIII, 
832 S. u. 293 Abb. RM. 86.—. 

Du Bois-Reymond, Rene: Ortsbewegung der Säugetiere, Vögel, Reptilien und Am- 
phibien. (Ausgenommen sind die Bewegungen des Menschen und die Flugbewegung.) 
8. 236—270 u. 5 Abb. 

Nach allgemeinen Erörterungen über die Ortsbewegung der Tiere, die Reibungs- 
kraft des Bodens als Antriebskraft, die Bewegung auf der Tretbahn, die Gangbewegung 
und die Laufbewegung betrachtet Verf. die Ortsbewegung der Vierfüßer am best- 
studierten Tier, am Pferd, eingehender. Einzelheiten können nicht besprochen werden, 
es muß hier genügen, im folgenden nur kurz in Stichworten auf die behandelten Momente 
und eingenommenen Gesichtspunkte hinzuweisen: Gewichtsverteilung und Schwer- 
punkt, der Pferderumpf als Brücke, die Beine als Stützen und die Bewegungen der Beine 
beim Gehen (Bewegungsfreiheit, vorwärtstreibende Wirkung der Beine, Wechsel- 
gelenk, zeitliches Verhältnis der Beinbewegungen, Stützarbeit der Beine, graphische 
Wiedergabe der Beinbewegung). Sodann werden die 4 Gangarten des Pferdes betrachtet 
(Paßgang, Schritt, Trab und seine Abarten, Galopp in seinen verschiedenen Formen), 
wobei die Bewegungsform, die Zeitverhältnisse und Spuren berücksichtigt werden 
und die Bestätigung durch Meßbilder geliefert wird. Gründlichst werden ferner die 
Beziehungen der Gangarten untereinander und der Übergang von einer Gangart zur 
anderen besprochen. Ein weiteres Kapitel handelt über die Bewegungsweise anderer 
Säugetiere, zunächst von allgemeinen Gesichtspunkten, dann im speziellen vom Gang 
auf 2 Beinen, dem auf 3 Beinen (Vorder- und Hinterfüße je gemeinsam als je eine, 
Schwanz als dritte Stütze = ‚3 Beine“, z. B. Känguruh), von der Fortbewegung der 
Vierfüßler im Schritt, beim Klettern und im Laufen. Bei letzterer Art der Bewegung 
wird der Lauf auf 2 Beinen unterschieden von den verschiedenen Gangarten der Vier- 
füßer (Paß, Trab, Galopp). Zwei kürzere Kapitel über das Stehen, Gehen und Laufen 
der Vögel und über die Ortsbewegung der Reptilien und Amphibien beschließen die 
Arbeit, welche einen guten Überblick über die verschiedenen Bewegungsformen ver- 
mittelt, wenn auch manche hier interessierenden Verhältnisse nur knapp oder keine 
Berücksichtigung finden konnten (z.B. Wechsel- oder Schnappgelenke, elastische 
Federungen, d. Ref.). Letzterer Umstand wird aber durch den Reichtum an sonstigem 
Inhalt und durch den instruktiven Aufbau der Abhandlung unwesentlich. 

Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

e Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, G. v. Bergmann, 6. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 15. 1. Hälfte. Korrelationen I/1. (J. I. Bewegung und Gleichgewicht. 
3. II/1. Physiologie der körperlichen Arbeit I.) Berlin: Julius Springer 1930. XII, 
832 S. u. 293 Abb. RM. 86.—. 

Steinhausen, Wilhelm: Mechanik des menschlichen Körpers. (Ruhelagen, Gehen, 
Laufen, Springen.) 8.162—235 u. 74 Abb. 

Unter einer Mechanik des menschlichen Körpers bei weiter Fassung des Begriffes 
versteht Verf. die Gesetze aller Ursachen für die Ruhe- und Bewegungserscheinungen 
am menschlichen Körper und ihre Darstellung, also eine Anatomie und Physiologie der 
Gelenke, der Knochen, der Muskeln und der Innervation; auch einige Betrachtungen 
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aus dem Gebiete gewisser angewandter Wissenschaften, so der Orthopädie, der Arbeits- 
physiologie und der Sportkunde gehören hierher. Die Aufgabe, eine exakte Mechanik 
des menschlichen Bewegungsapparates aufzustellen, wird offenbar schwieriger mit 
der Steigerung der Anforderungen an die Exaktheit der Lösungen. Eine wissenschaft- 
liche Begründung der Mechanik des menschlichen Körpers muß erst von Grund auf 
aufgebaut werden. Wie bei der Mechanik des Himmels von 2 Seiten an das Problem 
herangegangen wurde, so ist es angezeigt, auch hier anzustreben, einmal die Bewegung 
möglichst exakt zu registieren, und zum anderen, von möglichst einfachen Modellen aus- 
gehend, eine Erklärung für die Ruhe- und Bewegungsvorgänge im Menschen zu suchen. 
Deshalb nimmt in dieser Darstellung die Beschreibung der Methoden einen verhältnis- 
mäßig großen Raum ein. Von Wichtigkeit bei der Deutung ist auch die Fehlerberech- 
nung. Verf. geht von 2 Fragestellungen aus: 1. Es sind der menschliche Körper und 
seine äußeren und inneren Kräfte gegeben, wie bewegt er sich? 2. Es ist der Aufbau 
des menschlichen Körpers gegeben, seine Bewegungen sind registriert, wie waren die 
inneren und äußeren Kräfte, die diese oder jene Bewegung hervorgerufen haben ? 
So kommt Verf. zu einer speziellen funktionellen Anatomie und bespricht zunächst 
den Aufbau und die Massenverteilung des menschlichen Körpers. Sehr ausführlich 
wird die Methodik der speziellen physiologischen Mechanik dargestellt, die Besprechun- 
gen der Untersuchungsergebnisse bei Anwendung dieser Methodik beschränkt sich auf 
Andeutung der wichtigsten Gedankengänge und Tatsachen. Man unterscheidet eine 
Mechanik der Ruhe- und der Bewegungszustände, also eine physiologische Statik und 
Dynamik, wobei unter „Ruhe“ der physikalische Begriff Ruhezustand, nicht der 
physiologische gemeint ist. Bei Betrachtung der Ruhelagen werden berücksichtigt: 
die Schwerkraft, die Lage des Gesamtschwerpunktes und der Schwerpunkte der 
einzelnen Glieder sowie ihre Bestimmung, die Ruhelagen bei Fehlen aktiver Muskel- 
anspannungen und bei aktiver Muskelanspannung, die Muskelkräfte und die Gelenk- 
spannungen. Auf Einzelheiten kann hier nicht eingegangen werden. In einem Kapitel 
der allgemeinen Mechanik der Ruhelagen mit Berücksichtigung der Anspannung der 
Muskeln und Bänder werden genauer betrachtet der aufrechte Stand ohne und mit 
Zusatzbelastung und andere Ruhelagen. Ein weiterer Abschnitt handelt über den Gang 
des Menschen, zunächst über die Registrierung der bei ihm erfolgenden Bewegungen, 
dann über die Kinematik derselben und die Dynamik der Schwerpunktsbewegungen 
sowie über deren Beziehungen zu den Gangphasen. Ferner kommen die Trägheits- 
kraftvektoren in den Hauptphasen des Ganges und Besonderheiten der vertikalen 
Komponente der Schwerpunktsbewegung beim Gang zur Sprache. Schließlich finden 
die Bewegung der Beine und die sie bewirkenden Kräfte ihre Darstellung, und endlich 
werden die Arbeitsleistung und der Wirkungsgrad der Muskeln beim Gang, der Ge- 
samtenergieumsatz beim Gehen, die Berechnung der Arbeitsleistung beim Gang aus 
mechanischen Daten besprochen. Anschließend an die eingehende Behandlung des 
Ganges wird der Lauf betrachtet und ferner die Arbeitsleistung beim Lauf in Vergleich 
zur Arbeitsleistung beim Gehen gesetzt, dann werden noch einige Fragen aus der 
praktischen Sportkunde angeschnitten (Rekorde, Laufstil u.a.). Ein Schlußkapitel 
behandelt den Sprung. Mechanik und Dynamik bei diesem werden besprochen und die 
Arbeitsleistung beim Sprung in seinen verschiedenen Arten untersucht. Der Aufsatz 
ist eine dankbar zu begrüßende Zusammenstellung der wichtigsten Forschungsergeb- 
nisse aus dem Gebiete der Mechanik des menschlichen Körpers. Fr. Stadtmüller. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Harvey, E. Newton: The effeet of high frequeney sound waves on heart musele 
and orther irritable tissues. (Der Einfluß hochfrequenter Schallwellen auf den Herz- 
muskel und andere reizbare Gewebe.) (Loomis Laborat., Tuzxedo Park, N: Y..a. 
Physiol. Laborat., Univ., Princeton, N. J.) Amer. J. Physiol. 91, 284—290 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 647. 38 
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Condorelli, L.: Experimentelle Untersuchungen über die interaurikuläre Reiz- 
leitung. (II. Med. Klin., Univ. Neapel.) Z. exper. Med. 68, 516-528 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 648. 

Dubuisson, M.: Contributions & l’etude de la physiologie du musele eardiaque des 
invertebres. II. Les centres d’automatisme et la propagation des exeitations dans le 
e@ur de P’hydrophile. (Beiträge zum Studium der Physiologie des Herzmuskels der 
Invertebraten. III. Die Zentren der Automatie und die Fortpflanzung der Erregung 
im Herzen des Kolbenwasserkäfers.) (Inst. de Physiol. et d’Anat., Univ., Gand.) 
Archives de Biol. 40, 83—97 (1930). 

Verf. führt seine Untersuchungen an dem Herzen aus, das mit der Rückendecke 
abpräpariert wird. Die einfache Operationstechnik, bei der man nur Verletzungen des 
Herzens und seiner Aufhängebänder vermeiden muß, wird beschrieben. Einige Zeit 
nach der Exstirpation beginnt das Herz in der Ringer-Locke-Lösung mit normalen 
Kontraktionen. Die Pulsationen setzen zunächst am Hinterende des Herzens ein und 
ergreifen dann im Verlaufe einiger Minuten das ganze Herz. Die Herzbewegung besteht 
in einer peristaltisch über das Rückengefäß verlaufenden Kontraktion. Die Kontrak- 
tionen beginnen normalerweise am Hinterende. Gelegentlich aber beginnen sie — 
sowohl in vivo wie in vitro — an einer beliebigen anderen Stelle des Herzgefäßes und 
verbreiten sich von hier aus nach vorne und hinten. Nach einer teilweisen Quer- 
durchschneidung des Herzens verläuft die Kontraktionswelle auch über die verletzte 
Stelle, wenn die zunächst eintretende Shockwirkung überwunden ist. Da es gleichgültig 
ist, welcher Teil des Herzens bei der Durchschneidung geschont wird, schließt Verf., 
daß die Fortleitung der Erregung im Herzen nicht auf irgendwelchen besonderen Leit- 
bahnen geschieht, sondern, daß die Herzfasern selbst die Leitung der Erregung über- 
nehmen. (Vgl. diese Ber. 12, 180, 803.) Fr. Krüger (Münster). 

Meyerhof, Otto, und F. 0. Schmitt: Über den respiratorischen Quotienten des 
Nerven bei Ruhe und Tätigkeit. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Bvol., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Z. 208, 445—455 (1929). 

Zur Bestimmung des RQ. des Nerven ist es sehr vorteilhaft, im gleichen Versuch 
sowohl den O,-Verbrauch als auch die CO,-Bildung zu messen. Hierzu wird CO, durch 
Barytlauge absorbiert und die O,-Zehrung zunächst gemessen, dann werden die Lauge 
und die Muskeln übersäuert und die gebildete Kohlensäure ausgetrieben und ebenfalls 
manometrisch gemessen. Es ist notwendig, den Anfangsgehalt an CO, zu kennen. 
Hierzu wird in einem gleichartigen Versuch in den Nerven der anderen Seite durch 
sofortiges Übersäuern nach Druckausgleich der Anfangsgehalt bestimmt. Die Differenz 
ergibt die gebildete Kohlensäure. Es wurden mehrere Gefäße konstruiert. Am besten 
bewährte sich ein Gefäß mit Doppelretorte (Abb. siehe Originalarbeit). In den einen 
Teil der Doppelretorte kommt "/,.-Baryt 0,4 com, in den anderen Teil 2 mol. Citronen- 
säure 0,2ccm. Am Schluß des Versuches wird zunächst Citronensäure in die Baryt- 
lauge gekippt, und dann werden mit dem Gemisch die Nerven übersäuert. Zu Reiz- 
versuchen werden Gefäße mit eingeschmolzenen Platindrähten verwendet. Alle Versuche 
wurden im Differentialmanometer ausgeführt. Auf der einen Seite befanden sich die 
Nerven, die andere wurde mit Wasser ausgeglichen. Es wurden zum Versuche 4 bis 
5 Ischiadiei im Gewicht von insgesamt etwa 150 mg genommen. Der Versuch begann 
etwa 2 Stunden nach der Präparation, die Ruheversuche dauerten 17, die Reizversuche 
im Durchschnitt 5 Stunden. In der Ruhe ist der RQ. als Durchschnitt von 10 Ver- 
suchen 0,77, bei Reizung (100 Reize pro Sekunde) 0,87. Die Erhöhung bei Reizung 
beträgt also 0,1. Es ist aber zu berücksichtigen, daß der Extrasauerstoff bei der Reizung 
nur etwa die Hälfte des Gesamtverbrauches ausmacht. Für den Extrasauerstoff beträgt 
also die Erhöhung des RQ. 0,2. Um konstante Ruhewerte zu erhalten ist es nötig, 
nach der Präparation etwa 2 Stunden zu warten. Der RQ. des Nerven entspricht dem- 
nach in der Ruhe etwa der Fettoxydation, für die Reizung entspricht der Wert für den 
Extrasauerstoff annähernd der Kohlehydratverbrennung. Lipmann (Heidelberg). °° 
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Hill, A. V.: The heat-produetion and recovery of Crustacean nerve. (Wärme- 
bildung und Erholung im Crustaceennerven.) (Marine Biol. Laborat., Plymouth a. 
Dep. of Physiol. a. Biochem., Umiv. Coll., London.) Proc. roy. Soc. Lond. B 105, 
153—176 (1929). 

Nach Furusawa ist der von Levin am Crustaceennerv nach Reizung beob- 
achtete Aktionsstromrückstand der Ausdruck einer ‚Entpolarisierung“ des Nerven 
in dem Sinne, daß die elektrische Potentialdifferenz, die normalerweise im Nerven 
besteht und die die Ursache des Verletzungsstromes ist, durch die Reizung allmählich 
entladen wird. In Gegenwart von Sauerstoff verschwindet der Aktionsstromrückstand 
allmählich, und die P. D. erreicht wieder ihren Ausgangswert, in Abwesenheit von 
Sauerstoff bleibt der Nerv dagegen ‚entladen‘. Wird dem ruhenden Nerv der Sauer- 
stoff entzogen, so sinkt die P. D. langsam ab, und steigt nach Sauerstoffzufuhr wieder 
an. Der Schluß liegt nahe, daß die P. D. durch oxydative Prozesse aufrechterhalten 
wird und daßsienach Abschluß der Reizung nach Art eines „‚galvanischen Verbrennungs- 
elementes‘‘ wiederhergestelltwird. Für die initiale Phase der Nerventätigkeit sind chemi- 
sche Prozesse nicht mit Sicherheit bekannt: bei Reizung in Stickstoff findet keine 
Milchsäurebildung statt, die initiale Wärmebildung bei Reizung von Froschnerven 
beträgt nur 10% der Gesamtwärmebildung. Möglicherweise vollziehen sich in der 
initialen Phase bestimmte physikalische Prozesse, die zu elektromotorischen Er- 
scheinungen führen, wie wenn etwa ein momentaner Kontakt zwischen 2 verschiedenen 
Elektrolytlösungen stattfände. Fände ein solcher Kontakt beim Durchgang eines 
jeden Reizes statt, so müßte es zu einer allmählichen Entladung, aber nur zu sehr ge- 
ringer Wärmebildung kommen. Die sekundäre Trennung der Elektrolyte dagegen 
im Anschluß an die Tätigkeit müßte mit einem Aufwand von freier Energie und wahr- 
scheinlich mit einer erheblichen Wärmeentwicklung sich vollziehen. Zur Gewinnung 
weiterer experimenteller Anhaltspunkte für diese Hypothese wurde der Versuch ge- 
macht, die Wärmebildung des Crustaceennerven zu messen und sie in eine initiale 
und eine Erholungsphase zu trennen. Die Versuchsanordnung entsprach im allgemeinen 
der vom Verf. ausgearbeiteten und bereits ausführlich veröffentlichten. Als Versuchs- 
material dienten die Beinnerven, in einigen Fällen auch die Scherennerven von Maia. 
Die Wärmebildung, die einer 5—10 Sek. dauernden Reizung folgt, findet erst nach 
etwa 30—40 Min. ihren Abschluß. Da sehr bald Ermüdung eintritt, müssen möglichst 
kurze Reizzeiten eingehalten werden. Die Ablesung der Galvanometerausschläge 
erfolgt in der ersten Minute alle 6 Sek., in der zweiten alle 12 Sek. und dann alle 30 Sek. 
bis zum Schluß. Kalibrierung und Berechnung der Daten erfolgt in bereits früher be- 
schriebener Weise. Der Verlauf der Wärmebildung ist gänzlich verschieden von der 
beim Frosch. Beim Froschnerv nimmt der Galvanometerausschlag mit der Reizdauer 
stetig zu, um nach Beendigung der Reizung wieder zurückzugehen und nach etwa 
10—15 Min. zur Ruhelage zurückzukehren. Beim Crustaceennerv nimmt der Ausschlag 
auch mit der Dauer des Reizes zu, erreicht sein Maximum aber erst lange nachdem 
der Reiz beendet ist, bei 12° z. B. nach 21/,—5 Min., bei 16° nach 2 Min. und dann erst 
beginnt langsame Rückkehr zur Ruhelage. In Versuchen bei niederer Temperatur (12°) 
erfolgt kurz nach Abschluß des Reizes oft ein Rückgang des Galvanometers, dem aber 
bald ein zweiter Anstieg folgt. Die Gesamtwärmebildung für den Crustaceennerven 
beträgt 2,5 x 10°? Cal. pro Gramm Nerv und Sekunde Reizdauer, sie ist von der 
Reizfrequenz relativ unabhängig und erheblich größer als beim Froschnerven (7,5x 10-5 
Cal. pro Gramm und Sekunde, bei der optimalen Reizfrequenz von 400—500 Reizen pro 
Sekunde). Ein Grund für den großen Unterschied mag darin liegen, daß der Froschnerv 
markhaltig ist, der Achsenzylinder also nur einen relativ geringen Anteil des Gesamt- 
nerven ausmacht. Die Analyse der Galvanometerkurven ergibt, daß von der Gesamt- 
wärmebildung nur 2,25% auf die initiale Wärmebildung entfallen. Die Erholungs- 
wärmebildung ist für etwa 2 Minuten von konstanter Größe und nimmt dann allmählich 
ab. Der Umfang der Erholungswärmebildung pro Sekunde, ausgedrückt in Prozenten 
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_ der initialen Wärmebildung, hängt von der Temperatur ab. Bei 15° beträgt er 61/,%, 
Von Gerard war er für den Froschnerven zu 5% ermittelt worden. Der Anteil der 
initialen Wärmebildung an der Gesamtwärmebildung betrug beim Frosch 11%, gegen 
2,25% bei Maia. Die Geringfügigkeit der initialen Wärmebildung macht es unmöglich, 
sie irgendwie mit der Milchsäurebildung in Zusammenhang zu bringen. Zur Diskussion 
der Frage, welcher Mechanismus der Wärmebildung im Crustaceennerven zugrunde 
liegt, wird auf die eingangs wiedergegebene Hypothese von Furusawa zurückge- 
griffen. Danach stellt die Erholungswärme diejenige Energie dar, die bei der Wieder- 
aufladung des galvanischen Elementes verloren geht. Wird die genannte Theorie an- 
genommen, so ist die Übertragung eines nervösen Impulses begleitet von einem momen- 
tanen Kontakt des Inneren und des Äußeren der Nervenfaser an irgendeiner Stelle; 
während der Dauer dieses Kontaktes entsteht ein lokaler Strom auf Kosten von Kon- 
zentrationsdifferenzen der ursprünglich vorhandenen Ionen, der die benachbarten 
Teile der Faser ‚reizt‘“ oder „aktiviert“. Der initiale Prozeß als Mischung zweier 
verdünnter Elektrolytlösungen geht nur mit einer sehr geringfügigen Energiebildung 
einher. Die in der Erholung erfolgende Trennung der beiden Elektrolyte erfordert 
dagegen erhebliche Arbeitsleistung, und die Energie hierzu wird mit relativ niedrigem 
Wirkungsgrad der Verbrennung eines der gewöhnlichen Nahrungsstoffe entnommen. 
Beim Crustaceennerv muß also im Vergleich zum Froschnerven der Energieverlust 
in der initialen Phase besonders groß oder aber der Wirkungsgrad des Erholungs- 
prozesses besonders klein sein. Wie dem auch sei, die Wiederaufladung der Energie 
erfordert beim Crustaceennerv 5mal soviel Energie wie beim Frosch. (Levin, vgl. 
diese Ber. 6, 679 u. Furusawa, 13, 548.) Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Rizzolo, Attilio: The exeitability of optimum motor points located on the dorsal 
and ventral sides of the spinal cord of the smooth dogfish (Galeus eanis Mitchill). (Die 
Erregbarkeit motorischer Punkte auf die Dorsal- und Ventralseite von Galeus canis 
Mitchill.) (U. S. Bureau of Fisheries, Woods Hole.) Physiologie. Zoöl. 3, 226—230 
(1930). 

Die Untersuchung gilt der Frage, ob die besterregbaren motorischen Punkte der ver- 
schiedenen Nervenäste, die die Rücken- und Bauchflossen des genannten Fisches versorgen, 
die gleiche oder eine verschiedene Chronaxie besitzen. Die Chronaxie wurde gemessen mit 
Hilfe des Rheotoms (also rechteckige Gleichstromstöße); der Strom wurde zugeleitet mittels 
differenter und indifferenter Elektroden; das Tier war auf Kork befestigt, derart, daß Kopf 
und Kiemen in Seewasser tauchten; Narkose usw. wurde nicht angewandt. Indicator ist die 
Bewegung der dem untersuchten motorischen Punkte entsprechenden Flosse. — Ergebnis: 
Die Chronaxie aller untersuchten motorischen Punkte ist dieselbe; sie schwankt von Fisch 
zu Fisch zwischen 0,1 und 0,30. Die Bedeutung des Befundes wird nicht erörtert. 

W. Eichler (Jena). 

Feser, Joseph: Drahtlose Reizung der Froschnerven mittels elektrischer Wellen. 
Dtsch. tierärztl. Wschr. 1930 I, 23—24. 


Vgl. Ber. Physiol. 54, 737. N 


Rosenberg, Hans: Untersuchungen über Nervenaktionsströme. I. Mitt. Methodik: 
Röhrenverstärker und Schleifenoszillograph. (Physiol. Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) 
Pflügers Arch. 223, 120—145 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 586. 8 


Mansfeld, G., und Katharina Hecht: Über die Gültigkeit des Alles-oder-nichts- 
Gesetzes der Erregung. II. Mitt. Experimenteller Teil. Koväes, Andreas: Histologischer 
Teil. (Pharmakol. Inst., Univ. Pecs.) Pflügers Arch. 223, 265—281 (1929). 

Die Frage nach der Geltung des Alles-oder-nichts-Gesetzes der Nervenerregung 
wurde an den histologischen Veränderungen der submandibularen Drüse der Katze 
nach elektrischer Schwellenreizung und Maximalreizung der Chorda tympani unter- 
sucht. Es zeigte sich, daß nach 2stündiger Schwellenreizung der Chorda diffus im 
ganzen Querschnitt der Drüse das charakteristische Bild mäßiger Tätigkeit zu sehen 
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war, ein Verhalten, das mit einer Geltung des Alles-oder-nichts-Gesetzes nicht in 
Einklang zu bringen ist. (I. vgl. diese Ber. 11, 216.) Fröhlich (Rostock)., 


Sinnesorgane. 


Frisch, K. v.: Versuche über den Geschmackssinn der Bienen. III. Mitt. Naturwiss. 
1930 L, 169174. 

In früheren Mitteilungen (vgl. diese Ber. 4,438; 8, 643) hatte Verf. über den Ge- 
schmackssinn der Mundorgane der Honigbiene folgendes festgestellt: Es sind für 
die Biene: 


Süß Geschmacklos 
die Monosaecharide. . . » . » « Traubenzucker (Glykose) Galaktose 
Fruchtzucker (Fructose) Mannose 
Sorbose 
die Disaccharide . . . ..... Rohrzucker (Saccharose) Cellobiose 
Trehalose Milchzucker (Lactose) 
Malzzucker (Maltose) Melibiose 
die Trisaccharide. ... .. . . Melecitose Raffinose 


Die vorliegende Mitteilung bespricht nun auf Grund eigener Arbeiten und solcher 
aus dem Institut des Verf. folgende 5 Fragen: 1. Sind vielleicht die Zuckerarten für 
die Biene süß, die sie in ihren natürlichen Trachtquellen vorfindet, geschmacklos aber 
diejenigen, die dort fehlen? Nach Beutler enthält der Blütennektar von 17 Bienen- 
blumen immer nur Traubenzucker und Fruchtzucker. Der oft eingetragene Honigtau, 
zumeist Blatt- und Schildlausexkremente, enthält neben diesen beiden auch Rohr- 
zucker, Melecitose und Trehalose, alles bienensüße Stoffe, gelegentlich allerdings auch 
die für Bienen geschmacklosen Raffinose, Mannit und Dulcit in geringen Mengen. — 
2. Sind vielleicht diejenigen Zucker bienensüß, die sie stoffwechselphysiologisch aus- 
nützen kann, geschmacklos aber die für sie nicht verwertbaren? Wie, unabhängig 
vom Verf., Philipps festgestellt hat, überleben Bienen bei ausschließlicher Ernährung 
mit jedem der oben als bienensüß aufgezählten Zucker, dagegen kommt „Fütterung“ 
mit den für sie geschmacklosen Galaktose, Mannose, Lactose, Raffinose, Mannit, 
Arabinose, Xylose, Rhamnose reiner Wasserfütterung gleich. So sehr die erste Reihe 
für die Bejahung unserer Frage spricht, kann gegenüber der zweiten Stoffreihe ein- 
gewendet werden, die Bienen hätten diese Lösungen überhaupt nicht getrunken. 
In v. Frischs Versuchen verhielt es sich ja so, und der Umstand, daß Philipps 
Mannosebienen ebensolange lebten wie die Wasser-Kontrolltiere, während v. F.s Bienen, 
denen Zuckerwasser mit Mannose versetzt worden war, die Mischung tranken und so- 
gleich infolge der Giftwirkung der Mannose eingingen, weist darauf hin, daß auch 
Philipps Bienen diese Lösungen abgelehnt, also gar nicht aufgenommen haben. 
So fütterte Frl. Vogel mit den gesättigten bienengeschmacklosen Zuckerarten unter 
Zusatz von Sacharose auf 1/, m der Mischung; die Kontrolltiere erhielten allein !/, m 
Saccharoselösung in Wasser. Für Milchzucker, Galaktose, Raffinose waren die Lebens- 
zeiten annähernd die der Kontrollen, während die bienensüße Meleeitose ausgezeichnet 
verwertet wurde; Mannit und l-Arabinose, infolge des Rohrzuckerzusatzes getrunken, 
wurden nicht wesentlich schlechter, und Sorbit mindestens ebensogut ausgenützt wie 
Rohrzucker. Es gibt also auch für Bienen geschmacklose Stoffe, die doch für sie Nähr- 
wert besitzen. — 3. Wie verhalten sich andere Tiere hinsichtlich der Stoffe, die dem 
Menschen süß erscheinen, für die Biene aber geschmacklos sind? Nach Trudels 
Untersuchungen an Elritzen reagieren auf Saccharose dressierte Fischchen positiv auch 
auf Glucose, Fructose, Galaktose, Mannose, Maltose, Lactose, Melecitose, Raffinose, 
Mannit, Arabinose, Saccharin und Dulein. Der Fisch ist also hinsichtlich der Breite 
seiner Süßqualität dem Menschen nahe verwandt, die Biene steht abseits; läßt die 
Enge ihrer Süßqualität einen Rückschluß wenigstens auf die anderen Insekten zu? 
Im Anschluß an Minnichs Feststellung eines Geschmackssinnes der Schmetterlings- 
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_ tarsen hat Frl. Weis diese mit den verschiedenen Zuckerarten geprüft. Manche Tiere 
reagierten auf Galaktose, Mannit und Arabinose, wobei allerdings zu beachten ist, 
daß die Schmetterlingstarsen unvergleichlich süßempfindlicher sind als die Mund- 
organe der Biene, Die bienensüßen Zucker wurden ohne weiteres wahrgenommen, 
Milchzucker dagegen war ebenso unwirksam wie auf den Bienenrüssel. Trehalose 
wirkt auffallend schwach. Raffinose, bienengeschmacklos, reizt die Schmetterlings- 
tarsen erheblich und viel mehr als Melecitose, die für Bienen denselben Süßungsgrad 
besitzt wie für den Menschen. Noch stärkere Gegensätze deckte neuestens Minnich 
an Fliegentarsen auf. Sie reagieren wie Schmetterlingstarsen und Bienenmundorgane 
auf Trauben-, Frucht-, Rohr- und Malzzucker, nicht aber auf Milchzucker, den der 
Fliegenrüssel wahrnimmt. So ergibt sich ein Bild verwirrender Mannigfaltigkeit, das 
Verallgemeinerungen vorerst dringend widerrät. — 4. Die lange Liste der menschlichen 
Süßstoffe erlaubte nicht, eine Beziehung zwischen Süßgeschmack und chemischer 
Konstitution aufzudecken. Ist die um soviel kürzere Süßstoffreihe der Biene hierfür 
günstiger ? Bisher schien es nach Enttäuschung mancher anderen Hoffnung so, als 
ob alle bienensüßen Zucker Hexosen seien, Pentosen und Alkohole aber geschmacklos, 
2 vom Verf. neuerdings als bienensüß festgestellte Stoffe durchbrechen auch diese schein- 
bare Regel: Die Methylpentose Fucose und der cyclische Alkohol Inosit. Die Frage ist 
vorerst zu verneinen. — 5. Stoffe, die der Mensch bitter, sauer oder salzig schmeckt, 
vergällen der Biene ihre süße Nahrung. Es fragt sich, ob für sie nur 2 Qualitäten 
existieren, süß und vergällend, oder ob sie auch salzig, sauer und bitter und womöglich 
noch mehr abstoßende Qualitäten besitzt. Eine Bienenschar erhielt 1/, m Rohrzucker- 
lösung, abwechselnd vergällt mit Chinin und mit Kochsalz, beidemal bis zu dem Grade, 
daß die Mischungen eben noch angenommen wurden. Nachdem diese Bienen einige 
Stunden gehungert hatten, lehnten sie die Salz-Zuckerlösung nach wie vor ab, tranken 
dagegen die mit Chinin vergällte Lösung (!/gooo I), Ja sogar eine Y/ıooo m-Chininlösung 
nahmen sie jetzt noch an. Der Hunger verminderte also ihren Abscheu gegen Chinin, 
nicht aber den gegen Kochsalz. Demnach müssen Bitter und Salzig für sie verschiedene 
Qualitäten sein. — Das für die Chininlösung Gesagte gilt ebenso für eine Zucker-Salz- 
säurelösung; um zu entscheiden, ob Bitter und Sauer von verschiedener Qualität seien, 
diente daher eine andere Methode: Es werden 2 Mischungen von Zucker mit Chinin 
(Konzentration K) und mit Salzsäure (Konzentration C) hergestellt, die beide eben 
noch angenommen werden, also gleichen Vergällungsgrad besitzen. Sollten beide Ver- 
gällungsmittel von gleicher Qualität sein, so ist zu erwarten, daß Zusatz von !/, K+!/, C 
zur Zuckerlösung die gleiche vergällende Wirkung ausübt wie der Zusatz von K oder der 
von (©. Das ist aber nicht der Fall; vielmehr wird Zucker + 1, K+1/,C viel besser 
getrunken als die Ausgangslösungen. Die beiden Vergällungsmittel summieren sich 
also in ihrer physiologischen Wirkung nicht, so wie verschiedene Zuckerarten es tun. 
Also müssen auch Bitter und Sauer von verschiedener Qualität sein, womit denn die 
4 menschlichen Geschmacksqualitäten, ohne Dressur, für die Biene sämtlich nach- 
gewiesen sind. Dieses Summationsverfahren wird weiterhin hoffentlich die Unter- 
suchung der Frage nach der Breite der 3 abstoßenden Qualitäten gestatten, indem man 
prüft, ob verschiedene Stoffe, die für den Menschen bitter schmecken, sich in ihrer 
für die Biene vergällenden Wirkung addieren oder nicht, und ebenso für die Qualitäten 
Sauer und $Salzig. Auch ob noch mehr als 4 Qualitäten vorliegen, dürfte auf diesem 
Wege entscheidbar sein. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Weyrauch, Wolfgang K.: Untersuchungen und Gedanken zur Lichtorientierung 
von Arthropoden. I. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 
47, 291—328 (1930). 

Den nicht immer sympathisch wirkenden Brauch, zur Begründung der Notwendig- 
keit neuer Untersuchungen einleitend die Arbeit der Vorgänger herabzusetzen, übt 
Verf. ohne nähere Begründung seines Tadels in ungewöhnlich kräftiger Form, um 
ihm sogleich ebenso deutliche Lobeserhebungen der eigenen Bemühung gegenüber- 
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zustellen. — Das wohlausgebildete Komplexauge des Ohrwurms (Forficula auricularia) 
wird normalerweise biologisch nicht ausgenützt, da das Tier tagsüber im Versteck 
„schläft“, des Nachts aber, zufolge vorhergegangenen Arbeiten des Verf., in taktilem 
Kontakt mit der Umwelt steht. Dem Bau nach wäre es geeignet, Formen wahrzu- 
nehmen. Verf. verwendete zur Lichtreizung niedere Illuminationskerzen auf Tellern, 
so daß ein Schattenring entstand, ferner eine Birne im Schirm, dessen Öffnung weiß 
verkleidet war (‚‚diffuses Licht“). Die große Variabilität des Verhaltens gegenüber diesen 
Reizen koordiniert Verf. 5 verschiedenen Graden der Allgemeinerregung seiner Tiere, 
für die objektive Kriterien nicht angegeben werden können. Die Kriechgeschwindigkeit 
z.B. ist nicht durchweg dem Erregungsgrade proportional. Bei stärkster Erregung 
durchläuft das Insekt weite Strecken völlig geradlinig unbekümmert um Richtung und 
Intensität der Lichtreizung, verhält sich also durchaus ataktisch. Im etwas schwächer 
erregten Zustande B bewegt das Tier sich in Kurven um die Kerze, ohne dabei gleichen 
Abstand von ihr zu halten. Es setzt also das eine Auge stärkerer Beleuchtung aus als 
das andere, ohne sich jedoch auf Konstanz der Erregungsdifferenz einzustellen. All- 
mähliches Senken eines reflektierenden Schirms auf der Schattenseite bei einem Ab- 
stand des Tieres, der noch nicht Kurvenlauf induziert, sondern das Tier noch geradeaus 
laufen läßt, hat sogleich Krümmung der Bahn zum Licht hin zur Folge, während 
plötzliches Hinstellen des Schirms vorübergehend jede Lichtorientierung aufhebt 
und Pendelbewegungen (Reizsuchen) induziert: das Tier „‚bemerkt nicht, nach welcher 
Seite der Lichtreiz verschwand“. Könnte man das Verhalten B, zu dessen genauerer 
Beurteilung eingehendere Angaben erforderlich wären — auffällig ist in den mitgeteilten 
Spuren, daß die Wendungen zur Kerze immer dann beginnen, wenn das Licht sehr 
schräg von hinten fällt —, als eine wenig exakte Menotaxis bezeichnen, so wird die 
Berechtigung dieser Bezeichnung mit sinkender Gesamterregung (Zustände C, D, E 
des Verf.) immer deutlicher. Für die „Zustände C und D‘“ werden unregelmäßige Kreise, 
Ellipsen und Spiralen ums Licht angegeben, die eine immer stärkere Tendenz belegen, 
den Orientierungswinkel mit der Lichtstrahlrichtung 90° anzunähern. Auch hier 
besteht weitgehende Unabhängigkeit von der Intensität im Spiralgang. Die Spirale 
kann übrigens spontan umschlagen: plötzlich wendet das Tier, das sich bisher in Rechts- 
spirale vom Lichte entfernte, auf der Stelle um 180° und kehrt in Linksspirale zum 
Lichte zurück (Wechsel des ‚„Orientierungsauges‘, vgl. das Heimkehren der Haut- 
flügler). Bei vorsichtigster Handhabung des Tieres, also bei geringster Allgemein- 
erregung liegen die Dinge am klarsten (Zustand E), und bieten durchaus bekannte Bilder: 
im Dunkel völlig unregelmäßige Mäanderbahnen mit sehr vielen Wendungen, im seitlich 
einfallenden Fensterlicht geradlinig gestreckte Spuren ohne Beziehung zur Licht- 
richtung, wobei der Drehscheibenversuch zeigt, daß es sich um Menotaxis handelt, 
bei Darbietung der Kerze reine Menotaxis mit Orientierungswinkel von genau 90°, 
d.h. unaufhörliches Kreisen in konstantem Abstande um die Lichtquelle; bei Ver- 
stärkung des radiärstrahlenden Reizlichts Entfernung von ihm und Wiederaufnahme 
der Kreisbahn mit demjenigen größeren, abermals konstant bleibenden Radius, der der 
Ausgangsintensität der Lichtreizung des kreisinneren Auges entspricht. Jetzt wird 
also auch eine bestimmte Intensitätsverteilung angestrebt. Tritt nahe dem ersten 
Licht (2 Kerzen in a) ein neues Licht in b hinzu, während von den beiden a-Lichtern 
eins entfernt wird, so erweitert das Tier seine Kreise und entfernt sich in einer Spirale 
von dem Mittelpunkt der Linie a«>b; Verf. deutet dieses Verhalten unter der Annahme 
gleichbleibenden Erregungszustandes, indem er dem Tier die Tendenz zuschreibt 
beide Lichtbilder auf der zuvor allein vom Doppellicht a gereizten Augenstelle zu ver- 
einigen, die die Neigung, eine konstante Intensität einzuhalten, weit überwiege. Bei 
der Flucht vor dem Lichte zeigt das Tier (Beobachtung 26) die Neigung, es auf der 
hintersten Randpartie des Orientierungsauges abzubilden (vgl. oben, Erregungszustand 
B). Niemezyks Angabe, der zufolge ein menotaktisch die Liehtquelle umkreisendes 
Insekt auf Umstellung des Lichtes durch die kürzestmögliche Wendung dergestalt 
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_ reagiere, daß es nun abermals im alten Sinne um das Licht kreisen kann, kritisiert 
Verf. auf Grund eigener Nachprüfungen am Ohrwurm dahin, daß sein Objekt zumindest 
nicht den kürzesten Weg zum in entgegengesetzter Richtung durchlaufenen Kreise 
wählt, sondern vielmehr mit dem kreisinneren „Orientierungsauge“ der Lichtquelle 
während ihres Platzwechsels folgt. Führt man sie vor dem kreisenden Tier herum 
auf den neuen Ort, so macht: es den kleineren Weg in Gestalt einer V-Kurve; wird die 
Lampe hinter ihm herumgeführt, so beschreibt es eine Schleife, und wird die Lampe, 
statt im Kreisbogen von links nach rechts, erst nach links abduziert, bevor ihr Kreisen 
beginnt, so antwortet das Tier mit einer entsprechenden S-Schlinge. Der entscheidende 
Versuch (gleichzeitiges Verlöschen der Lampe am alten Ort und Entzünden der gleich- 
hellen am neuen) steht noch aus. Wird, während das Tier genau menotaktisch die eine 
Lichtquelle umkreist, die zweite dazu entzündet, so kann, wenn beide Lichtquellen 
sich genau auf gleichgelagerten Ommen beider Augen abbilden und gleiche physiologische 
Wirkung erzielen, das Tier bis zu 5 Minuten am Fleck unschlüssig stehen bleiben, wie 
der Esel zwischen den Heubündeln. Der Grad der physiologischen Wirkung der dem 
zuvor nicht orientierenden Auge gegenüberstehenden Lampe hängt nicht nur von ihrer 
Intensität, sondern auch von dem Tier ab. Je länger es bereits um das erste Licht 
kreiste, um so stärker kann die Intensität des zweiten sein müssen, um den Ohrwurm 
zu sich hinüberzuziehen. Dieser Wechsel zum neuen Licht vollzieht sich keineswegs 
immer in glatter Kurve, vielmehr werden häufig ‚„unentschiedene‘ Zickzackspuren durch- 
laufen; nicht selten bleibt das zweite Licht auch ganz wirkungslos oder setzt nur die 
Laufgeschwindigkeit im Marsch um die erste Lichtquelle in seiner unmittelbaren Nähe 


herab. — Auf eine Wiedergabe der terminologischen Bemühungen des Verf., die im 
Sinne Semons liegen, mußte der Verständlichkeit des Referates zuliebe verzichtet 
werden. Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Upton, Morgan: The auditory sensitivity of guinea pigs. (Die Hörfähigkeit von 
Meerschweinchen.) (Psychol. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Amer. J. Psychol. 
41, 412—421 (1929). 

Nachdem Verf. — gewiß mit vollem Recht — fremde und eigene frühere Versuche, die 
mittels der Labyrinthmethode oder verwickelter Doppelwahlen ein Hörvermögen nachweisen 
wollten und fehlschlugen (Hunde!!), als in negativem Sinne nicht beweiskräftig kritisiert 
hat, beschreibt er eigene neue Versuche an Meerschweinchen, die nachprüfen sollen, ob sie 
wirklich, wie Hunter es glauben soll, nur Geräusche, nicht aber Töne wahrnehmen. Die 
Methode ist die der bedingten Reflexe, und zwar erfolgt Negativdressur mittels elektrischer 
Strafschläge, während des letzten Fünftels oder Sechstels der Schalldauer. Das in schall- 
dichter Kammer gefesselte Meerschweinchen trägt eine pneumatische Apparatur zur Regi- 
strierung der Atmung, ein Lautsprecher überträgt den Ton eines „General radio, type 213 
oscillator‘‘ von 600 d. v./s. Beginn und Aussetzen des Tons, ebenso wie der Strafschlag werden 
elektrisch registriert, auch wird die Zeit geschrieben. Alle erdenklichen Maßregeln zur Fern- 
haltung versuchsfremder Geräusche sind getroffen; insbesondere sind alle Schaltgeräusche, 
der Schlaginduktor usw. dem Versuchstier unhörbar. Der Reizton allein alteriert den gänz- 
lich unregelmäßigen Atemrhythmus nicht. 4mal wöchentlich kommt jedes der 4 Versuchs- 
tiere auf 60 Minuten in den Kasten; alle 3 Sekunden bis 5 Minuten werden Ton und Strafe 
in angegebener Weise kombiniert dargeboten, wobei das Tier den Strafschlag jeweils durch 
heftige Atembewegungen und Körperzucken quittiert. Nach etwa 250 Ton-Schlagdarbietungen 
zeigt sich erstmals eine Verhaltensänderung: die Atmung wird mit Tonbeginn flach regel- 
mäßig. Nach Aufhören des Tons setzt die unregelmäßige Atmung mit einer besonders hohen 
Atemexkursion wieder ein. Das ist der Fall auch dann, wenn der Schlag ausbleibt, und von 
der 500. Darbietung ist besonders das starke Aufatmen am Tonende auch bei Fehlen des Schlages 
äußerst charakteristisch und darf als wohlausgebildeter bedingter Reflex gewertet werden. 
Das klickende plötzliche Ein- und Aussetzen des Tons, für sich allein ohne den Ton selbst 
dargeboten, löst den bedingten Reflex niemals aus. Die Dressur war bei der niedersten Inten- 
sität des 600-Tons erfolgt. Höhere Intensitäten werden genau so beantwortet wie die Dressur- 
intensität. Als aber statt des Dressurtons ein neuer von 1000 d. v./s. geboten wurde, von mög- 
lichst derselben Intensität und von einem gleichartigen Generator erzeugt, da blieb bei allen 
4 Versuchstieren jede Antwort aus. Damit ist ein Tonhörvermögen und zugleich Tonunter- 
scheidung nachgewiesen. Die ganze ältere Literatur über Ohrmuschelreflexe, insbesondere 
Held und Kleinknechts neue Untersuchungen, sind dem Verf. offenbar unbekannt. 

Koehler (Königsberg).°° 


90 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Crozier, W. J.: Reversal of galvanotropism in echinoderms. (Umkehr des Gal- 
vanotropismus bei Echinodermen.) (Laborat. of Gen. Physiol., Harvard Uniw., Cam- 
bridge, U.8.A.) J. gen. Psychol. 3, 268—275 (1930). 

Die Ergebnisse der Arbeit lassen sich am übersichtlichsten in folgender Tabelle 


zusammenfassen: 
Name Strom- des hen Stromes en ne 
ei Fer — - 
des Tieres dichte ode Kathode Stromumkehr dier nee | mit eilt Argıere 
Strongylo- |2—20 | Stacheln, Füßchen | Reaktions- | Keine Reaktionsumkehr bei 
centrotus mA Füßchen, |lösen sich von umkehr Behandlung mit Strychnin- 
pro Pedicel. |der Unterlage sulfat im Strom 
gem |strecken sich | und biegen 
nach der sich zur 
Anode Anode 
Cucumaria. Füßchen | Ringmuskel- Keine Reaktionsumkehr im 
Tier nach der |kontraktion. Strom bei Behandlung mit 
in Strom- Anode |Längsmuskel- Coffein u. Atropin. In Strych- 
richtung gestreckt dehnung ninlösung, Reizschwelle her- 
aufgesetzt. Antworten nicht 
einheitlich. 
Tier U-Kontrak- 
senkrecht tion nach 
zur Strom- der Anode 
richtung 
Lepto- 2—4 Mundende | Reaktions- | Uneinheit- | Strychninsulfat 
synapta. Tier) mA u. Tentakeln| umkehr |liche Reak- | gesätt.Mund er- 
in Strom- || pro dehnen sich, tionen schlafft. Tenta- 
richtung gem wenn sie zur keln ziehen sich 
Kathode ge- nicht mehr zu- 
richtet sind. rück. Bei Strom- 
Kloakenende umkehr Mund 
zieht sich zu- zur Kathode. 
sammen. Dehnung von 
Tier u.Tentakeln. 
Tier U-Kontrak- U-Kontraktion 
senkrecht tion zur zur Anode. 
zur Strom- Kathode Tentakeln aus- 
richtung gestreckt. Bei 
Stromumkehr: 
Reaktions- 
umkehr 
Asterias 2—20 | Saugfüßchen | Arme etwas | Reaktions- |Coffein, Atro-| Strychnin: Um- 
Henricia mA zur Anode | vom Boden | umkehr pin, Strych-|kehr der Reak- 
pro gestreckt. | abgehoben, nin, Veratrin,| tionen im Strom 
gem |Arm zeitweise| gut gestreckt Nicotin keine 
zur Kathode Umkehr im 
erhoben Strom. Pilo- 
Bei stärkeren Strömen carpinmanch- 
sind die Arme oralwärts mal Umkehr 
gekrümmt 
Ophiopholus | 7mA | Schritt zur | Arme zur |Reaktions- | Atropin, | Strychnin, Nico- 
pro Anode. Kathode umkehr | Strychnin, |tin, Pikrotoxin. 
gem | Scheibe in gebogen. Campher, Mundwärts- 
Kontraktion , Scheibe in Pilocarpin, !beugen der Arme. 
Dehnung Pikrotoxin Im Strom: 
.. keine Biegen der Arme 
Anderung zur Kathode 


Friedrich Brock (Hamburg). 
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Herter, K.: Studien über Reizphysiologie und Parasitismus bei Fisch- und Enten- 
egeln. (Zool. Inst., Univ. Berlin.) Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 


142-184 (1929). 


Verf. hat zu seinen früheren, an dieser ‚Stelle referierten Untersuchungen am 
Fischegel, Hemiclepsis marginata, und am Entenegel, Protoclepsis tessellata, 
eine neue Serie von reizphysiologischen Untersuchungen, ebenfalls an einem Fischegel, 
Piscicola geometra, hinzugefügt, deren Ergebnisse in vorliegender Arbeit in Ver- 
gleich mit den früheren gesetzt und u. a. auch durch eindrucksvolle Bilder (rheotaktischer 
und chemischer Anlockung sowie Alarmierung durch den Fischschatten und durch 
Stromstöße der Flossen bei den Fischegeln, Alarmierung der Entenegel durch Schatten 
des Entenkopfes bzw. durch die Wassererschütterung beim Schnattern) illustriert 
werden. Allgemein werden die Übereinstimmungen und Verschiedenheiten im reiz- 
physiologischen Verhalten der drei Egelarten durch stammesgeschichtliche und öko- 
logische Verhältnisse begründet. Der Vergleich gewinnt dadurch an Interesse, daß die 
beiden Fischegel aus zwei verschiedenen Familien stammen, während andererseits 
Hemiclepsis und Protoclepsis einander verwandtschaftlich nahestehen. Auch die 
Haltung und Fütterung der Versuchstiere wird eingehender erörtert. Die spezielle Dar- 
stellung behandelt in vergleichender Betrachtung die Wirkung von Berührungs-, 
Strömungs- und Erschütterungs-, Schwere-, Temperatur- und Lichtreizen (letzt- 
genannte besonders ausführlich). Alle 3 Egelarten reagieren im Wasser so, daß ihr 
Zusammentreffen mit den Wirtstieren begünstigt wird: entsprechend deren ver- 
schiedenartigen Lebensbedingungen sind auch die Reaktionen der Egelarten auf 
Schau- und Lichtreize verschieden; bei größerer Annäherung an den Wirt treten 
weiterhin mechanische Reize (auf Erschütterung und Stromstöße) sowie Lichtreize 
(Schatten des Wirts), gelegentlich auch chemische Reize in Wirkung. (Vgl. diese 
Ber. 9, 74 u. 12, 575.) Wülker (Frankfurt a. M.). 

Mälek, R.: Rheotaktische Reaktionen bei Notoneeta glauca. Biol. Zbl. 50, 182 
bis 189 (1930). 

Steigt ein Rückenschwimmer, um seinen Luftvorrat zu erneuern, zur Wasser- 
oberfläche empor, so verankert er sich dort mit der langhaarigen Hinterleibsspitze 
und den Fußklauen der beiden vorderen Beinpaare, die Hinterbeine hängen meist 
schräg seitlich abwärts herab, ebenso der Kopf, der 6—7 mm unter dem Wasserspiegel 
stehen kann. Ein leicht über den Spiegel streichender Wind setzt nur die obersten 
Wasserschichten in Bewegung, die über die unteren schwächer bewegten oder gar 
ruhenden hinweggleiten. Der Oberstrom wird also an der Hinterleibsspitze ansetzen, 
die ihm eine breite Angriffsfläche bietet, während die breiten Fächer der Hinterbeine 
und der tiefhängende Kopf in den ruhigeren Schichten dieser Bewegung eine Brems- 
wirkung entgegensetzen. So kommt es rein passiv zu einer Orientierung des Tieres 
mit dem Kopfe gegen den Oberflächenstrom. Ist die Wanze dieserart 5—15 cm passiv 
orientiert abgetrieben worden, so schwimmt sie meist aktiv, unter Beibehaltung der 
passiv gewonnenen Orientierung, die gleiche Strecke wieder stromauf zur alten Stelle. 
Auch der Wasserkäfer Dytiscus unterliegt dieser Passivorientierung, doch läßt er sich 
widerstandslos abtreiben, ohne aktive Anstrengungen zur Wiedergewinnung des Aus- 
gangsortes zu machen. Geblendete Notonekten und normale im Dunkelzimmer bei 
schwachem rotem Licht unterlassen das Stromaufwärtsschwimmen auch, woraus Verf, 
auf optische Auslösung dieser Orientierungsreaktion in dem Sinne schließt, wie sie 
zur Erklärung der Rheotaxis von Fischen angenommen wurde (Bestreben, die Bilder 
der Umgebung auf der gleichen Augenstelle festzuhalten). Kompensationsbewegungen 
des Kopfes konnten bei der Wanze nicht beobachtet werden. Oftmals setzt auch im 
Lichte die Aktivorientierung aus, nie aber bei Berührung mit festen Gegenständen wie 
der Gefäßwand. Die Reibung an festen Körpern scheint also ein wirksamerer Aus- 
lösungsreiz zu sein als die angenommenen optischen Reize. Festsitzende Tiere endlich, 
die allein mit dem Vorderkörper angeheftet sind, drehen sich ebenfalls aktiv dem 
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Strome entgegen. Da dies Verhalten nur an Exemplaren aus strömendem Wasser 
beobachtet wurde, nicht aber an solchen, die Verf. in ruhendem Wasser erbeutete 
und in die gleichen Versuchsbedingungen brachte wie die ersteren, so schließt er auf 
einen zugrundeliegenden Lernvorgang. O. Koehler (Königsberg i. Pr.). 


Lewis, M. Howell: Elemental versus eonfigural response in the chick. (Reiz- 
gemäße oder strukturgemäße Reaktionen beim Küken.) (Psychol. Laborat., Unw. 
of Kansas, Lawrence.) J. of exper. Psychol. 13, 61—75 (1930). 

Unter Berufung auf Köhlers Versuche an Hühnern, Helsons an der Ratte und 
einen unveröffentlichten Versuch von R. H. Wheeler am Goldfisch gibt Lewis einen 
weiteren experimentellen Beitrag zur Frage des transponierenden Verhaltens von 
Tieren vor einer Helligkeitsreihe. Das prinzipielle Ergebnis und die Stellungnahme des 
Verf. finden in seiner Zusammenfassung einen so entschiedenen Ausdruck, daß ich sie 
in der Übersetzung wiedergeben möchte. (Einige Zusätze stehen in Klammer): „An- 
erkannte Prinzipien der Lernvorgänge geraten gegenwärtig wieder in Fluß. Die Lehre, 
die die Entwicklung der Verhaltensformen aus der Verbindung diskreter Einheiten 
verstand und die den Ausgangspunkt für Thorndikes Formulierung der Lerngesetze 
abgab, unterliegt einer Veränderung in der Richtung einer mehr organischen und 
gestaltmäßigen Anschauung. Grundlegend ist die Frage, ob die primitive Auffassung 
eine Auffassung von diskreten Einheiten oder von Gestalten ist. Um zur Entscheidung 
dieser Frage beizutragen, dressierten wir eine Gruppe von (10 Tage alten) Küken auf die 
Unterscheidung von Helligkeiten, indem die Wahl des hellsten, mittleren oder schwäch- 
sten aus einer Reihe von 3—7 Lichtern verlangt wurde. Das Experiment bestand aus 
2 Teilen. In der 1. Versuchsgruppe ließen wir uns die Lernbedingungen durch Thorn- 
dikes Gesetze vorschreiben und erst nachdem die Küken die Aufgabe gelernt hatten, 
wurden die Bedingungen gemäß der gestalttheoretischen Auffassung abgeändert. 
D. h.: die Küken lernten erst ein bestimmtes Licht unter drei absoluten Helligkeiten 
zu wählen, die von Versuch zu Versuch nur die Stellung änderten. (Die Dressur auf das 
hellste und dunkelste Licht gelang 100proz., die auf das mittlere weniger vollkommen.) 
Daraufhin wurden sie Lichtern gegenübergestellt, unter denen sie nach ihrem relativen 
Charakter unabhängig von der absoluten Helligkeit zu wählen hatten. Ein nahezu 
vollständiges Transponieren war das Ergebnis. (Also die z. B. auf III gegenüber II 
und I dressierten Küken wählten bei der Anordnung II, III, IV das letzte Licht fast 
ohne Einbuße an Sicherheit. Wiederholungen nach einer Pause von 4—7 Wochen 
ergaben 100% richtige Wahlen.) In der 2. Versuchsgruppe lernten die Küken an einer 
Anordnung von 5 Lichtern, deren jedes von Anfang an sowohl der Stellung wie der 
Intensität nach wechselte. Diese Gruppe beherrschte das Verhältnis der 5 Lichter in 
der gleichen Zeit, die die 1. Gruppe für die 3 Lichter brauchte. (Die Wahl des Lichtes 
von mittelster Helligkeit gelang wieder nur schlecht, die interessanten Nebenergebnisse 
zu diesem Punkt sollten im Original nachgelesen werden.) — Das Ergebnis lehrt, 
daß weder das ursprüngliche Lernen noch die Anwendung des Gelernten notwendig 
von dem Bemerken identischer Elemente abhängt, wie das Thorndikes Gesetze 
unterstellen. Die zahlreichen Beobachtungen von plötzlichem Erfassen (die Lernkurve 
steigt mit einem Ruck auf 100%), Zögern zu Beginn (Küken, die noch unsicher sind, 
wählen u. U. lieber gar nicht als falsch) und ausgesprochen wählendem Verhalten er- 
weisen den wachsenden Nutzen des Gestaltgedankens für die Behandlung von Übung 
und Gewohnheit.“ (Helson, diese Ber. 6, 592.) Hertz (Berlin-Dahlem). 


Miles, Walter R.: On the history of research with rats and mazes: A collection 
of notes. (Zur Geschichte der Versuche mit weißen Ratten und Labyrinthen: Eine 
Sammlung von brieflichen Mitteilungen.) J. gen. Psychol. 3, 324—337 (1930). 

Mitteilungen von Prof. L. W. Kline, D. W. Small u. a. im Anschluß einer Um- 
frage bei amerikanischen Autoren bezüglich der ersten Versuche mit weißen Ratten 
und Labyrinthen und Beschreibung der verwendeten Apparate. Hempelmann. 
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Vaughn, James, and €. M. Diserens: The relative effeets of various intensities of 
punishment on learning and efficieney. (Die relativen Wirkungen der verschiedenen 
Intensitäten der Strafe auf das Lernen und seine Auswirkung.) J. comp. Psychol. 
10, 55—66 (1930). 

Versuche mit menschlichen Versuchspersonen an einem Griffellabyrinth unter 
Anwendung leichter, mittlerer und starker elektrischer Schläge als Strafe beim Befahren 
eines falschen Weges (Blindsackes). Hempelmann (Leipzig). 

Scott, Thurman C.: The retention and recognition of patterns in maze learning. 
(Das Behalten und Wiedererkennen von Mustern beim Labyrintherlernen.) (Psychol. 
Laborat., Univ., Princeton.) J. of exper. Psychol. 13, 164—207 (1930). 

Die mit menschlichen Versuchspersonen angestellten Versuche ergaben, daß 
ein erlerntes Labyrinthmuster im Gedächtnis behalten wird und das Wiederlernen des 
gleichen Musters erleichtert. Wenn in der Zwischenzeit ein anderes Muster geboten 
wird, zeigt sich hier der störende Einfluß desselben bei der folgenden Bewältigung 
des ersterlernten Musters. Bei Wiedererlernen eines schon vorher beherrschten Musters 
erkennt die Versuchsperson häufig nicht, daß sie dasselbe schon einmal gelernt hatte. 
Das Muster wirkt unbewußt. Es wird des weiteren die Wirkung ganz oder teilweise 
gegenüber dem erlernten spiegelbildlich umgekehrter oder ihm sonst ähnlicher Muster 
besprochen. Geschicklichkeit (rechte oder linke Hand) spielt keine Rolle beim Laby- 
rintherlernen. Das Wiedererkennen ist durchaus eine geistige Angelegenheit. Es tritt 
gewöhnlich plötzlich ein und scheint der Fähigkeit ähnlich zu sein, die im allgemeinen 
als „Einsicht“ bezeichnet wird. Für die Bewältigung eines Labyrinths aus T-Einheiten 
erwies sich verbale Vorstellung als die beste, Bewegungsvorstellung als die ungünstigste. 
Es ergab sich auch die ausgesprochene Tendenz bei den Versuchspersonen, von der 
Bewegungs- zur verbalen Vorstellung überzugehen. Hempelmann (Leipzig). 

Goldsmith, M.: Möthodes d’ötudes et observations sur les singes de Mme Ladyguine- 
Kohts, de Moseou. (Methoden der Untersuchung und Gebahrensbeobachtung von 
Affen.) Bull. Inst. gen. psychol. 29, 153—160 (1929). 

Ausführliche Analyse der von L. Koths mitgeteilten Erfahrungen über die Intelli- 
genzleistungen eines Schimpansen, über den hier schon referiert wurde, und über die 
Lernfähigkeit eines niederen Affen, Macac. rhesus. Letzterem wurde in zahlreichen 
Varianten die Aufgabe gestellt, verschiedene Sperrmechanismen seines Käfigs selbstän- 
dig zu öffnen. Das Tier erwies sich dabei sehr gelehrig; ein Versagen kam nur dann vor, 
wenn der maßgebende Angriffsort des Sperrmechanismus in die Käfigwand so weit 
versenkt war, daß er über ihre Oberfläche nicht vorragte oder auch dann, wenn die 
Behebung des Hindernisses eine gewisse Kraftanstrengung verlangte. Im Beginne der 
Erwerbung einer derartigen Fertigkeit ließ er sich durch nebensächliche, leicht beweg- 
liche Teile sehr aufhalten; er versuchte alles mögliche und ließ nichts ohne Berührung, 
so daß eine beträchtliche Energieverschwendung statthatte. Die erlernten Fertigkeiten 
waren ganz mechanisch und bestanden in der gewohnheitsmäßigen Fixation einer nutz- 
bringenden Handbewegung; damit konnte eine ganze Anzahl von verschieden gestalteten 
Verschlüssen einen bestimmten Typus bewältigen; der Affe versagte aber sofort, wenn 
etwa die Stellung des Riegels verkehrt wurde, weil er ihm dann mit der automatisierten 
Handbewegung nicht beikommen konnte; er benützte vielfach einen Sperrhaken ganz 
zweckentsprechend, konnte aber einen offenen von einem geschlossenen Haken nicht 
auseinanderhalten. Im allgemeinen wurden seine Geschicklichkeiten durch lang- 
dauernde Versuchsbewegungen auf kinästhetischer, nicht aber auf visueller 
Basis erworben; seine große Beweglichkeit, Hast, Ungeduld und Übereilung verhin- 
derte ihn dabei, die Aufmerksamkeit längere Zeit auf irgendeinen Punkt der Feld- 
struktur seiner Umwelt zu konzentrieren; daraus ergibt sich ein entscheidendes Tren- 
nungszeichen von dem Verhalten des Menschen: dieser vermag die durch die Bewußt- 
heit des Zieles charakterisierte Arbeitsleistung zu vollziehen, was dem Makaken nicht 
möglich ist. Dexier (Prag). 


94 a 


Bühler, Charlotte: Zwei Grundtypen von Lebensprozessen. Z. Psychol. 108, 
222—239 (1928). 


Einem 6-Monatkind wird 30 Sekunden lang in Fistelstimme ein akustischer Reiz dar- 
geboten. 1. Darbietung. Re: Angstschreien, unnötige Bewegung, Unmutsausdruck. Reaktions- 
dauer 35. 2. Darbietung. Re: Unnötige Bewegung, Unmutsausdruck, Re.-Dauer 20”. 3. Dar- 
bietung. Re: Hinhorchen, kein Unmutsausdruck; leichte Zeichen von Aufmerksamkeit. Re.- 
Dauer 15”. 4. Darbietung. Re: Interessiertes Blicken in der Schallrichtung. Re.-Dauer 15”. 
Der Umschlag von Schreck (1) zu Interesse (4) erfolgt über ein neutrales Stadium, in dem der 
Ausdruck der Störung allmählich verschwindet. Wie sich die Reizbeantwortung in dieser 
Versuchsanordnung der wiederholten Reize gestaltet, so vollzieht sie sich als Stufenfolge von 
Reaktionsformen im Laufe der ersten 3 Lebensmonate. Übertragen auf das Gebiet der Be- 
schäftigung ergibt sich im Prinzip das gleiche. Als 1. Typus von Lebensprozessen formuliert 
Ch. Bühler den Ablauf folgendermaßen: 1. Phase: Ein Reiz wirkt auf ein System ein. Gleich- 
gewichtsstörung, Shock, Unlust. 2. Phase: Gewöhnung an den Reiz, Befriedigung. 3. Phase: 
Aktive Hinwendung auf den Reiz, Interesse an ihm, damit ‚‚Unfrieden‘ neuer Bewegtheit. 
4. Phase: Lust der Bewältigung. 1. und 2. sind die passiven, 3. und 4. die aktiven Verhaltens- 
phasen. Die Unlust der passiven Spannung ist wesentlich verschieden von der Unruhe der 
aktiven Spannung. — Von diesem Typus läßt sich ein zweiter unterscheiden: das Kind weiß 
nichts zu tun, es faßt bald dieses, bald jenes an und sucht ein Ziel, eine Beschäftigung, die ihm 
Arbeit macht; es findet sie und macht sich daran; es müht sich damit ab, wird damit fertig 
und freut sich des Erfolges. 1. Phase: Unfrieden des gegenstandslosen Funktionierens in 
Ermangelung aktiven Bezuges auf ein Material. 2. Phase: Lust der Anspannung auf ein Werk, 
Ziel, wenn Material gefunden. 3. Phase: Unlust infolge der vom Material her begegnenden 
Schwierigkeiten, funktionale Gehemmtheit. 4. Phase: Befriedigung durch Erfolg, der als 
Werk im Material realisiert ist. Im Beginn der Entwicklung wirkt Unbekanntes fast ausschließ- 
lich negativ, Bekanntes immer positiv. In dem Maße und solange, als ein Reiz das System 
überwältigt, bevor sich eine Intention auf ihn richtet, ist seine Wirkung negativ. In dem 
Maße, wie die Intention auf einen Reiz zunimmt, nimmt seine Überwältigungswirkung ab und 
er wird positiv aufgenommen. Im Zustande des Reizbedürfnisses hingegen reizt Unbekanntes 
die Neugier, Bekanntes langweilt. Eingestreut in diese Darlegung sind Bemerkungen zur 
Freudschen Lehre von Lust und Unlust. In dieser findet, wie Ch. Bühler hervorhebt, die 
Lust an der Verfolgung des Zieles, wie sie am reinsten in der Funktionslust des Kindes (K. 
Bühler) auftritt, deshalb keinen Platz, weil es für Freud Lust nur als Begleiterlebnis einer 
Entspannung gibt, derjenigen Spannungen nämlich, die zuvor durch Reize in das psycho- 
physische System getragen wurden. Homburger (Heidelberg). °° 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Peyronel, B.: Gli zoosporangi nella sclerospora maerospora. (Die Zoosporangien 
von Selerospora macrospora.) (Istit. Sup. Agrario e Forestale, Laborat. di Biol. Vegetale 
e Össervatorio Fitopat., Firenze.) Boll. Staz. Pat. veget. 9, 353—357 (1929). 

Trotz zahlreicher Untersuchungen sind noch viele biologische Punkte der Perono- 
spora des Getreides, Sclerospora macrospora Sacc., nicht aufgeklärt. So kennt man 
z. B. bei ihnen als Fortpflanzungsorgan nur die Oosporen, während bei Se. graminicola 
(Sacc.) Schrot. außer denselben noch Zoosporangien bekannt sind. Peglion, Cuboni 
und Traverso stellen einen Zusammenhang zwischen der Peronosporainfektion und 
der, wenn auch kurzen, Impfung des Saatgutes fest. Es scheint, daß die Infektion 
die Oosporen, die in Sc. macrospora im Gegensatz zu Sc. graminicola sich im Gewebe 
der Wirtspflanze befinden, in Freiheit setzt. Die Oosporen bewirken die Überwinterung 
der Sclerospora und verursachen bei günstigen Bedingungen die Primärinfektion. 
Die Oosporen müssen im Boden vorkommen, und die Infektion erfolgt entweder direkt 
durch Zoosporen oder durch Bildung von Zoosporangien, deren Sporen die Krankheit 
weiter verbreiten. Der Verf. unternahm viele Versuche, Zoosporangien von infiziertem 
Material, das in Wasser getaucht war, zu erhalten. Die Versuche verliefen negativ, 
da das Material scheinbar ungeeignet war. Auch die meisten anderen Versuche mit 
besserem Material mißlangen. Der Verf. beschreibt die Zoosporangien und Zoosporen, 
die er bei Gelingen seiner Versuche fand. Er konnte die Keimung der Zoosporen 
durch die Sporangienwand nie direkt beobachten. Die Sporangienträger treten in 


95 


Gruppen durch Spaltöffnungen aus, entstehen in einem kleinen Stroma und haben 
an der Basis eine starke Einschnürung, die aus Spaltöffnungszellen gebildet wird. 
Sie lösen sich leicht los, noch bevor sie Zoosporangien gebildet haben. Sie sind immer 
einfach, ihre Entwicklung geschieht rasch und ist von der Anwesenheit von viel jungem 
Mycel abhängig. Letzteres muß in vollem Wachstum begriffen sein und darf noch 
keine Oosporen erzeugt haben. Diese Bedingungen erklären das Mißlingen der meisten 
Versuche. Am besten wäre es, mit infiziertem Material, das in der Nähe des Labora- 
toriums vorhanden wäre, zu arbeiten. Die vom Verf. beobachteten Zoosporangienträger 
unterscheiden sich von anderen, die von verschiedenen Autoren bei Sclerosporaarten 
untersucht wurden. Dies wird biologisch durch die Tatsache erklärt, daß jene Arten 
ein Luftmycel haben, während Sc. macrospora ein Wassermycel hat. Vom systema- 
tischen Gesichtspunkt könnten diese morphologischen Unterschiede zur Aufrollung 
der Frage führen, ob die Peronospora des Kornes mit Recht unter die Gattung Sclero- 
spora zu zählen ist. Der Verf. hält diese Einteilung vorläufig für gerechtfertigt, da 
man als Einteilungskriterium mit Recht vor allem den Charakter der Oosporen heran- 
zieht. Freudenfeld (Wien). 

Moreau, Fernand, et Mme Moreau: Le developpement du p£rithece chez quelques 
ascomyeetes. (Die Entwicklung des Peritheciums bei einigen Ascomyceten.) Rev. 
gen. Bot. 42, 65—98 (1930). 

Gleich Dangeard leugnen die Verff. — im Gegensatz zu den meisten deutschen 
Mykologen — den Befruchtungsvorgang an der Basis des Peritheciums, und zwar 
suchen sie diese Anschauung gerade an den 3 klassischen Beispielen der Ascomyceten- 
forschung zu beweisen: Pyronema, Sphaerotheca und Polystigma; außerdem an 
3 Neurosporaarten. In scharfem Widerspruch zu Harper und Claussen (deren 
bekannte Arbeiten ihrer Ansicht nach eine Art von Psychose hervorgerufen haben 
sollen) glauben die Verff. zunächst bei Pyronema an der Hand zahlreicher Abbildungen 
zwar die Verbindung zwischen Antheridium und Trichogyn, nie aber eine solche zwischen 
Trichogyne und Ascogon feststellen zu können. Andererseits erfolge, während die 
Ascogonkerne sich längst vermehrt hätten, eine zunehmende Degeneration der Tri- 
chogyn- und Antheridienkerne. Die Verff. nehmen an, daß Claussen gerade in einer 
seiner wichtigsten Figuren (Fig. 20 auf Taf. II seiner Arbeit) eine Trichogyne mit 
einer ascogenen Hyphe verwechselt hätte!! Das Fehlen der sonst bei den ascogenen 
Hyphen üblichen Einschnürung an der Basis sei durchaus kein Gegenbeweis. Noch 
weniger überzeugend als die Abbildungen sei die textliche Darstellung bei Claussen, 
der sich vielmehr auf Harpers Angaben stütze. Nicht einmal die paarweise Grup- 
pierung der Kerne im Ascogon wird von den Verff. als regelmäßige Erscheinung 
anerkannt: die ascogenen Hypen sollen sehr oft vierkernig sein, ehe es zur Querwand- 
bildung kommt. Selbst für die Hakenzellen wird anfänglich Vierkernigkeit angegeben; 
erst sekundär sollen durch Querwände sowohl die Terminalzelle, wie die Ascusmutter- 
zelle, wie auch die drittletzte Zelle abgegliedert werden. Alles in allem erblicken die 
Verff. in ihren Befunden eine vollkommene Übereinstimmung mit denen Dangeards 
aus dem Jahre 1907 und ihren eigenen Untersuchungen an den Flechtenpilzen von 
Peltigera, Peltidea und Solorina, deren einziger Unterschied gegenüber Pyronema in 
dem Fehlen des Antheridiums bestehe, welches jedoch — da es an der Befruchtung 
keinen Anteil habe — vollkommen unwesentlich sei. — Auch hinsichtlich dem zweiten 
Objekt, Sphaerotheca Castagnei, steht Dangeard und seine Schule in scharfem 
Gegensatz zu Harper und Blackman. Es gelang zwar weder Dangeard noch 
Winge, die Teilung des Ascogonkernes, auf welche sie die Zweikernigkeit des Ascogons 
zurückführen, nachzuweisen, andererseits ist aber auch von der freien Verbindung 
zwischen Antheridium und Ascogon auch bei diesem Pilz nie etwas zu sehen. Hin- 
gegen sahen die Verff. bereits zweikernige Ascogone zu einem Zeitpunkt, wo die all- 
gemein als Antheridium gedeutete Zelle überhaupt noch gar nicht abgegliedert war. 
Damit erscheint den Verff. der Beweis erbracht zu sein, daß die Kernvorgänge im 
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Ascogon ganz unabhängig von denen des Antheridiums vor sich gehen; der angeblich 
überwandernde Kern des Antheridiums verschwinde infolge Degeneration und der 
zweite Kern im Ascogon stamme überhaupt nicht aus dem Antheridium. Die einzige 
Lücke in der Dangeardschen Beweisführung ist also der bis jetzt noch fehlende 
Nachweis einer Mitose im Ascogon! Bei Polystigma endlich konnten. weder die alten 
Angaben von Fisch und Frank über eine Mitwirkung der Spermatien, noch die 
neuen Befunde Nienburgs bestätigt werden; auch hier würden also keinerlei Anhalts- 
punkte für einen Befruchtungsakt im jungen Ascogon bestehen. — Während nun die 
3 ersten Kapitel der Arbeit lediglich die Anschauungen von Dangeard zu festigen 
geeignet erscheinen, sind gerade die Untersuchungen über Neurospora dazu angetan, 
die ins Wanken geratene Theorie eines Befruchtungsaktes zunächst eher zu stützen 
— insofern es sich hier um Fälle handelt, wo die Perithecienbildung an 2 verschieden- 
geschlechtige Thalli gebunden ist. Bemerkenswerterweise besitzen gerade die 2 hetero- 
thallischen Arten, Neurospora sitophila und N. crassa Ascosporen, welche einkernig 
entstehen, während die homothallische Neurospora tetrasperma in jeder ihrer 4 Asco- 
sporen 2 Kerne einschließt, eine Erscheinung, welche an eine Geschlechtertrennung 
im Ascus denken läßt! Dazu kommt, daß nach den Angaben von Dodge Neurospora 
tetrasperma gelegentlich kleine, einkernige Sporen bilden soll, aus denen sich ebenso 
sterile Mycelien entwickeln, wie aus den Einsporkulturen heterothallischer Formen. — 
Bei der homothallischen Art gliedert sich aus dem ursprünglich vielkernigen (ein- 
gerollten) Ascogon eine Anzahl vielkerniger Hyphen ab, die erst allmählich in die eigent- 
lichen, einkernigen ascogenen Hyphen übergehen. Wirklich zweikernig wäre demnach 
also nur der Ascus selbst. Die in ihm entstehenden 4 Sporen werden, wie erwähnt, 
zweikernig angelegt. Bei den heterothallischen Arten sind die Vorgänge bis zur Ascus- 
bildung ziemlich ähnlich, nur, daß die 8 Ascosporen von vorneherein einkernig an- 
gelegt sind. — Die bei den heterothallischen Arten häufigen Anastomosen könnten 
sehr wohl die Vereinigung der Geschlechter ermöglichen und damit zu fertilen Mycelien 
führen. Auf diese Weise würde sich auch die Bildung hybrider Perithecien (die hier 
vorkommen soll) in aus verschiedenen Arten gemischten Kulturen erklären lassen. — 
Diese Art der Beziehung verschieden geschlechtiger Thalli zueinander würde aber 
etwas ganz anderes darstellen, als die bisher angenommenen Befruchtungsvorgänge 
unter Mitwirkung von Antheridien, — und somit mit den übrigen Befunden der Verff. 
und der Dangeardschen Schule nicht in Widerspruch stehen, worauf von den Verff. 
natürlich großer Wert gelegt wird. E. Esenbeck (München). 


Savelli, R., e N. Soster: Apogamocarpia in „Cueurbita Pepo“ e „Cueurbita mos- 
ehata“. (Apogamokarpie bei Curcurbita Pepo und Curcurbita moschata.) (R. Staz. 
di Bieticoltura, Rovigo.) Atti. Accad. naz. Lincei 10, 690—696 (1929). 

Der Ausdruck wurde erstmalig 1918 von Chiovenda in die Wissenschaft ein- 
geführt, um jene Fälle von Parthenokarpie zu bezeichnen, bei denen die Frucht aus 
einem samenknospenlosen Fruchtknoten entsteht, eine Befruchtung daher ganz un- 
möglich ist. Die Verff., die sich mit der genauen Untersuchung der normalerweise 
getrennt geschlechtlichen, jedoch durch mannigfache Übergänge zur Zwittrigkeit aus- 
gezeichneten Blüten der monoezischen Gattung Cucurbita und der mannigfaltigen 
Fruchtbildung aus diesen Blüten in bestimmten Linien beschäftigen, sehen in der 
Fruchtbildung — Frucht im Sinne Eichlers als Gesamtheit der nach der Befruchtung 
persistierenden Blütenteile — ohne Befruchtung eine bestimmte Form der Inter- 
sexualität, die manchmal auch morphologisch durch Staminalanlagen in der be- 
treffenden Blüte ausgeprägt ist, in vielen Fällen aber nur physiologisch vorliegt. Der 
erste, der in parthenokarpen Früchten den Einfluß männlicher Hormone auf eine 
weibliche Knospe sah, war Buscalioni. Sperlich (Innsbruck). 


ah Christensen, Kermit: Sex differentiation and development of oviduets in Rana 
pipiens. (Geschlechtsdifferenzierung und Entwicklung der Ovidukte von Rana 
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-_ pipiens.) (Zoöl. Laborat., State Uni. of Iowa, Iowa Oity.) Amer. J. Anat. 45, 159 
bis 187 (1930). 
Die normalen erwachsenen Männchen von Rana pipiens besitzen stets Müller- 
sche Gänge, die auffallend gut entwickelt sind, wenn sie auch nicht die volle Aus- 
bildung wie bei erwachsenen Weibchen besitzen. Dabei ist zu betonen, daß es sich 
bei den Männchen nicht etwa um hermaphrodite Formen handelt. Der Verf. bringt 
eine anatomische und mikroskopische Beschreibung der Ovidukte bei erwachsenen 
Männchen unter Vergleichsetzung mit den entsprechenden Organen der Weibchen 
und schildert weiter auch in eingehender Weise die Entwicklung der Ovidukte bei 
beiden Geschlechtern. In ihrer Entwicklung können 2 Phasen unterschieden werden. 
In der ersten entwickeln sie sich in beiden Geschlechtern in gleicher Weise und sind 
offenbar frei von jeder Beeinflussung durch die Gonaden. Dieses Stadium (Stadium 
der Selbstdifferenzierung) dauert bis über die Metamorphose hinaus. Ihre Ausbildung 
verläuft bei allen Männchen gleich, ob nun in den Hoden sich auch Ovocyten ent- 
wickelt haben, die später zugrunde gehen, oder ob überhaupt keine vorhanden waren. 
Erst bei Weibchen des 2. Sommers zeigen die Ovidukte in den vor der Niere gelegenen 
Teilen einen welligen Verlauf, während diese Partien bei den Männchen gestreckt 
bleiben. Damit treten die ersten Geschlechtsdifferenzen zwischen weiblichen und 
männlichen Ovidukten auf. Wahrscheinlich treten hiermit die Ovidukte unter die 
Kontrolle der weiblichen Gonaden. Der Verf. erklärt diese eigentümlichen, bei Rana 
pipiens vorliegenden Verhältnisse damit, daß er annimmt, daß bei diesem Anuren 
in einer früheren phylogenetischen Periode der hermaphroditische Charakter der Tiere 
stärker ausgeprägt war und daß im Laufe dieser Periode die Entwicklung der männ- 
lichen Ovidukte als ein Vorgang von Selbstdifferenzierung festgelegt wurde. Eine 
spätere Reduktion des hermaphroditen Zustandes konnte jedoch die Entwicklung der 
Ovidukte bei den Männchen nicht mehr beeinträchtigen. O. Storch (Graz). 

Geller, Fr. Chr.: Der Brunstzyklus der weißen Maus nach Sterilisationsbestrahlung 
nebst allgemeinen Betrachtungen über den Brunstzyklus überhaupt. (Univ.-Frauenklin., 
Breslau.) Arch. Gynäk. 139, 530—536 (1930). 

Nach Sterilisationsbehandlung der weißen Maus geht der anfängliche vaginale 
Zyklus fast immer in ein dauerndes Schollenstadium über, das nur selten von ganz 

eringfügigen Beimengungen anderer Zellen unterbrochen wird. Die Frage, wie der 
De der Maus nach völliger Sterilisierung durch Röntgenstrahlen entsteht, ist leicht 
durch histologische Untersuchung der bestrahlten Eierstöcke zu beantworten, die zum 
größten Teil aus einem Zellgewebe bestehen, das ausgesprochen endokrinen Charakter 
hat und als Bildungsstätte des Hormons anzusehen ist. Warum aber diese endokrine 
Drüse, die keinerlei periodische Funktionen erkennen läßt, doch auch einen Brunst- 
zyklus hervorrufen kann, der sich bis 2 Monate nach der Bestrahlung im Vaginal- 
sekret beobachten läßt, ist schwierig zu sagen. Verf. lehnt die Ansicht Zondeks, 
daß der Funktionsablauf von außen durch die Hypophyse diktiert ist, ab und glaubt, 
daß das Fortbestehen des vaginalen Zyklus durch schubweise Neubildung hormon- 
produzierender Zellen in den ersten Monaten nach der Bestrahlung unterhalten wird. 
Es ist aber doch auch die Möglichkeit gegeben, daß die Unterbrechungen des vaginalen 
Schollenstadiums mit einem eigentlichen Zyklus nichts zu tun haben, sondern durch 
rein lokal bedingte Veränderungen des Vaginalepithels zustande kommen. 

Zacherl (Graz).°° 

Hartman, Carl G.: Reproduetive phenomena in the monkey, Macacus rhesus. 
(Fortpflanzungserscheinungen beim Affen M.rhesus.) (Dep. of Embryol., Carnegie 
Inst., Washington.) Amer. J. Obstetr. 19, 405—410 (1930). 

Vortrag vor der Chicago Gynecological Society. — Beim Rhesusaffen kann man 
experimentelle Menstruation hervorrufen, wenn man bei einem Tier mit verlängertem 
Zyklus den dann vorhandenen atretischen Follikel exstirpiert. 5—6 Tage später tritt 
eine Blutung ein. Das Endometrium befindet sich dabei im Intervallstadium. Weiter 
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beobachtet man beim Rhesusaffen manchmal eine regelmäßige Menstruationsfolge, 
ohne daß bei wiederholten Laparotomien Corpora lutea oder reifende Follikel fest- 


| 


zustellen sind. Besonders die Sommermonate (in Baltimore) scheinen eine Periode 


darzustellen, in der die Tiere zwar regelmäßig menstruieren, ohne daß jedoch Ovula- 
tionen stattfinden. Verf. stellt diese Tatsachen zur Diskussion im Vergleich zu der 
allgemeinen Auffassung, daß Menstruation nur von einem prägraviden Endometrium 
aus erfolgen könne. Er hält es für möglich, daß außerhalb des Ovariums gelegene 
Faktoren als Ursachen der Menstruation in Frage kommen, obwohl das Ovarium 


als wichtiger Vermittler nötig sei. — Hinweis auf die nunmehr in 18 Fällen (100%) 
beobachtete leichte Blutung zu Beginn der Gravidität, die sog. „placental signs“. 
(Vgl. diese Ber. 11, 190 u. 228.) Spiegel (Tübingen). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Niethammer, Anneliese: Histochemische Untersuchungen und Permeabilitäts- 
studien an landwirtschaftlichen Sämereien im Hinblick auf ihre Keimungsbiologie. 
(Inst. f. Botanik, Warenkunde u. Techn. Mikroskopie, Disch. Techn. Hochsch., Prag.) 
Wiss. Arch. Landw. A 3, 321—348 (1930). 

Das Wesentliche der Arbeit beruht darin, daß Permeabilitätsstudien an Kultur- 
sämereien mit vergleichenden Keimversuchen verbunden werden. Hierdurch sind 
Schlußfolgerungen auf die Wirkung bestimmter Agenzien möglich, da nur die Stoffe, 
die den lebenden Kern des Samens berühren, einen Einfluß auf den Samen ausüben 
können. Durch Farbstoffversuche wird der Ort, die Stärke und Tiefe des Eindringens 
von Wasser und den gelösten Agenzien festgestellt. Die Eindringstellen sind bei den 
untersuchten Leguminosen (es handelt sich anscheinend durchweg um Samen im nicht 
hartschaligen Zustand, Anm. d. Ref.), Cannabaceen, Liliaceen, Solanaceen und Lina- 
eeen verschieden. Sehr leicht dringen Nitrate ein, die häufig stimulierend wirken, 
während Schwermetallverbindungen oft schädigen. Uspulun und Germisan dringen 
gewöhnlich gar nicht ein, daher ist eine Stimulation durch diese Beizen kaum an- 
zunehmen. Bei Weizen ändern sich die Permeabilitätsverhältnisse bei tiefen Keim- 
temperaturen, so daß die angewandten Chemikalien stärker wirken. Dasselbe gilt 
allgemein von alten und von toten Samen. Auch der biochemische Aufbau der Samen 
entscheidet über die Wirkung der eindringenden Agenzien. Bei Triticum, Allıum und 
Linum gelangen die Agenzien nur wenig ins Innere, dagegen speichern Cannabis und 
Solanum die Chemikalien stärker und werden daher schwerer geschädigt. Esdorn. 

Bartoo, D. R.: Origin of tissues of Schizaea pusilla. (Die Entstehung der Gewebe 
von Schizaea pusilla.) (Hull Botan. Laborat., Chicago.) (Tennessee Polytechn. Inst., 
Oookeville.) Bot. Gaz. 89, 137”—153 (1930). 

Verf. schildert die Entstehung der Wurzelgewebe aus Segmenten, die von einer 
tetraedrischen Scheitelzelle gebildet werden. Beschrieben ist ferner die Herkunft 
und anatomische Differenzierung der verschiedenen Gewebearten. Es ist eine einfache 
Wurzelhaube vorhanden. Untersucht ist auch die Entstehung der Wurzel aus einer 
einzelnen Meristemzelle des Rhizoms, der Bau des Rhizoms und seine Entstehung 
aus Segmenten, die von einer Scheitelzelle abgegliedert werden und die weitere Diffe- 
renzierung des Gewebes, die so wie bei den Wurzeln vor sich geht. Ferner wurde er- 
mittelt der Entstehungsort der Blätter und ihre anatomische Gliederung, die ebenfalls 
nach Art der Gewebedifferenzierung der Wurzeln erfolgen soll. E. Bergdolt (München). 

Savelli, R., e N. Soster: Provocazione della monofillia in „Cannabis sativa 1% 
mediante traumi. (Monophyllie bei Cannabis sativa L., verursacht durch traumatische 
Eingriffe.) Atti Accad. naz. Lincei 10, 604—609 (1929). 

Die Verff., die Hanfpflanzen mit ungeteilten Blättern bei Topfkultur im Glas- 
hause während des Winters erzielt hatten, stellten sich die Aufgabe, diese Modifika- 
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tion auch während der Vegetationsperiode im Freilande zu erhalten, Vom Gedanken 
ausgehend, daß die Erscheinung auf eine Störung der Ernährung zurückzuführen sei, 
war ein Erfolg zu erwarten, wenn die Pflanzen bei zeitweise unterdrückter CO,-Assimila- 
tion zur Bildung zahlreicher Neutriebe veranlaßt werden. Dies sollte an 1812 Individuen 
durch vollständige Entlaubung und durch Entfernung von Sproßteilen in verschiedener 
Höhe (von 5 cm oberhalb des Erdbodens bis zur ausschließlichen Resektion des Haupt- 
vegetationspunktes) zur Zeit der Blütenbildung erzielt werden. Nur ein bescheidener 
Prozentsatz der Versuchspflanzen überlebte den Eingriff. An den Überlebenden, am 
schönsten bei Resektion des Hauptsprosses in 20—25 cm Höhe, wurde die gewünschte 
Modifikation tatsächlich erreicht. Die treibenden Knospen mit der einfachen Blatt- 
form, die von den Autoren mit der Jugendform in Beziehung gebracht wird, waren 
stets laterale Beiknospen und nicht Adventivbildungen. Bei den sehr bald zur Blüten- 
bildung schreitenden Versuchspflanzen konnte an den Sexualverhältnissen keine Ver- 
änderung wahrgenommen werden. Die Sterblichkeit war bei Männchen und Weibchen 
gleich hoch. Hingegen scheint verspätete Aussaat — Mitte Juli — auf die Vermänn- 
lichung der weiblichen Individuen begünstigend zu wirken. Gearbeitet wurde mit 
der Form C.s. pinnatifidophylla Dewey, Versuche mit anderen Hanfrassen ergaben 
negative Ergebnisse. Sperlich (Innsbruck). 
Spek, Josef: Zustandsänderungen der Plasmakolloide bei Befruchtung und Ent- 
wicklung des Nereis-Eies. (Zool. Stat., Neapel.) Protoplasma (Berl.) 9, 370—427 (1930). 
Durch die Kombination verschiedener Methoden, wie Hell- und Dunkelfeld- 
beobachtung der lebenden Zellen, Vitalfärbung, Zentrifugierung, Anstichsversuche mit 
Hilfe des Mikromanipulator, Beeinflussung durch Salzlösungen ist Spek bei einer 
Untersuchung der Eier von Nereis Dumerilii zu einer Reihe wichtiger Aufschlüsse 
gekommen. Es wird zunächst der Bau der Ovocyte geschildert. Man findet hier 
eine 7—9 u dicke, nach innen scharf abgesetzte Corticalschicht. Der Raum zwischen 
dieser und dem Kern enthält zahlreiche kleine Eiweißtröpfchen, die während der 
Entwicklung der Ovocyte aus amöboiden Zellen aufgenommen werden. Außerdem 
findet man größere Fetttropfen, deren Anzahl eine annähernd konstante (meist 22) 
ist. Der Zellkörper der fertigen Ovocyte enthält außerdem einen natürlichen Indicator. 
In diesem Stadium hat derselbe eine gelbe Farbe. Nach Zusatz von etwas Milch- 
oder Essigsäure zu dem Seewasser tritt ein Umschlag der Farbe in Violett ein. Die 
Eiweißtropfen speichern stark Vitalfarbstoffe, wie Neutralrot und Nilblausulfat. Die 
Ausbildung der geschilderten Strukturverhältnisse kann bei der Entwicklung der 
Ovocyte verfolgt werden. Sowohl bei der natürlichen wie der künstlichen Entwick- 
lungserregung des Eies tritt eine schon von Just geschilderte Trübung des früher 
glasklaren Eies ein. Diese Erscheinung ist nach Spek keineswegs im Sinne einer 
Füllung der Plasmakolloide zu deuten. Es tritt im Gegenteil eine beträchtliche Hydra- 
tation des Hayloplasmas ein, und die Trübung bedeutet lediglich, daß der Unter- 
schied der Lichtbrechung zwischen den Eiweißtropfen und der Grundsubstanz ge- 
wachsen ist. Die Farbe des natürlichen Indicators verändert sich bei der Befruch- 
tung nicht. Die Mischung des Kernsaftes mit dem Plasma ruft merkwürdigerweise 
keine erkennbaren Veränderungen des Plasmas hervor. — Zur Hervorrufung der 
typischen protoplasmatischen Befruchtungserscheinungen ist vor allem der Zusatz 
von KCl zu dem Seewasser geeignet. Es handelt sich dabei nicht um rein osmotische 
Wirkungen, wie sich aus dem Vergleich des Einflusses verschiedener Salze ohne weiteres 
ergibt. Gegenüber MgSO,-Lösungen verhält sich das Ei z. B. indifferent. Das Salz 
dringt nicht ein und hindert sogar den Austritt von Wasser. — Nach der Richtungs- 
körperbildung tritt eine völlige Umgruppierung des Plasmainhaltes ein. Die Eiweiß- 
und Lipoidtropfen wandern gegen den vegetativen Pol ab; um die Stelle, von der 
die Richtungskörper abgeschnürt werden, entsteht ein großer, heller Hof. — Nach 
vollzogener Viererteilung tritt eine bemerkenswert lange Pause der Teilung ein. 
Während dieser verändert sich die Farbe des natürlichen Indicators in Violett, was 


7* 


100 


eine Verschiebung des py nach der sauren Seite hin andeutet. Der Umschlagspunkt 
des Indicators liegt zwischen pP 5,44 und 5,50. In dem betreffenden Stadium ist 
der Indicator nur in der vegetativen Hälfte des Keimes vorhanden. Die vitale Färbung 
läßt gleichzeitig erkennen, daß die Reaktion in der animalen Keimhälfte alkalischer 
geworden ist. Bemerkenswert ist weiter, daß mit der pu-Verschiebung in der vegeta- 
tiven Keimhälfte die Stabilität der Öltropfenemulsion zerstört wird. Die Tropfen 
schmelzen zusammen, zuletzt findet man nur 4 große Kugeln, neben denen einige 
Tröpfchen sich isoliert erhalten können. Die bipolare Stoffwanderung tritt auch bei 
der weiteren Aufteilung des Eies zum Vorschein. Das Verhalten des Protoplasmas, 
besonders in bezug auf die Vitalfärbung, wird auch für spätere Stadien beschrieben. — 
In einem besonderen Abschnitt beschreibt Verf. seine Anstichversuche mit dem Mikro- 
manipulator. Schon das Anstechen in Seewasser bewirkt eine starke Ausfällung in 
der ganzen Zelle. Auch in Versuchen mit verschiedenen Elektrolyten, die dem See- 
wasser zugesetzt wurden, war das Ergebnis ein ähnliches. Die gut „abdichtenden“ 
Ionen bewirken im Inneren der Zelle eine starke Fällung, was für die Antagonismus- 
frage von Bedeutung ist. Überraschend ist, daß CaCl, und MgSO, keine Fällung im 
Eiinnern verursachen. Möglicherweise hängt das mit der sauren Reaktion der be- 
treffenden Salze zusammen. J. Runnström (Stockholm). 

Reiss, P., et E. Vellinger: Le potentiel d’arr@t des divisions de ’euf d’oursin. (Das 
Hemmungspotential bei der Teilung des Seeigeleies.) Arch. Physique biol. 7, 80 bis 
101 (1929). 

Das Seeigelei kann eine anaerobe Entwicklung durchmachen, wenn gewisse 
oxydierte Substanzen im Seewasser aufgelöst sind. Die Voraussetzung ist indessen, 
daß das Reduktionspotential der betreffenden Substanz eine geeignete ist. Es wird 
von dem ‚„Hemmungspotential‘‘ gesprochen, wenn die Entwicklung unter den er- 
wähnten Verhältnissen gerade gehemmt wird. Oxydoreduktionssysteme von ab- 
gestuftem Potential werden aus Hämoglobin, Hämocyamin, Farbstoffen und aus der 
Eisubstanz selbst hergestellt. Das Hemmungspotential liegt zwischen 160 und 180 Milli- 
volt, was bei p4 8,2 einem r„ von 22,0—22,8 entspricht. Die Hemmung des Eies 
bei diesem Potential ist nach mehreren Stunden reversibel. Die Befruchtungsfähig- 
keit der unbefruchteten Eier wird bei hemmenden Potentialen längere Zeit erhalten 
als in normalem Medium. J. Runnström (Stockholm). 

Yagle, Elizabeth M.: Permeability of egg membranes. Water exchange through 
the egg membranes of fundulus. (Permeabilität von Eimembranen. Wasseraustausch 
durch Eimembranen von Fundulus.) (Zool. Laborat., Univ. of Pennsylvania, Phila- 
delphia a. Biol. Laborat., Cold Spring Harbor.) Protoplasma (Berl.) 9, 245—268 (1930). 

Die Senkungsgeschwindigkeit der Eier von Fundulus in verschiedenen Salz- 
lösungen wird als Methode benutzt, um die Geschwindigkeit des Wasseraustritts 
durch die Eimembran (Chorion) zu studieren. Die Kationen befördern den Wasser- 
austritt in der Reihe Na > K > Ca. Die H-Ionenkonzentration hat nur einen geringen 
Einfluß. J. Runnström (Stockholm). 

Bogucki, M.: Recherches sur la perm6abilit6 des membranes et sur la pression 
osmotique des @ufs des salmonides. (Untersuchungen über die Permeabilität der 
Membrane und den osmotischen Druck der Eier der Salmoniden.) (Laborat. de 
Physiol., Inst. Neneki, Varsovie). Protoplasma (Berl.) 9, 345-369 (1930). 

Als Material dienten die Eier von Salmo fontinalis, iridens und salar. Die 
Permeabilität der Eimembran wird durch Dialyseversuche geprüft. Als Dialysatoren 
dienen kleine Glasröhren, an deren Ende die Eimembran angebunden wird. Die 
Geschwindigkeit der Diffusion wird durch Analyse der äußeren Flüssigkeit bestimmt. 
Die Membran ist permeabel für Krystalloide, dagegen nicht oder sehr schwer für 
Kolloide. Die Permeabilität ist dieselbe von außen nach innen wie vice versa. Die 
Wasseraufnahme des Eies nach Überführung in Wasser wird sowohl volumetrisch 
wie gravimetrisch bestimmt. Das Ei nimmt eine Wasserquantität auf, die 11-—22% 
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des Ausgangsvolums entspricht. Die stärkste Aufnahme findet in der ersten Viertel- 
stunde statt. Nach Überführung der Eier in Wasser wird die perivitelline Flüssigkeit 
_ gebildet. Die Bildung derselben ist unabhängig von der Befruchtung des Eies. Inter- 
essant ist die Feststellung des Verf.s, daß die Bildung der perivitellinen Flüssigkeit 
auch in ziemlich starken Lösungen von Anelektrolyten stattfindet; dagegen wird die 
perivitelline Flüssigkeit in Lösungen von Elektrolyten nur langsam oder überhaupt 
nicht gebildet. Es handelt sich folglich nicht um eine rein osmotische Imbibition 
des perivitellinen Raums, sondern um eine Hydratisierung von Kolloiden. Der os- 
motische Druck der abgelegten Eier ist etwa 30% niedriger als der der Oviduktejer. 
Diese Abnahme des osmotischen Druckes entspricht etwa der Wasseraufnahme, wenn 
der nicht lösende Raum der Kolloide in Betracht genommen wird. Nach der Auf- 
fassung des Verf.s spielt der perivitelline Raum eine Rolle für das Aufrechthalten 
des osmotischen Drucks des Eies auf einem höheren Niveau als in der Umgebung. 
J. Runnström (Stockholm). 


Heller, J., und A. Moklowska: Über die Zusammensetzung des Raupenblutes bei 
Deilephila Euphorbiae und deren Veränderungen im Verlauf der Metamorphose. Che- 
mische Untersuchungen über die Metamorphose der Insekten. VII. (Med.-Chem. La- 
borat., Krankenkasse Lwöw.) Biochem. Z. 219, 473—489 (1930). 

Als im Blute reifer Raupen des Wolfsmilchschwärmers vorhanden wurden be- 
stimmt: Gesamtstickstoff (1180 mg%), Eiweißstickstoff (825 mg%), Reststickstoff 
(355 mg%), Aminosäurenstickstoff (170 mg%), Harnsäure (20 mg%), reduzierende 
Substanzen (127 mg% Glykose entsprechend), „anorganischer‘ Phosphor (12 mg%), 
Calcium (41 mg%), Magnesium (43,5 mg%), Chlor (48,6 mg%) und Eisen (5,8 mg%). 
Reststickstoff und Aminosäuren-N haben während der Metamorphose beinahe kon- 
stanten Gehalt. Während der Verpuppung ruht der Eiweißzerfall. Es sind im Blut 
ferner vorhanden: 120 mg% Reststickstoff in peptidgebundener Form. 155 mg% 
sind durch Phosphorwolframsäure, 237 mg% durch Uranylacetat fällbar. Der Gehalt 
an reduzierenden Stoffen ist bei der Puppe am geringsten. Deshalb färbt sich Puppen- 
blut an der Luft so außerordentlich schnell. Verff. nehmen an, daß der Verpuppungs- 
vorgang durch einen Oxydationsprozeß gesteuert wird, bei dem die zu oxydierende 
Substanz im Überschuß gebildet wird, die oxydierende dagegen den begrenzenden 
Faktor darstellt. (VI. vgl. diese Ber. 5, 187.) H.v. Lengerken (Berlin). 


Imagawa, Yoso: Über die Lipoidverteilung im Körper des Bachneunauges in ver- 
schiedenen Entwieklungsstadien und Jahreszeiten. (Path. Inst., Staatl. Med. Akad, 
Nüigata.) (19. gen. meet., Sendai, 1.—3. IV. 1929.) Trans. jap. path. Soc.19, 361 
bis 364 (1929). 

Die Fette stammen zunächst von Dotter, sind von der Darmschleimhaut resorbiert 
und durch den Blutstrom verteilt. Je nach Jahreszeiten oder Lebensbedingungen 
schwankt die Verteilung des Speicherungsfettes, während das Funktionsfett keine 
Veränderungen zeigt. Während der Metamorphose finden sich hochgradige Fettablage- 
rungen in den nicht der Atrophie anheimfallenden Organen und Geweben. Mit fort- 
schreitender Metamorphose schwindet das Fett aus dem ganzen Körper, um nur in den 
Eizellen reichlich gespeichert zu werden. Das doppeltbrechende Fett vermehrt sich 
stark im Frühstadium der Metamorphose und schwindet mit dem Wachstum der 
Geschlechtsdrüsen. Seine Herkunft ist unbekannt. H. Boenig (Berlin). 


Romanoff, Alexis L.: Effeet of humidity on the growth, ealeium metabolism, and 
mortality of the ehiek embryo. (Wirkung von Feuchtigkeit auf Wachstum, Calcium- 
stoffwechsel und Sterblichkeit des Hühnchenembryo.) (Laborat. of Exp. Embryol., 
Cornell Univ. Agrieult. Exp. Stat., Ithaca.) J. of exper. Zoöl. 54, 343—348 (1929). 

Feuchtigkeit im Inkubator befördert Wachstum, Caleciumstoffwechsel und Sterb- 
lichkeit der Kücken; ein geringer Feuchtigkeitsgrad hat die entgegengesetzte Wirkung. 

W. Brandt (Köln). 
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Olivieri, Francesco: Dell’azione dei raggi Roentgen sulle larve di Bufo vulgaris. 
(Über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf Larven der gemeinen Kröte [Bufo vulgaris].) 
(Istit. di Istol. e di Fisiol. Gen. e Istit. di Radiol. Med., Univ., Bologna.) (Soc. Ital. di 
Anat., Bologna, 9. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 442—444 (1929). 

Zusammenfassung der in diesen Berichten (11, 92 u. 14, 397) bereits eingehend 
referierten Untersuchungen des Verf. über nach Röntgenbestrahlungen an Kröteneiern 
und -larven sich zeigende morphologische und histologische Veränderungen. 


Alb. Simons (Berlin). 


Vilter, V.: Action du rayonnement solaire d’altitude sur le developpement des 
larves de Rana temporaria. (Die Wirkung der Höhensonnenbestrahlung auf die 
Entwicklung der Larven von Rana temporaria.) (Laborat. de Recherches, Clin. du 
Dr. A. Rollier, Leysin.) C. r. Soc. Biol. Paris 108, 658—661 (1930). 

Verf. prüfte an einem Laich, der aus dem Hochgebirge stammte (1800 m) die 
Wirkung der Dunkelheit. Ein Teil der Larven wurde am Tage eine Stunde der Be- 
sonnung ausgesetzt, der andere Teil in Dunkelheit gehalten. Nach 1 Monat hatten sich 
die Sonnenlarven gut ausdifferenziert, während die Dunkeltiere an Masse größer waren, 
aber bezüglich der Ausdifferenzierung der Gliedmaßen im Rückstand. Diese Larven 
glichen den Thymuslarven von Romeis, bei denen die Entwicklungshemmung 
nicht durch endokrine Störung, sondern durch Fehlen der Pflanzennahrung hervor- 
gerufen war. Die fehlende Sonne äußert sich demnach in ähnlichem Sinne. 


W. Brandt (Köln). 


Caffier, P.: Die proteolytische Fähigkeit von Ei und Eibett. (21. Vers. d. Disch. 
Ges. f. Gynäkol., Leipzig, Sitzg. v. 22.—25. V. 1929.) Arch. Gynäk. 137, 963—964 u. 
967—974 (1929). 

Mit dem Löffler-Platten-Verfahren wurde festgestellt, daß Chorion- und 
Placentazotten bis in den 4. Monat eine starke Proteolyse entfalten, ebenso sind Uterus- 
schleimhaut der prägraviden Phase und ganz frühe Decidua proteolytisch sehr aktiv. 
In der Decidua ist die Proteolyse in der uteruswandwärts gekehrten Schicht am 
stärksten. Das biologische Experiment (in-vitro-Kultur) ergab eine Verflüssigung 
des Fibringerinnsels am stärksten bei Verwendung von Uterusschleimhaut der prä- 
graviden Phase und ganz früher Decidua, bei jungen Chorionzotten und Decidua- 
compacta war in der Regel keine Verflüssigung festzustellen. Das Verflüssigungs- 
vermögen scheint an die Existenz der Langhanszellen gebunden zu sein (Mikrophoto- 
gramme). Der Mutterboden hat also die Fähigkeit der Proteolyse, bedingt dadurch 
die erste Haftung des befruchteten Eies.. Später verliert die Schleimhaut diese Fähig- 
keit, kann also ihrerseits das Ei nicht angreifen. P. Klein (Prag)., 


Debrunner, Hans: Über experimentelle Untersuchungen an überlebenden Säuge- 
tierembryonen. (Zugleich ein Beitrag zur Morphogenese angeborener Mißbildungen.) 
(Chir. Unw.-Klin., Zürich.) Arch. orthop. Chir. 28, 2—29 (1930). 

Kaninchen- und Hundeembryonen wurden mit der Borsschen Methode im Uterus 
operiert, die Kaninchen 7—9, die Hunde bis 15 Tage vor der normalen Wurfzeit. Wird 
bei der Operation das Abfließen größerer Fruchtwassermengen verhindert, so leben 
die Embryonen nach dem Eingriff weiter. Sie wurden kurz vor der Wurfzeit durch 
Kaiserschnitt entbunden. Bei der technischen Schwierigkeit der Eingriffe ist die bis- 
herige Spärlichkeit der Ergebnisse sehr natürlich; sie bestehen vor allem in dem Befund, 
daß Kaninchenextremitäten bei jung operierten Tieren auf teilweise Durchtrennung 
mit Durchschneidung der betreffenden Diaphyse, auch auf oft nur lose Umschnürung 
mit Faden hin abstarben, großenteils völlig abgestoßen wnrden, ohne Spur einer Re- 
generation oder auch nur lokalen Heilung etwa des Knochens. Dagegen hatte eine 
4 Tage vor der Geburt ohne wesentliche sonstige Verletzung durchschnittene Hunde- 
tibia in dieser Zeit einen festen Knorpelcallus gebildet. Die beiden so verschiedenen 
Befunde stehen bisher ohne Übergang gegeneinander und auch die theoretischen wie 
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praktischen Schlüsse des Verf. (Genese der menschlichen Mißbildungen, Fruchtwasser- 
stoffwechsel) werden ja wohl noch in weiteren Versuchen zu erproben sein. 
nQ Robert Wetzel (Würzburg). 

Okada, Yö K.: Weiterer Beitrag zur Frage der Actinienregeneration aus ab- 
geworienen Tentakeln. Roux’ Arch. 121, 708—713 (1930). 

Anknüpfend an eine frühere Arbeit konnte Verf. feststellen, daß eine Aktinie, 
zur Gattung Boloceroides gehörend, sich vollkommen aus dem Tentakel regenerieren 
kann. Dieses Regenerationsvermögen war nur der japanischen Boloceroidesart eigen. 
Bei anderen Arten japanischen wie europäischen Aktinien verliefen die Versuche 
negativ. Den Grund hierfür sieht Verf. darin, daß bei dieser Form eine besondere Art 
asexueller Fortpflanzung vorkommt, und zwar kann jeder einzelne Tentakel durch 
Neubildung von neuen Tentakeln an der Basis sich zu einem vollständig neuen Tier 
entwickeln. Die Bildung der Tentakel geschieht schon vor der Lostrennung von dem 
Mutterpolypen. Bei Verschluß der Wunde während der Regeneration tritt ein starker 
entodermaler Ringmuskel nicht in Aktion. Wenigstens ist bei der japanischen Bolo- 
ceroidesart eine solche nicht vorhanden. Die Wunde bedeckt sich zuerst mit einer 
einzigen Lage von Ektodermzellen. Die Rekonstruktion des Entoderms geschieht nicht 
einfach durch eine Vorwärtsverschiebung des Gewebes an den Schnittflächen, sondern 
es tritt eine Wucherung der Entodermzellen ein, die frei werden und dann gegen den 
regenerierenden Teil wandern. Die eigentliche Regeneration tritt verhältnismäßig 
langsam ein. (Vgl. diese Ber. 3, 387.) H. Pfeiffer (Breslau). 

Weigand, Karl: Regeneration bei Planarien und Clavelina unter dem Einfluß von 
Radiumstrahlen. (Zool. Inst., Würzburg u. Biol. Stat., Herdla.) Z. Zool. 136, 255—318 
(1930). 

Nachdem frühere Untersuchungen im allgemeinen einen Gegensatz von Radium- 
und Röntgenstrahlen einerseits und ultravioletten Strahlen andererseits ergeben haben 
— die ersteren schädigen indifferente, embryonale Zellen, die letzteren differenziertes 
Gewebematerial —, stellte der Verf. sich die Aufgabe, die Wirkung von Bestrahlungen 
auf den Vorgang und die Dauer von Regenerationsprozessen zu studieren. Ein in Stahl- 
kapsel eingeschlossenes Radium-bromid-Präparat von etwa 15 mg mit Glimmerfenster 
diente zur Bestrahlung der Objekte (Planarien und Clavellina lepadiformis). 
Dabei wurde der Abstand zwischen Strahlenquelle und Objekt konstant gehalten und 
nur die Bestrahlungsdauer variiert. Die Strahlung wirkt in erster Linie auf die 
Regenerationszellen ein, die sie deformiert, teilungsuntauglich macht und an der Aus- 
wanderung hindert. Nicht geschädigt werden hochdifferenzierte Gewebe, wie Darm- 
traktus, Nerven, Sinnesorgane, Muskeln. Die Schädigungen äußern sich in der Regel 
erst nachträglich, wenn Zellteilungsvorgänge eintreten sollten. Objekte, die sofort nach 
der Bestrahlung operiert wurden, zeigten geringere Schädigungen als solche, bei denen die 
Operation erst 1—3 Tage nach der Bestrahlung vorgenommen wurde. Es scheint also, 
daß bestrahlte embryonale Zellen, die sofort nach der Bestrahlung mobilisiert werden, 
ihre Vitalität noch besitzen, während die spätere Mobilisierung die Zellen in einem 
besonders kritischen Stadium trifft. Die eigentlichen Differenzierungsprozesse sind 
von der Bestrahlung unabhängig, da die noch am Leben befindlichen embryonalen 
Zellen ihre Aufgabe ungestört erfüllen. Es kommt alo im wesentlichen darauf an, 
ob im Zeitpunkt des Regenerationsbeginnes genügend Regenerationszellen (primäre 
Regenerationszellen und dedifferenziertes Material) vorhanden sind. Stimulierende 
Vorgänge und ein Einfluß der Ernährung auf die Regenerationsvorgänge konnten nicht 
nachgewiesen werden. Was die immer noch unabgeklärte Frage nach der Herkunft 
der Regenerationszellen bei Clavelina lepadiformis anbetrifft, so stellt sich Weigand 
an die Seite von Spek und leugnet das Vorkommen von indifferenten Reservezellen, 
die Schaxel nachweisen zu können glaubte. Wie bei den Planarien wirken auch bei 
Clavelina Radiumstrahlen hemmend auf die Regenerationsvorgänge, da die Zahl der 
Mitosen stark vermindert ist. Die Empfindlichkeit der Ascidie ist jedoch im ganzen 
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viel geringer als die der Tricladen. Verf. bringt dies damit in Zusammenhang, daß bei 
der Clavelinaregeneration die Mitosen überhaupt eine geringe Rolle spielen. Die an 
Tricladen und an Clavellina beobachteten Bestrahlungswirkungen lassen sich mit den 
Ergebnissen an Hydra (Zawarzin und Strehlin, vgl. diese Ber. 11, 473) sowie an 
Triton (Schaper) 1904 in Einklang bringen. P. Steinmann (Aarau). 


Harrison, R. 6., e P. Pasquini: Esperimenti d’innesto sul cestello branchiale di 
„Clavelina lepadiformis“ (Müller). (Pfropfungsexperimente am Kiemenkörbchen von 
„Clavelina lepadiformis“.) (Staz. Zool., Napoli.) Atti Accad. naz. Lincei 11, 139 bis 
146 (1930). 

Verff. haben die proximalen oder die distalen Hälften des Kiemenkörbchens 
miteinander vertauscht. Bei Einanderfügung der beiden Hälften in entgegengesetzter 
als normaler Richtung entstand ein Individuum mit einem einzigen Visceralsegment, 
aber doppeltem Branchialsack. Andererseits können bei geänderter Versuchsanord- 
nung doppelte Individuen entstehen mit 2 unabhängigen Visceralsegmenten, aber einem 
einzigen Branchialapparat. W. Brandt (Köln). 


Franceseon, Achille: Rigenerazione della eorda dorsale. (Regeneration der Chorda 
dorsalis.) (Istit. d’Istol. ed. Embriol., Uniw., Padova.) (Soc. Ital. di Anat., Bologna, 
9. X. 1929.) Monit. zool. ital. 40, 431—433 (1929). 

Bei Kaulquappen von Rana esculenta mit schon gut entwickelten Hinterbeinen 
wurde das distale, etwa 1 cm lange Schwanzende abgetrennt und mittels einer Glas- 
capillare die Chorda dorsalis des Tieres ausgesaugt und ihrer bläschenförmigen Zellen 
entleert; bei anderen Larven wurde zur Kontrolle der einfachen Regeneration nur der 
Schwanz abgetrennt. Es ergab sich, daß die Exstirpation des bläschenförmigen Teiles 
der Notochorda im Vergleich mit der einfachen Verletzung des Schwanzes die Regene- 
ration der Chorda selbst und infolgedessen auch des Schwanzes verzögert. Die neu- 
gebildeten bläschenförmigen Zellen stammen vom Chordaepithel ab und bauen die 
Chorda dorsalis in etwa 100% der Fälle vollständig wieder auf. Die Chordascheide ist, 
auch wenn sie alles bläschenförmigen Gewebes beraubt ist, fähig, in der ersten Anlage 
der Schwanzknospe zu regenerieren; der Beginn dieser Regeneration fällt mit dem 
Beginn der Regeneration der bläschenförmigen Zellen im basalen Teil des Schwanzes 
zusammen. Bei den Larven mit einfach abgeschnittenem Schwanz verdickt sich die 
Chordascheide in dem regenerierenden Teil und kehrt dann zu normalen Dimensionen 
zurück, wenn der regenerierende Schwanz seine definitive Länge erreicht hat. Bei den 
Larven mit Chordaexstirpation dagegen tritt die Verdickung der Scheide in der ganzen 
Länge der Chorda auf und bleibt auch noch im fertig regenerierten Schwanz erhalten. 
Bei diesen letzteren Tieren nimmt die Notochorda in ihrer ganzen Länge an Dicken- 
durchmesser zu und behält dieses größere Volumen bei, auch wenn der Schwanz sein 
Wachstum beendet hat. Die Exstirpation des vesiculösen Gewebes hat einerseits eine 
Verzögerung des Längenwachstums des Schwanzes zur Folge, andererseits aber auch 
einen Überschuß der Regeneration, der sich in einer Volumzunahme der Chorda und 
Verdiekung ihrer Scheide kundgibt. Der Umstand, daß schon zu Beginn der Schwanz- 
regeneration das vesiculöse Gewebe der Chorda in so rascher, vollständiger und sogar 
übermäßiger Weise regeneriert wird, deutet auf die statische, kinetische (und vielleicht 
auch energetische, aus seinem Glykogengehalt zu schließen) Wichtigkeit dieses Gewebes 
hin, das im larvalen Schwanz der Amphibien so reichlich vorhanden ist. Das Epithel- 
gewebe, das Bindegewebe und das Neuralrohr beginnen allerdings ihre Regeneration 
noch vor der ihres vesiculösen Gewebes beraubten Chorda und scheinen auch in dem 
ersten Auftreten ihrer Regeneration von letzterer nicht beeinflußt zu werden, wenigstens 
nicht direkt; doch ist es möglich, daß die Regenerationserscheinungen, die an der 
Notochorda besonders auffällig hervortreten, notwendig sind, um sekundär das re- 
generative Wachstum der verschiedenen Organe, welche den neugebildeten Schwanz 
zusammensetzen, zu dirigieren. Hartmann (München). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezielle Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


Immer, F. R.: Formulae and tables for ealeulating linkage intensities. (Formeln 
und Tabellen zur Berechnung der Koppelungsintensität.) (Dep. of Agricult., Univ. of 
Minnesota Farm, St. Paul.) Genetics 15, 81—98 (1930). 


Zur Zeit sind bei den Forschern zur Berechnung der Koppelungsintensität aus F, 
viele voneinander verschiedene Methoden im Gebrauch, die u. U. sehr weit voneinander 
abweichende Resultate ergeben. Eine allgemeine Methode, die für alle gewöhnlichen 
Koppelungsprobleme genügen würde, wäre sehr erwünscht, um die bestehende Kon- 
fusion auf diesem Gebiet zu beheben. Eine solche Formel müßte leicht zu handhaben 
sein, sollte durch differentielle Mortalität der Gameten oder Zygoten möglichst wenig be- 
einflußt werden und sollte „statistisch wirksam“ (‚„‚statistically effieient“‘) sein, worunter 
der Autor einen möglichst kleinen mittleren Fehler resp. dessen Quadrat (die Varianz) 
versteht. Ein relatives Maß für die Brauchbarkeit einer Formel wird erhalten, indem 
man das Quadrat des m. E. derselben auf das Quadrat des m. F. einer als Norm ge- 
wählten Formel bezieht. Als solche Norm eignet sich eine von R. A. Fisher 1928 an- 
gegebene Formel, die „Methode der größten Ähnlichkeit“: Man multipliziert den 
natürlichen Logarithmus der mathematischen Erwartung jedes Phänotypus in F, mit 
der empirisch festgestellten Häufigkeit, summiert die 4 Produkte und bestimmt den 
Wert von p?, der diese Summe zu einem Maximum macht. Es bedeutet p den als 
Dezimalbruch ausgedrückten Crossover-Prozentsatz, wenn die Kreuzung in der Re- 
pulsionsphase gemacht wurde. In der Kopplungsphase den Prozentsatz (als Dezimal- 
bruch) elterlicher Kombinationen. Aus den Studien geht hervor, daß in Fällen, wo 
die Rückkreuzung schwierig oder zeitraubend ist, Koppelungen in befriedigender Weise 
aus F,-Daten berechnet werden können. Die Genauigkeit des Resultats hängt davon 
ab, ob die Kreuzung in der Koppelungs- oder Repulsionsphase gemacht wurde, und ob 
eine starke oder schwache Koppelung gefunden wird. Koppelungen zwischen zwei 
Faktorenpaaren können ziemlich genau bestimmt werden aus 9:7 und 3:1 oder 27:37 
und 3:1 Verhältnissen, wenn die Kreuzung in der Koppelungsphase gemacht wurde. 
Für die Repulsionsphase sind bedeutend größere Zahlen nötig, damit dieselbe Genauig- 
keit erreicht wird. Wenn Doppelfaktoren im Spiel sind (15:1 und 3:1 oder 63:1 und 
3:1), sind bedeutend größere Populationen nötig, um die Genauigkeit zu erhalten, 
die aus zwei 3:1 Verhältnissen erhalten würde. J. Aebly (Zürich). 


Hutchinson, J. B.: The applieation of the „method of Maximum Likelihood“ to 
the estimation of linkage. (Über die Anwendung der ‚Methode der größten Ähnlich- 
keit‘ zur Bestimmung von Koppelungen.) (Empire Cotton Growing Corporat. Cotton 
Research Stat., Trinidad a. Rothamsted Exp. Stat., Harpenden, Engl.) Genetics 14, 
519—537 (1929). 

Die Koppelungsintensität wird als Funktion von p ausgedrückt, wo p die relative 
Häufigkeit der Gameten mit beiden Dominanten plus der rel. H. der Gameten mit 
beiden Rezessiven ist: Es wird jede Klassenfrequenz mit dem natürlichen Logarithmus 
der ihr entsprechenden Wahrscheinlichkeit multipliziert, summiert und der Wert 
bestimmt, der die Summe zu einem Maximum macht. Diese Methode (R. A. Fischer) 
wird auf die Berechnung von Koppelungen im Falle von Komplementär- und Dupli- 
katfaktoren (duplicate factors) angewandt. Die Vergleichung verschiedener Methoden 
auf Grund der Größe des Quadrates des m. F. ergibt, daß die Methode der größten 
Ähnlichkeit jeder bis jetzt bekannten Methode überlegen ist. Ferner wird angegeben, 
wie groß für jeden gewünschten Grad von Genauigkeit die Größe der Familie ist, durch 
die er erreicht werden kann. Die Methode ist beschrieben in R. A. Fischer: Statistical 
methods for research workers. 2. Aufl. Edinburgh 1928. J. Aebly (Zürich). 
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Heilborn, Otto: Temperatur und Chromosomenkonjugation. (Botan. Inst., Unw. 
Stockholm.) Sv. bot. Tidskr. 24, 12—25 (1930). 

Im Anschluß an seine frühere Arbeit über die Cytologie von Apfel-Sorten (vgl. 
diese Ber. 8, 824) stellte der Verf. experimentelle Untersuchungen über den Zusammen- 
hang zwischen Temperatur und Chromosomenkonjugation an. Apfelzweige mit jungen 
Blütenknospen wurden im Thermostaten bei verschiedenen Temperaturen zum Blühen 
gebracht. Die Zahl der univalenten Chromosomen in der Reifeteilung der Pollen- 
mutterzellen wird als Maß für den Grad der Chromosomenkonjugation angesehen. 
Die Ergebnisse werden graphisch dargestellt. Es ergab sich mit steigender Tem- 
peratur eine größere Zahl von Univalenten. Die einzelnen Apfelsorten sind 
für erhöhte Temperatur in verschiedenem Maße empfindlich. Die Sorten „Akerö“ 
und „Cox’s Pomona“ vertragen Temperaturen bis zu 35° fast ohne Störungen. Bei 
„weißem Astrachan“ hat dagegen schon eine Temperatur von 26° eine nachteilige Wir- 
kung. Die früher blühenden Sorten scheinen die wärmeempfindlichsten zu sein. 

E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Oehlkers, Friedrich: Entwieklung und Erblichkeit der Sterilität bei den Pflanzen. 
(7. Jahresvers. [5. Hauptvers.] d. Disch. Ges. f. Vererbungswiss., Tübingen, Sitzg. v. 
8.—12. IX. 1929.) Z. indukt. Abstammgslehre 54, 51—75 (1930). 

Die Arbeit gibt eine Darstellung der Sterilität bei den höheren Pflanzen unter 
gleichmäßiger Berücksichtigung entwicklungsphysiologischer und genetischer Re- 
sultate. Der normale Entwicklungsablauf der Sporophylle dient als Richtschnur 
für die Schilderung der Sterilitätserscheinungen. Zunächst wird die Sterilität im Staub- 
blatt behandelt. Bei sporophytischer Sterilität können die Hemmungen früher 
oder später einsetzen, häufig wird schon die Ausbildung des Archespors unterdrückt. 
Bei manchen Formen unterbleibt der Übergang zum losgelösten Gonotokonten und es 
wird ein einheitlicher Gewebestreifen gebildet. Verf. möchte darin einen regulativen 
Prozeß als Schutz gegen das Absterben isolierter Zellen sehen. Eine weitere Form der 
sporophytischen Störung ist die nachträgliche Zerstörung von fast fertig ausgebildeten 
Gonen durch die Einwirkung des Tapetum. Das bekannteste Beispiel dafür ist wohl 
ein vom Verf. selbst analysierter Fall bei Oenothera, wo die Hemmung in der Richtung 
vom Diplonten zum Haplonten erfolgt. Bei anderen Spezies findet der Prozeß vielleicht 
in umgekehrter Reihenfolge statt, indem die aus inneren Gründen absterbenden Gonen 
das Tapetum durch Nekrohormone zum Absterben bringen (Tischler, Brieger). Bei 
der gametophytischen Sterilität erfolgt das Absterben meist auf dem kritischen Sta- 
dium der Wandbildung. Durch Störungen der Reduktionsteilung können zahlenmäßige 
Unregelmäßigkeiten in der Zusammensetzung der Genome entstehen: Chromosomen- 
aberration oder aber bei normaler Reduktionsteilung findet eine Umkombination 
der elterlichen Genome statt. Im 1. Falle ist es gleichgültig, welches der Chromo- 
somen des haploiden Satzes überzählig ist. Für die Umkombination dagegen konnte 
v. Wettstein beweisen, daß ganz bestimmte Chromosomenkombinationen letal 
wirken, bestimmte andere, obwohl zahlenmäßig gleiche, aber nicht. Bei einer weiteren 
Gruppe von Sterilitätserscheinungen sterben erst fast vollständig entwickelte Pollen- 
körner ab (inaktive Pollenkörner bei spontan heterocygoten Oenotheren). Hier nimmt 
Renner Plasmadifferenzen als Ursache an. Vielleicht erklären sich viele der- 
artige Störungen durch Unterschiede in der Eiweißverwandtschaft (Tischler). Die 
Sterilität im Fruchtblatt verläuft in vielen Fällen ähnlich der im Staubblatt. Es 
werden daher nur die spezifischen Formen der Sterilität herausgearbeitet. Eine sporo- 
phytische Sterilität kann sich aus der Untauglichkeit des Griffels als Leitgewebe 
für die Pollenschläuche ergeben. Diese kann entweder morphologisch-mechanisch 
oder chemisch (Selbststerilität) bedingt sein. Der gametophytischen Sterilität 
ist das Fruchtblatt in geringerem Maße als das Staubblatt ausgesetzt. Die Sterilität 
in gewissen Epilobium-Kreuzungen wird von Schwemmle durch das Zusammen- 
wirken karyotischer und plasmatischer Elemente erklärt. Embryonale Sterilität ist 
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häufig auf gestörte Beziehungen zwischen Embryo und Mutterpflanze zurückzuführen. 
Bei Artbastarden sind die Embryonen ähnlich wie die Antheren in stärkerem Maße 
‚Störungen durch Chromosomenaberration und ungünstige genetische Kombinationen 
ausgesetzt. In einem 2. Teile der Arbeit wird die allgemeine Bedeutung der Steri- 
litätserscheinungen herausgearbeitet. Von der Kenntnis der gestörten Abläufe ergibt 
sich eine vertiefte Einsicht in den normalen Entwicklungsablauf. Durch eingehende 
entwicklungsphysiologische Analyse zeigt Verf., wie die Sterilitätsphänomene an prä- 
formierten Stellen des normalen Entwicklungsablaufes eingreifen. Der männliche 
Gametophyt und der junge Sporophyt sind als frühzeitig von der Nährpflanze isolierte 
Organe für Störungen viel empfindlicher als der dauernd im Gewebeverband verblei- 
bende weibliche Gametophyt. Weiterhin wird die Bedeutung der Sterilitätserscheinun- 
gen für die Einsicht in die Wirkungsweise der genetischen Konstitutionselemente 
untersucht. Die Erscheinung der Chromosomenabberration zeigt, daß die Chromosomen 
nicht nur Träger der Gene sind, sondern noch eine besondere entwicklungsmechanische 
Funktion haben (Kern-Plasmarelation). Die Bedeutung des Zellplasmas als genetisches 
Konstitutionselement wird betont. Kern und Plasma haben gleichermaßen Anteil 
an der Vererbung. „Und so zeigt sich auch hier, wo immer wir das Vererbungs- und 
Entwicklungsproblem aufgreifen, korrelative Bindung und die Einfügung aller ein- 
zelnen Elemente in die Ganzheit des Organismus als letzte biologische Kategorie.“ 
E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Dörries-Rüger, Käte: Experimentelle Analyse der Genom- und Plasmonwirkung 
bei Moosen. I. Teilungsgeschwindigkeit. (Botan. Anst., Univ. Göttingen.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 52, 390—405 (1929). 

Die Arbeit kam zustande anschließend an die Arbeiten von F. von Wettstein. 
Verf. wählte als Versuchsmaterial Physcomitrium piriforme und Funaria hygro- 
metrica. Es wurde die Teilungsgeschwindigkeit der Protonemaspitzenzellen bei der 
Regeneration in einer gepufferten Versuchslösung festgestellt und dabei die Abhängig- 
keit der Genwirkung vom Plasmon und die Folgen einer Steigerung der Genquantität 
festgestellt. In einer homogenomatischen Reihe ruft eine erhöhte Genquantität eine 
Erhöhung der Wirkung hervor, während Genvermehrung über ein Maximum im eigenen 
Plasmon einen Abfall der Wirkung bedingt. (Vgl. diese Ber. 5, 821.) 

B E. Bergdolt (München). 


Correns, C.: Genetische Untersuchungen an Lamium amplexieaule L. IV. Biol. 
Zbl. 50, 7—19 (1930). 

Verf. hat in früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 1, 487 u. 4, 105) nachge- 
wiesen, daß bei Lamium amplexicaule erbliche Sippen vorhanden sind, die sich in 
der Fähigkeit unterscheiden, neben den offenen, chasmogamen Blüten auch geschlossene 
bleibende, kleistogame hervorzubringen. Die F,-Bastarde zwischen den „reichen“ 
Sippen A und C mit vielen chasmogamen Blüten einerseits und der „armen“ Sippe © 
mit vielen kleistogamen Blüten andererseits stehen ziemlich genau in der Mitte 
zwischen den Elternsippen. Die F,-Generation spaltet deutlich auf, wahrscheinlich 
liegt das monohybride Verhältnis 1:2:1 vor. Der Mittelwert für die Prozentzahlen 
der offenen Blüten ist zwar der gleiche wie für die F,, der Abänderungsspielraum ist 
aber sehr viel größer und umfaßt auch fast ganz die Variationsbreiten der beiden Eltern, 
Die Aufzucht einer umfangreichen F,-Generation zeigte, daß in der F, tatsächlich 
„teiche‘‘ Homozygoten, „arme“ Homozygoten und Heterozygoten aufgetreten waren. 
Innerhalb desselben Versuches zeigten sich, wie auch früher, beträchtliche individuelle, 
rein phänotypische Unterschiede in der Prozentzahl offener Blüten, deren Be- 
dingungen noch nicht aufgeklärt werden konnten. E. Kuhn (Berlin-Dahlem). 


Neatby, K. W., and €. H. Goulden: The inheritance of resistance to Puceinia graminis 
tritiei in erosses between varieties of Triticum vulgare. II. (Die Vererbung der Wider- 
standsfähigkeit gegen Puceinia graminis tritiei in Kreuzungen zwischen verschiedenen 
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Sorten von Triticum vulgare.) (Cereal Div., Dominion Dep. of Agrieult., Ottawa.) Sci. 
Agrieult. 10, 389—404 (1930). 

Nach Würdigung der durch das Vorhandensein der biologischen Formen und der Hetero- 
thallie beim Stengelrost für den Pflanzenzüchter bei der Züchtung rostimmuner Sorten ent- 
stehenden Schwierigkeiten macht Verf. auf die große Bedeutung der Untersuchungen über 
das Zunehmen der Immunität mit dem Alter der Pflanze aufmerksam. Die Emmer-Sorte 
Vernal z. B. ist gegen Form 52 als Sämling sehr empfänglich, unter Feldbedingungen jedoch 
gegen diese und andere Formen äußerst resistent. Die Untersuchungen des Verf. haben die 
Vererbung der Rostwiderstandsfähigkeit auf dem Felde zum Gegenstand. Die Kreuzungen 
wurden zwischen stark infizierten Pflanzen aufgezogen, wodurch eine leichte Möglichkeit zur 
Ausbreitung der Krankheit geschaffen wurde. Im ganzen sind 11 Kreuzungen geprüft worden. 
Im allgemeinen wurde nur die F, ausgewertet, bei drei Kreuzungen wurde auch die F, zur 
Interpretierung der Vererbungsverhältnisse herangezogen. Die Ergebnisse fallen bei den 
einzelnen Kreuzungen sehr verschieden aus. Bei Marquis x H — 44 — 24 beruht die Wider- 
standsfähigkeit auf dem Felde nur auf einem Faktor, während Marquis x Hope seine Wider- 
standsfähigkeit anscheinend auf zwei sich ergänzende Faktoren zurückführt. In der Kreuzung 
Reward x Hope bzw. Reward x H — 44 — 24 tritt ein Faktor auf, der die Immunität von 
Hope und H — 44 — 24 aufhebt. Die Widerstandsfähigkeit von H — 44 — 24 beruht wahr- 
scheinlich auf einem, die von Hope auf mindestens zwei Faktoren. Die Resistenz der Kreuzung 
Marquillo x H— 44 — 24 ist dadurch sehr erhöht, daß einem Resistenzfaktor von Hope 
noch zwei oder mehr von Marquillo zugeführt werden. In Webster x H — 44 — 24 beruht 
die Vererbung der Rostresistenz auf zwei Faktoren. Webster gibt einen dominanten Faktor 
für mäßige Empfänglichkeit in diese Kreuzung. Ist er homozygot, so ist er dem Resistenz- 
faktor von H — 44 — 24 epistatisch. In Kreuzungen zwischen Marquillo und empfänglichen 
Sorten ist der Prozentsatz immuner Pflanzen in F, äußerst gering. Aus einer Marquillo- 
Kreuzung mit Marquis-Kanred B,_, läßt auf das Zusammenwirken von drei oder mehr Faktoren 
schließen. Beziehungen zwischen Begrannung und Spelzenbehaarung einerseits und der Rost- 
widerstandsfähigkeit andererseits ließen sich nicht erkennen. Auch die Blattbehaarung zeigte 
keinen Zusammenhang mit der Vererbung der Rostresistenz. (Vgl. diese Ber. 9, 227.) 

M. Ufer (Münchebkerg). 


Buckley, 6. F. H.: Inheritance in barley with speeial reference to the color of 
caryopsis and lemma. (Die Vererbungsverhältnisse bei der Gerste mit besonderer 
Berücksichtigung der Farbe von Karyopse und Spelzen.) (Dominion Exp. Farm, 
Brandon, Man.) Sci. Agricult. 10, 460—492 (1930). 

Die Arbeit will die Kenntnisse über die Vererbungsverhältnisse bei der Gerste 
zusammenfassen und vor allem hinsichtlich der Farbe von Karyopse und Spelzen er- 
weitern. Die vorhandene Literatur wird kurz, aber umfassend referiert; des Verf. 
eigene Untersuchungen führten u.a. zu den folgend angeführten Resultaten. Ein- 
fache Mendelspaltung zeigen die Faktorenpaare zweizeilig-sechszeilig (a, af), lange- 
kurze Basalborstenhaare (hl), Kapuze-begrannt (K k), bespelzt-nackt (N n), gerades- 
gekrümmtes Stielchen (Cr cr), schwarze-weiße Spelzen und Perikarp (Bk bk), weiße- 
orangefarbene Spelzen (Br br), purpurfarbene-weiße Spelzen (Pp), blaues-weißes 
Aleuron (Bl bl), normaler-weißer Keimling (Alb! albf). Rotes-weißes Perikarp beruht 
auf 2 Faktoren (Rr und Oo); beide müssen vorhanden sein, wenn rotes Perikarp in 
der dominanten Form ausgebildet werden soll. Einer der beiden, Oo, wirkt wahrschein- 
lich mit, um den Faktor P für purpurne Spelzenfarbe zur Entfaltung zu bringen. Die 
Ausbildung purpurfarbener Adern an den Spelzen ist auf 3 Faktorenpaare zurückzu- 
führen. Endlich kann Verf. noch die 3 Koppelungsgruppen C—-A-—P—R, L-O—Br 
und K—Bl sicherstellen. M. Ufer (Müncheberg). 


Burnham, (. R.: Genetical and eytological studies of semisterility and related 
phenomena in maize. (Genetische und cytologische Studien über Semisterilität und 
verwandte Phänomene beim Mais.) (Dep. of Genetics, Univ. of Wisconsin, Madison a. 
Bussey Inst., Harvard Univ., Cambridge, U.8.4A.) Proc. nat. Acad. Sei. U.8.A. 
16, 269—277 (1930). 

Verf. berichtet über 2 neue semisterile Maisstämme, die aus Inzuchtstäimmen 
an der Universität Wisconsin gewonnen wurden. Die Elternlinie derselben zeigt keine 
Verwandtschaft mit der Elternlinie des semisterilen Stammes 1, der in früheren Ver- 
öffentlichungen von Brink und Brink und Burnham beschrieben worden ist. Bei 
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Stamm 1 werden 50% der Pollen und Eizellen abortiert, Selbstung und Kreuzung 
‚ mit normalen Stämmen ergibt 1 normal: 1 semisteril. Die Ursache der Semisterilität 
sahen Brink und Burnham in einem Austausch von Chromosomenteilstücken zwischen 
ungleichen Chromosomen. Diese Hypothese wurde von Belling und Blakeslee 
auch für ähnliche Semisterilitätserscheinungen bei Datura und Stizolobium angenom- 
men und ausgebaut. Normal findet man beim Mais 10 bivalente Chromosomen. Der 
semisterile Stamm 1 hingegen zeigt 8 bivalente neben 4 ring- oder kettenfömig an- 
geordneten Chromosomen. Die Anordnung erklärt sich durch den Austausch von Chro- 
mosomensegmenten ungleichwertiger Chromosomen und der Vereinigung der derart 
neuen Chromosomen an den homologen Enden. Die neuen semisterilen 2- und 3-Linien 
wurden in der Nachkommenschaft von 26 Pflanzen mit homocygoten Wachskolben 
gefunden. Linie 2 zeigt im Durchschnitt 56,9% steriler Pollen. Linie 3 hat rund 70% 
Sterilität. Kreuzung von Stamm 1 mit 2 läßt eine weitere Klasse mit 75% Sterilität 
entstehen, die 2 Gruppen mit 4 Chromosomen und 6 bivalente aufweist. Linie 1 mit 3 
gekreuzt ergibt Nachkommen, deren Sterilität sich etwas unter 75% hält. Sie weisen 
eine Gruppe von 6 Chromosomen neben 7 bivalenten auf. Aus Semisterilen mit 20 
Chromosomen entstehen gelegentlich 21-chromosomige Pflanzen. Das Extrachromosom 
gehört zu der Gruppe, die für die Semisterilität von Bedeutung ist. M. Ufer. 


Hanson, Frank Blair, and Florence Heys: A possible relation between natural 
(earth) radiation and gene mutations. (Eine mögliche Beziehung zwischen natürlicher 
ionisierender Strahlung und den Gen-Mutationen.) Science (N. Y.) 19301, 43—44. 

Unabhängig von Babcock und Collins (Nature 1929) haben auch Hanson 
und Heys versucht festzustellen, ob Unterschiede in der Menge der „natürlichen 
ionisierenden Strahlung‘ entsprechende Unterschiede in der Mutationsrate bei Droso- 
phila melanogaster hervorrufen würden. Zu diesem Zweck wurden Drosophila-melano- 
gaster-Männchen für 140 Stunden in ein verlassenes Bergwerk in West-Colorado, 
das eine sehr hohe ‚‚natürliche Radiation“ zeigte, gesetzt; dann wurden diese JS mit 
C1B-22 gekreuzt. In F, von diesen Kreuzungen wurden, unter 2860 Kulturen, 7 Letal- 
faktoren gefunden (0,245 + 0,062%). In den Kontrollkulturen wurde 1 Letalfaktor 
unter 1308 Kulturen beobachtet (0,076 + 0,051%). Der Unterschied zwischen beiden 
Mutationsarten (0,169 + 0,081%) ist statistisch nicht reell, da er aber in dieselbe 
Richtung fällt, wie der aus den Versuchen von Babcock und Collins, so nehmen 
die Verff. an, daß man mit großer Wahrscheinlichkeit die „natürliche Radiation‘“ für 
die „natürliche Mutationsrate‘ verantwortlich machen kann. (Vgl. diese Ber. 14, 312.) 

N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Kosswig, Curt: Zur Frage der Geschwulstbildung bei Gattungsbastarden der Zahn- 
karpfen Xiphophorus und Platypoeeilus. (Zool. Inst., Univ. Münster vi. W.) Z. indukt. 
Abstammgslehre 52, 114—120 (1929). 

Verf. wendet sich gegen die Ansicht Häusslers, der die Bildung von Melanomen bei 
Gattungsbastarden von Xiphophorus und einer Farbrasse des Platypoeecilus 1. von einem 
männlichen Hormon und 2. von den Genen des Xiphophorus abhängig vermutet, die bei 
Xiphophorus die schwarze Umrahmung des „Schwertes““ (Schwanzflossenverlängerung) 
bedingen. Häusslers Ansichten müssen falsch sein, da der Verf. 1. auch Weibchen und 
nicht geschlechtsreife Männchen melanombehaftet fand und 2. die Melanome nicht nur 
an der Basis des Schwertes, sondern an den verschiedensten Körperstellen auftreten können. 
(Vgl. diese Ber. 14, 585.) Autoreferat. 

Hutt, F. B.: The geneties of the fowl. I. The inheritance of frizzled plumage. (Ge- 
netik der Hühner. I. Die Vererbung der Lockenfedern.) (Di. of Poultry Husbandry, 
Univ. of Minnesota, St. Paul.) J. Genet. 22, 109—127 (1930). 

Es soll die Hypothese nachgeprüft werden, ob der Faktor für Lockenbildung 
als ein Lethalfaktor bezeichnet werden kann. Dies ist die herrschende Annahme, 
denn praktische Züchter berichten immer wieder, daß ihre Tiere nicht rein züchten, 
sondern daß neben gelockten auch normalfedrige Kücken schlüpfen. Hutt konnte 
an.einem sehr großen Zuchtmaterial nachweisen, daß Hühner, die für den Lockenfaktor 
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homozygot sind, durchaus lebensfähig sind. Er nennt sie die extremen Lockenhühner. 
Sie unterscheiden sich von den gewöhnlichen, der Standardbeschreibung der Züchter 
entsprechenden Hühnern dadurch, daß nicht nur die Rachis jeder einzelnen Feder 
gekrümmt ist, sondern auch noch die Radien. Da diese abnormen Federn leicht brechen, 
sind die homozygoten Lockenhühner vor der Mauser fast nackt. 5 von diesen Homo- 
zygoten wurden mit normalen Hühnern gepaart und ergaben eine Nachkommenschaft, 
die den gewöhnlichen Lockentyp ohne Spaltung zeigte. Der Mißerfolg der Züchter 
in bezug auf die Reinzucht beruht also, wie so oft, auf der Tatsache, einen Hetero- 
zygoten zum Standardtyp erhoben zu haben. P. Hertwig (Berlin). 

Keeler, Clyde E.: „Parted parietals“ in mice. A dominant hereditary character 
of the house mouse, Mus museulus. (Getrennte Scheitelbeine bei Mäusen. Ein 
dominanter erblicher Charakter der Hausmaus.) (Bussey Inst., Forest Hills, Mass.) 
J. Hered. 21, 19—20 (1930). 

Der Verf. beobachtete das Auftreten von Mäusen, deren Scheitelbeine nicht 
durch eine Naht gegeneinander abgegrenzt waren, sondern einen klaffenden Spalt 
zwischen sich aufwiesen. Kreuzungsversuche zeigten, daß die Nachkommenschaft 
zweier derartiger Tiere nicht durchweg die Eigenschaft der getrennten Scheitelbeine 
aufwiesen, Ferner ergab die Anpaarung normaler Tiere mit Tieren mit gespaltenen 
Scheitelbeinen sowohl Tiere ersterer wie letzterer Beschaffenheit. Auch das Vor- 
kommen von Tieren mit normalen und gespaltenen Scheitelbeinen in einem und 
demselben Wurfe wurde bei diesen Anpaarungen beobachtet. Es wird geschlossen, 
daß der Charakter „gespaltene Scheitelbeine‘“ ein einfaches dominantes Merkmal 
darstellt. Krallinger (Tschechnitz). 

Letard, E.: La mutation ‚Rex‘ et /’heredit€ mendelienne chez le lapin. Stati- 
stiques. (Die Mutation ‚Rex‘ und die Mendelsche Vererbung beim Kaninchen.) C,r, 
Soc. Biol. Paris 103, 259 (1930). 

Der Verf. beschreibt kurz die Bedingtheit des Rexfaktors beim Kaninchen durch 
ein einfaches Mendelsches Faktorenpaar. Das Rexkaninchen zeichnet sich vor anderen 
Kaninchenrassen durch eine Verkümmerung der Grannenhaare aus. Das Vorkommen 
normaler Grannenhaare erweist sich bei Kreuzungen als dominantes Merkmal. Bastard- 
tiere ergaben bei ihrer Anpaarung 49 Rex- und 141 Nicht-Rexkaninchen. Die Rück- 
kreuzung von Bastarden nach Rexkaninchen ergab 317 Rex- und 315 Nicht-Rex- 
tiere. Kombinationskreuzungen mit verschiedenen Farbvarietäten ergaben aus- 
schließlich dihybride Kreuzungsergebnisse, woraus der Verf. schließt, daß der Rex- 
faktor mit keinem der bekannten Farbfaktoren gekoppelt ist. 

Krallinger (Tschechnitz). 

Teodoreanu-Constantza, N. J.: Vererbungsbeobachtungen bei Schweinen. Bull. 
Sect. sci. Acad. roum. 12, Nr 7/10, 26—37 (1929), 

Verf. hat gekreuzt: Mangalicza-Eber mit Tamworth-, Berkshire- und Cornwall- 
Sau. Zur Beobachtung kamen: aus der 1. Kreuzung 1 F,- und 1 F,-Wurf, sowie 2 Rück- 
kreuzungswürfe (Tamworth-Sau x F,-Eber und F,-Sau x Mangalieza-Eber); aus der 
2. Kreuzung 2 und aus der 3. 1 F,-Würfe. Verf. gibt selbst zu, daß dies Material 
für endgültige Schlußfolgerungen zu gering ist. Mit diesem Vorbehalt seien hier die 
wichtigsten Punkte aus seinen „Schlußfolgerungen‘‘ wiedergegeben: Mangalieza-Weiß 
mit Tamworth-Rot intermediär, gegen Berkshire-Schwarz unvollständig dominant, 
gegen Cornwall-Schwarz recessiv. Haarkräuselung der M. in F, intermediär, in den 
verschiedenen Kreuzungen mit verschiedenen Abstufungen. Haardichtigkeit auch 
intermediär. Das dünne (wollige) Haar der M. ist recessiv. Kopfprofil und Rüssellänge 
bei M.x B. intermediär. Ohrlänge und -stellung durchweg intermediär. Schwarzes 
Schwanzhaar der M. dominant gegen rotes der T. und weißes der B. F, aus M. X T. 
gleicht in der Haarfarbe in erwachsenem Zustande dem Wildschwein. Zitzenzahl 
intermediär, aber näher der (kleineren) Zahl der M. Alle F,-Tiere haben auf dem Rücken 
Längsstreifen, ähnlich wie M. und Wildschwein, von Patow (Berlin). 
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Levit, $.: Materialien zur Frage der Genkoppelung beim Menschen. Med.-biol. 
Z. 5, H.5, 40—49 u. dtsch. Zusammenfassung 50 (1929) [Russisch]. 

Die Bedeutung und die Methodik der Analyse von Faktorenkoppelungen beim 
Menschen wird besprochen. Betont wird die Wichtigkeit der genaueren Analyse 
auch ganz belangloser, normaler erblicher Merkmale, da erst dadurch die Möglichkeit 
geschaffen wird, auch bei pathologisch wirkenden Genen die Koppelungserscheinungen 
zu untersuchen. Verf. gibt auch eine Formel an, die es gestattet, nachzuprüfen, ob in 
einem empirischen Fall wirklich eine Koppelung und nicht eine zufällige Abweichung 
+ HE : 
I Tee dabei 
ist: n —= der Zahl der Individuen, € = die Kombinationszahlen und k = dem angenom- 
menen crossover-Wert. Nur wenn die Zahl der Nachkommen im betr. Stammbaum 
größer als p ist, kann die Annahme einer Koppelung als wahrscheinlich gelten. Zum 
Schluß erwähnt Verf. 3 Fälle, wo die Koppelung von je 2 Merkmalen wahrscheinlich 
ist: 1. Kinnspalte und gebückte Haltung (orig.); 2. Ektopia lentis und Veranlagung zu 
Herzklappenfehlern (Fall Strebel) und 3. Atherome und Leukonychia (Fall A. Bauer). 

N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Levit, S., und A, Serebrovskij: Über die Möglichkeit eines Vererbungsfalles vom 
Typus des double-X beim Menschen. Med.-biol. Z. 5, H. 5, 79—82 u. dtsch. Zusammen- 
fassung 82 (1929) [Russisch]. 

Im Jahre 1838 hat der belgische Arzt Florent Cunier eine Blau-Rot-Farben- 
blindheit beschrieben, deren Vererbung er in der betr. Familie durch 5 Generationen 
verfolgen konnte (F. Cunier: „Observation curieuse d’une achromatopsie hereditaire 
depuis einqg generations“. Annales d’Ocul. t. I). Die Genealogie enthält im ganzen 
11 Frauen, die alle krank waren, und 8 Männer, die alle gesund waren. Das Merkmal 
wurde also immer von der Mutter auf alle Töchter übertragen. Die Verff, nehmen an, 
daß es sich in diesem Fall um ‚‚attached XX“ (XXY) handelt (100% des ‚„Nichttrennens“ 
der X-Chromosomen): diese Annahme kann nämlich den reinweiblichen Vererbungs- 
modus erklären. Die Verff. stellen Nachforschungen über die Nachkommen dieser 
Familie in Belgien an, um den Vererbungsmodus in diesem interessanten Fall weiter 
klären zu können.) N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 


von der freien Spaltung vorliegt. Die Formel ist: p = 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Seliber, 6.: Le milieu exterieur et le d&veloppement des plantes. (Analyse des 
travaux de &. Klebs.) (Außenwelt und Entwicklung der Pflanzen. [Analyse der Ar- 
beiten von G. Klebs.]) Rev. gen. Bot. 41, 657 —675 u. 728—743 (1929). 

Die ersten 3 Kapitel, die den Hauptteil der Schrift ausmachen, berichten ziemlich 
ausführlich über die bekannten grundlegenden Arbeiten von Klebs, das 1. über die 
Rhythmusfrage, das 2. über Zusammenwirken von Genotypus und Außenfaktor, 
das 3. über die berühmten Untersuchungen an Farnprothallien. Im Schlußkapitel 
sucht sich Verf. mit den theoretischen Grundvorstellungen von Klebs — äußere und 
innere Bedingungen und spezifische Struktur — auseinanderzusetzen. Wesentlich 
Neues ergibt sich dabei nicht. Die Möglichkeit einer Verständigung zwischen Klebs 
und seinen Gegnern, die den Außenfaktoren einen viel geringeren Einfluß zuschreiben, 
sieht er in einer Erweiterung bzw. Vertiefung des Begriffs „spezifische Struktur‘, 
wodurch auch teleologische und Ganzheitsbetrachtungen möglich werden und neben 
dem Einfluß der Außenfaktoren auch ihre Rolle im Entwicklungsgang der Pflanze 
mehr hervortritt. Aber im Gegensatz zu Klebs experimentell fundierten Resultaten 
bleibt hier noch sehr viel Theorie. Schließlich führt die Betrachtung auch nicht weiter 
| als zu der gut bekannten Tatsache, daß der Phänotypus ebenso durch Außenfaktoren 
\ wie Erbmasse bedingt ist und daß wir letztere vorläufig als etwas Gegebenes hinnehmen 
müssen. Schmucker (Göttingen). 
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Kato, Shigemoto: On the affinity of the eultivated varieties of rice plants, Oryza 
sativa L. (Über die Verwandtschaft der kultivierten Varietäten des Reis, Oryza 
sativa L.) (Inst. of Agronomy, Univ., Fukuoka.) J. Dep. of Agricult. (Fukuoka) 2, 241 
bis 276 (1930). 

Um zu einer Einteilung der Reissorten und zu einem Urteil über die Verwandtschaft 
derselben zu kommen, hat Verf. eine Anzahl Untersuchungen an zahlreichen Reis- 
varietäten der hauptsächlichsten Reisproduktionsgebiete der Welt ausgeführt. Auf 
Grund morphologischer Kriterien ließen sich die untersuchten Varietäten in die beiden 
Unterarten Oryza sativa L. subsp. Indica Kato und O.s. subsp. Japonica Kato ein- 
ordnen. Die Fertilität der Hybriden, die Cytologie und das serodiagnostische Ver- 
halten gaben den Schlüssel zur Klärung der Verwandtschaft der Varietäten. Die Be- 
funde zeigten weitgehende Übereinstimmung mit den sich aus den morphologischen 
Charakteren ergebenden Verwandtschaftsverhältnissen. Auch zwischen Fertilitäts-, 
cytologischen und serodiagnostischen Verhältnissen war die Übereinstimmung gut. 

M. Ufer (Müncheberg). 

Snell, K., J. Fr. Pfuhl und John Voss: Sortenstudien bei Weizen und Futterrüben. 

Mitt. biol. Reichsanst. Landw. H. 39, 1—79 (1930). 


Die Sortenmerkmale von Weizen und Futterrüben werden in drei Arbeiten behandelt. 
1. Beitrag zur Morphologie und Systematik der Weizensorten, von Snell und 
Pfuhl. Die Arbeit erstreckt sich über 198 Sorten der Gattung Triticum vulgare aus dem 
Sortiment von Strube in Schlanstedt, die in Dahlem und Schlanstedt beobachtet wurden. 
Außerdem wurden noch die Tr. vulgare-Sorten aus der Sammlung von Koernicke in die 
Untersuchung einbezogen. Zuerst werden die brauchbaren Sortenmerkmale besprochen, alsdann 
werden in einem speziellen Teil die Sorten danach gekennzeichnet. An den jungen Pflanzen 
ließen sich in der Zeit nach der Bestockung drei Formengruppen unterscheiden: Stocktriebe 
und Blätter dem Boden angeschmiegt, mehr oder weniger aufrecht oder spießig aufrecht. 
Eine stark graue Wachsschicht kennzeichnet einige Sorten; im allgemeinen fehlt sie. Nach 
der Färbung der Ähren und Pflanzen werden unterschieden: 1. Ahre und Pflanze stark grau 
bereift, später weiß, 2. Ähre und Pflanze mehr oder weniger grün, später weiß, 3. Ahre gelbgrün, 
später rot. Die Färbung der Staubbeutel und des Halmes (gelb oder rot) ist wahrscheinlich 
brauchbar. Die Begrannung oder ihr Fehlen ist gutes Sortenmerkmal, dasselbe gilt von der 
Ahrenbehaarung und in gewissem Grad von der Ahrendichte, ferner von der Ahrenfarbe (weiß 
oder rot), schließlich von der Form des Zahnes und der Art der Abstutzung des Randes der 
Hüllspelzen. Von den Merkmalen des Kornes wurde die natürliche Farbe und die Färbung 
nach vierstündiger Einwirkung einer Iproz. Phenollösung benutzt. 2. Die Untersuchung 
der Keimpflanzen als Hilfsmittel der Sortenfeststellung beim Weizen, von 
Voss. Es verlohnt sich, bei der Sortenfeststellung den Keimpflanzen besondere Beachtung 
zu schenken; denn sie können zu jeder Zeit und verhältnismäßig sehr schnell die Bestimmung 
einer Sorte ermöglichen. Die in bezug auf die Keimpflanzen weniger ergebnisreichen oben 
besprochenen Untersuchungen wurden in dieser Richtung ausgedehnt. Sie wurden mehrmals, 
mit Saatgut verschiedener Herkünfte und aus verschiedenen Erntejahren sowie unter ver- 
schiedenen Außenbedingungen (Temperatur, Feuchtigkeit, Licht) im Treibhaus durchgeführt. 
Färbung von Keimscheide und Blatt, sowie Behaarung sind als Sortenmerkmale brauchbar; 
desgleichen der Wachstumstyp (liegend oder aufrecht; nur an Freilandpflanzen feststellbar). 
Die Zahl der Keimwurzeln und die Ausbildung des Blatthäutchens zeigten keine Sortenunter- 
schiede. 3. Vorarbeiten zu einer Sortenkunde der Futterrüben, von Snell. Man 
kann drei Gruppen äußerer Sortenmerkmale unterscheiden: Merkmale des Rübenkörpers, 
der Blätter und Blütentriebe sowie der Keimlinge. Die Unterscheidung an den Samenknäueln 
dürfte so gut wie unmöglich sein. Die Formen des Rübenkörpers werden eingeteilt in pfahl-, 
oliven-, walzen-, kugelförmig und kugelförmig abgeplattet, die Farben in orangegelb, dunkelrot 
und weiß. Blätter und Blütentriebe weisen keine brauchbaren Form-, sondern nur Farbunter- 
schiede auf; dasselbe gilt von den Keimlingen. Die angedeuteten Merkmale ermöglichen eine 
Einteilung der Futterrüben nach 11 Gruppen. Sartorvus (Mussbach). 


Tsehernorutzky, M. W.: Wechselbeziehungen zwischen Funktionseigenschaften 
und Konstitutionstypus. Beitrag zur Frage von der konstitutionellen Korrelation und 
den Konstitutionsnormen. (Med. Hosp.-Klin., Med. Inst., Leningrad.) Z. Konstit.- 
lehre 15, 134—163 (1930). 

Faßt man die Konstitution des Organismus als den Gesamtplan seines Baues 
und seiner Funktionstätigkeit auf, wobei Form und Funktion untrennbar miteinander 
verbunden sind, so ergibt sich unter Zugrundelegung des Pignet-Index bei einer 
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_ Dreiteilung der Konstitutionstypenreihe in hypersthenische (Index unter 10), normo- 


‚sthenische (Index 10—30) und asthenische Formen nach verschiedenen russisch ver- 


 ‚öffentlichten Untersuchungen aus der Klinik des Verf.s, daß die Muskelkraft des 


Rumpfes mit deutlichen Geschlechtsunterschieden vom hypersthenischen zum asthe- 


' nischen Typus hin abnimmt. Bei Männern sinkt die Höhe des Blutdruckes in der 


Richtung vom hypersthenischen zum asthenischen Ende nach Maßgabe des anwachsen- 
den Pignet-Index, bei den Frauen ist kein solcher Zusammenhang nachweisbar. 
Der Wert der respiratorischen Verschiebung des Brustkorbes wächst in der Richtung 
vom hypersthenischen zum asthenischen Typus; bei Asthenikern entfällt auf eine 
Gewichts- oder Körpermasseneinheit mehr Vitalkapazität als bei Personen anderer 
Konstitutionstypen. Bei Hypersthenikern besteht eine Tendenz zum Vorherrschen 
der Blutbildungsfunktion und zu höherem Gehalt an Elementen des roten Blutes, 
während bei den Asthenikern die Blutzerstörungsfunktion vorherrscht und eine ge- 
wisse Tendenz zur Blutarmut besteht. Die proteolytische Wirkung des Blutes ist 
bei Hypersthenikern weniger scharf ausgeprägt als bei Asthenikern, und der anti- 
tryptische Index ist dementsprechend bei jenen niedriger als bei diesen. Der Harn- 
säuregehalt des Blutes zeigt dagegen bei den Hypersthenikern Neigung zu erhöhten, 
bei den Asthenikern zu herabgesetzten Werten. Die diastatische Energie des Blutes 
ist bei den Hypersthenikern weniger, bei den Asthenikern schärfer ausgeprägt. Der 
Blutzuckerspiegel ist bei Asthenikern niedriger als bei Hypersthenikern. Die nach 
einer bestimmten Belastung auftretende Hyperglykämie hält bei den Hypersthenikern 
längere Zeit an als bei den Asthenikern, und im Zusammenhang damit zeichnet sich 
die hyperglykämische Kurve durch ihren verzögerten Charakter aus. Bezüglich des 
Fettstoffwechsels ist beim hypersthenischen Typus die Bildung, der Verbrauch und 
der Ansatz von Fetten im Organismus erhöht, und parallel damit geht eine erhöhte 
lipolytische Energie des Blutes und eine erhöhte Lipämie; beim asthenischen Typus 
sind die Fettvorräte im Organismus bedeutend geringer, und dementsprechend ist 
auch die lipolytische Energie und der Gehalt des Blutes an neutralen Fetten geringer. 
Die Cholesterinämie zeigt bei Hypersthenikern verhältnismäßig hohe Werte (1,8%/,0)» 
bei den Normosthenikern mittleres Verhalten (1,5°/,,) und bei den Asthenikern niedrige 
Werte (1,3°/,, und weniger) unabhängig von Geschlecht, Alter und Erkrankungen. 
Für jeden Konstitutionstypus ist eine bestimmte Korrelation der einzelnen fermenta- 
tiven Funktionen charakteristisch, welche durch die Lage des Fermentgleichgewichtes 
bestimmt wird. Für die Bilirubinämie sind dem asthenischen Konstitutionstypus 
höhere Werte eigen als dem hypersthenischen (der Unterschied erreicht 60—80% ) 
ohne Abhängigkeit von Alter, Geschlecht und Gesundheitszustand; die Unterschiede 
sind wahrscheinlich auf die konstitutionellen Unterschiede der Blutbildung und Blut- 
zerstörung und des Gesamtmetabolismus zurückzuführen. Unter den Blutgruppen 
zeigt OÖ bei Hypersthenikern ein auffallendes Vorherrschen, während bei Asthenikern 
A und B vorherrschen, der Mitteltypus nimmt eine Mittellage ein. Diese Konstitutions- 
schwankungen in der Verteilung der Blutgruppen hängen weder von der Rasse (Juden 
und Russen) noch vom Geschlecht der Untersuchten ab. Es bestehen somit weit- 
gehende Korrelationen zwischen morphologischem Typus und funktionellen Eigen- 
tümlichkeiten, welche die Verwendung der morphologischen Klassifikation der Kon- 
stitutionen rechtfertigt. K. Saller (Göttingen). 


Borchardt, L.: Norm und Normgrenzen bei Frauen. Arch. Frauenkde u. Konstit.- 
forschg 16, 1—7 (1930). 

Nach Untersuchungen an Frauen aller Berufs- und Gesellschaftsschiehten der städtischen 
und ländlichen Bevölkerung Ostpreußens werden als Unterlage für eine Normbestimmung 
Gewicht, Körperlänge, Kopfhöhe, Rumpflänge, Beinlänge, Spannweite und Brustumfang 
mit ihrem dichtesten Wert und den beiden inneren und äußeren Normgrenzen bei 20, 25, 30, 
40- und 50jährigen Frauen angegeben. Weiter sind für 100 Fälle jeder Altersklasse die rela- 
tiven Maßzahlen (zur Körpergröße) berechnet. Ein Vergleich der verschiedenen Typen mit 
.den aufgestellten Normen zeigt den relativen Brustumfang bei Asthenikerinnen ausnahmslos 
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unterhalb der unteren inneren Normgrenze, bei Pyknikerinnen oberhalb der oberen inneren 
Normgrenze, bei Athletikerinnen in der Nähe der oberen inneren Normgrenze; bei Infantilis- 
mus sind Körperlänge und Gewicht, meist auch der Brustumfang unterhalb der unteren inneren 
Normgrenze, die relativen Maße sind oft normal. Doch genügt die Anthropometrie niemals 
allein zur Beurteilung der Konstitution und neben dem Körperbau ist stets Funktion, Reak- 
tionsweise usw. zu beachten. K. Saller (Göttingen). 

Lassila, Väinö: Über die anthropologische Untersuchung der Weichteile. Duodecim 
(Helsingfors) 46, 527—539 (1930) [Finnisch]. 

Verf stellt zuerst fest, daß die Anthropologie der Weichteile bisher verhältnismäßig 
wenig beachtet worden ist, trotzdem in dieser Beziehung mancherlei Rassenmerkmale 
unterschieden werden können. Die anthropologische Untersuchung der Weichteile 
bildet ein sehr enges Vereinigungsband zwischen Anatomie und Anthropologie, denn 
wenn die anthropologische Forschung sich auch auf die Weichteile erstreckt, geht sie 
natürlich ganz ins Gebiet der Anatomie über. Die Anthropologie in der Form, daß sie 
den gesamten menschlichen Körper mit allen seinen Teilen und Organsystemen umfaßt, 
ist nur den Anatomen möglich. Die anthropologische Untersuchung der Weichteile 
leitet aber auch die Anatomie in andere Bahnen, denn jetzt muß jeder Anatom, welcher 
auf dem Seziertisch oder unter dem Mikroskop einen Menschenkörper studiert, zu- 
gleich in Betracht ziehen, daß es sich hier um den Vertreter einer Rasse oder eines 
Volkes handelt. Zum Schluß führt Verf. einige Beispiele an aus dem Gebiet der Anthro- 
pologie der Weichteile, insbesondere der Muskeln. Autoreferat. 


Serebrovskaja, R.: Zur Frage der mathematischen Analyse der menschlichen 
Population. Med.-biol. Z. 5, H.5, 51-70 u. dtsch. Zusammenfassung 70—71 (1929) 
[Russisch]. 

Eine sehr interessante Zusammenstellung über die Variationsstatistik der Erbvorgänge 
in der menschlichen Population, die zum Teil auch neue oder neubegründete Formeln für die. 
Analyse dieser Vorgänge enthält. Die Arbeit ist für ein kurzes Referat ungeeignet und muß 
von Interessierten im Original nachgelesen werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Zisa, Sebastiano: Le dimensioni dell’uomo medio adulto emiliano. (Die Mittel- 
maße männlicher erwachsener Emilianer.) (Clin. Med., Univ., Bologna.) Endocrino- 
logia 5, 31—69 (1930). 

Nach Violas Methoden wird eine Reihe von Gesamtkörper-, Rumpf- und Kopfmaßen 
von 300 Männern der Provinz Emilia bestimmt und dadurch ein Mitteltypus für Emilianer 
gewonnen. Dieser Mitteltypus zeigt kaum Abweichungen von einem Mitteltypus, der aus den 
Maßen von 20 Emilianern mittlerer Körpergröße (168 cm) berechnet wird. Der Längen- 
breitenindex des Kopfes ist etwas geringer als seinerzeit bei Livi (84,2). Im Vergleich mit 
den Venetianern sind die Emilianer in den meisten Merkmalen mehr megalosplanchnisch, 
nur in einzelnen Rumpfmaßen zeigen sie stärker mikrosplanchnische Merkmale. 

K. Saller (Göttingen). 

Risak, Erwin: Über die verschiedenen Arten der männlichen Genitalbehaarung. 
(III. Med. Univ.-Klin., Wien.) Z. Konstit.lehre 15, 164—176 (1930). 

Beobachtungen an 100 Patienten jenseits der Pubertät und vor dem Senium nach 
dem Status ihrer inneren Organe und nach ihrer Behaarung, für welche 4 Typen 
unterschieden werden, führen zu dem Schluß, daß zwar die Genitalbehaarung gemein- 
sam mit derjenigen der Achselhöhlen und beim Mann auch mit der an Lippen und 
Wangen als sekundäre Geschlechtsmerkmale Geltung haben, daß aber abweichend. 
davon die Bindung der Stammbehaarung an die innersekretorischen Drüsen eine 
andere zu sein scheint als diejenige der sekundären Geschlechtsbehaarung. Wenn 
auch von den innersekretorischen Drüsen Reize auf die Behaarung ausgehen, so ist 
doch für die Form und Stärke der Behaarung die Anlage der Haut und ihre Reaktions- 
fähigkeit ausschlaggebend. Die richtunggebende Anlage des Haarkleides entsteht in 
jener frühen Zeit, in welcher die geschlechtliche Anlage des menschlichen Haarkleides 
angebahnt und vollendet wird. Eine weibliche Form der Schambehaarung beim 
Manne ist dann ein Kennzeichen eines nicht ganz ungestörten Ablaufes der geschlecht- 
lichen Differenzierung im allgemeinen, ohne daß darum die Keimdrüsen schlecht 
funktionieren müßten. Der Schambehaarung kommt eine Sonderstellung im Rahmen. 
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des terminalen Haarkleides insofern zu, als sie in der Anlage des Erfolgsorganes, der 
_ Haut, sehr frühzeitig gegeben sein muß, während die Stammbehaarung der mehr 
oder minder guten Ansprechbarkeit der Haut auf Reize allgemeiner Natur ihre Ent- 


stehung verdankt. K. Saller (Göttingen). 

Royster, L. T., and €. N. Hulvey: The relations of weight. height and age in negro 
' ehildren. (Die Beziehungen zwischen Gewicht, Länge und Alter bei Negerkindern.) 
, (Dep. of Pediatr., Univ. of Virginia, Charlottesville.) Amer. J. Dis. Childr. 38, 1222 bis 
1230 (1929). 

Bestimmungen von Länge und Gewicht bei 10000 Negerkindern und Vergleich dieser 
Werte mit den von Baldwin und Wood bei weißen Kindern gefundenen Zahlen. Das Ver- 
hältnis von Gewicht zu Länge bei Berücksichtigung des Lebensalters ergibt bei den Knaben 
die gleichen Werte wie bei den weißen Kindern bis zu einer Länge von 152,4 cm; von da an 
sind die Negerknaben leichter. Die Negermädchen zeigen durchweg die gleichen Zahlen wie die 
gleichaltrigen weißen Mädchen. Wird das Alter unberücksichtigt gelassen, so finden sich bei 
beiden Geschlechtern die gleichen Durchschnittswerte wie bei den weißen Kindern bis zur 
Länge von 132,1cm, von da an weisen die Negerkinder ein geringeres Gewicht auf. Die Be- 
trachtung der Längenmaße ergibt bei den Knaben keine Differenz im 5. Lebensjahr; von da 
an bis zum 16. Lebensjahr zeigen die Negerknaben eine allmählich zunehmende Minusdifferenz. 
Die Negermädchen zeigen im 6. und 7. Jahre Plus-, vom 8. Jahre an Minusdifferenzen. Ein 
Vergleich zwischen den Längenmaßen der Negerknaben und der Negermädchen ergibt bei den 
Mädchen ein Plus bis zum Alter von 61/, Jahren sowie ein solches im Alter von 10—13!/, Jahren. 
In den übrigen Zeiten weisen die Mädchen geringere Längenmaße auf. Walther Lasch.°° 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Smith, J. Henderson: Virus diseases in plants. I. Translocation within the plant. 
IH. The amoeboid intracellular inelusions. (Viruskrankheiten bei Pflanzen. I. Der 
Transport des Virus innerhalb der Pflanze. II. Die amöbenartigen intracellulären 
Einschlüsse.) (Dep. of Mycol., Rothamsted Exp. Stat., London.) Biol. Rev. Cambridge 
philos. Soc. 5, 159—170 (1930). 

I. Bei den Viruskrankheiten verbreitet sich das infizierende Prinzip von einer Infektions- 
stelle aus, z. B. einem Blatt in mittlerer Lage, sowohl akropetal als basipetal (wobei meist 
allerdings äußerlich nur die noch nicht ausgewachsenen oberen Blätter Symptome der Krank- 
4 heit erkennen lassen). Verf. erwägt an Hand der in der Literatur verstreuten Angaben, auf 
“ welche Weise die Fortbewegung des Virus vor sich geht. Normalerweise legt das Virus einen 
Weg von 0,1—0,2 cm in einer Stunde zurück. Doch sind für manche Viruskrankheiten, z. B. 
solche der Zuckerrübe, weit größere Wanderungsgeschwindigkeiten bekannt geworden, in 
3 Fällen 20 cm in der Stunde, in einem gar 36 cm in der Stunde. Diese Werte sind zu hoch, 
um für eine Diffusion des Virus von Zelle zu Zelle zu sprechen, aber auch zu niedrig, um den 
Gedanken an einen Transport des Virus mit dem Transpirationsstrom zu erwecken. So glaubt 
Verf., daß das Virus in den Siebröhren mit dem Strom flüssiger Assimilate wandert, wofür 
seiner Ansicht nach auch die Tatsache spricht, daß im Gefolge mancher Viruskrankheiten 
Phloemnekrosen auftreten. Daneben wird allerdings für die Fortbewegung mit geringerer 
Geschwindigkeit auch die Möglichkeit einer Wanderung durch Diffusion von Zelle zu Zelle 
zugegeben. — II. In den Zellen viruskranker Pflanzen sind besonders von Goldstein Ein- 
schlußkörper beschrieben worden, die eine oder mehrere Vakuolen enthalten, die von der, 
Protoplasmaströmung mitgeführt werden und angeblich auch selbst zur Teilung befähigt sind. 
Verf. bestreitet nach eigenen Beobachtungen, die allerdings nicht ausführlich beschrieben und 
nicht wie bei Goldstein durch Abbildungen ergänzt werden, die Fähigkeit dieser Körperchen 
sich selbständig zu teilen. Vielmehr erklärt er die Körperchen als Reaktionsprodukte des 
Zellplasmas auf den Angriff des nicht faßbaren Erregers, die bald zu größeren Konglomeraten 
zusammengeschwemmt, bald durch irgendwelche Hindernisse getrennt werden. 

Karl Silberschmidt (München). 

Mumford, Edward Philpott: On the eurly top disease of the sugar beet: A biochemical‘ 
and histologieal study. Summary of results. (Biochemische und histologische Unter- 
suchungen über die Kräuselspitzenkrankheit der Zuckerrübe.) Ann. appl. Biol. 17, 
28—35 (1930). 

Verf. hat sich die Aufgabe gestellt jüngere und ältere Blätter gesunder und kranker Exem- 
plare von Zuckerrüben — und zwar jeweils solche aus einer empfänglichen und einer resistenten 
Rasse in bezug auf ihr biochemisches und physikalisch-chemisches Verhalten miteinander zu 
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vergleichen. Der Gehalt an: Festbestandteilen überhaupt erwies sich als größer beim Preßsaft 
der empfänglichen Sorte, während der Elektrolytgehalt beim Preßsaft der resistenten Rasse 
höher war. Bei Untersuchung der py-Werte stellte sich heraus, daß resistente Pflanzen ein 
wenig saurer reagieren als empfängliche. Der Gehalt an Gesamt-N ist im Preßsaft kranker 
Pflanzen größer als in dem gesunder, bei Exemplaren der empfänglichen Linie höher als bei 
solchen der resistenten. Die bedeutendsten Unterschiede hinsichtlich kranker und gesunder 
Pflanzen einerseits, resistenter und nichtresistenter Sorten andererseits ergab sich hinsichtlich 
des Gehaltes der Blätter an reduzierenden Zuckern. Die Analysenergebnisse zeigten, daß schon 
gesunde Pflanzen der empfänglichen Sorte einen bedeutend höheren Gehalt an reduzierenden 
Zuckern, Rohrzucker und alkohollöslichen Bestandteilen aufwiesen. Während nun bei den 
Blättern der resistenten Linie sich der Erfolg der Krankheit darin zeigte, daß der Gehalt an 
Rohrzucker und reduzierenden Zuckern sowie der an Stärke und Trockengewicht sank, erhöhte 
sich bei Blättern von Pflanzen der empfänglichen Sorte namentlich der Gehalt an reduzieren- 
den Zuckern mit Beginn der Krankheit ganz bedeutend. In den Wurzeln wird bei beiden Sorten 
durch die Krankheit der Rohrzuckergehalt vermindert, der N-Gehalt leicht gesteigert. Die 
hinsichtlich des Zuckergehaltes der Blätter diametral entgegengesetzte Wirkung, welche der 
Krankheitsbefall für die Blätter einerseits der empfänglichen, andererseits der resistenten 
Sorte zur Folge hat, sucht Verf. mit der Eigenschaft der Resistenz selbst in Zusammenhang 
zu bringen, indem er erwägt, ob nicht die tierischen Überträger der Krankheit nach Krank- 
heitsbefall die Pflanzen der empfänglichen Sorte stärker bevorzugen werden als die der resi- 
stenten. Auch ein etwaiger Zusammenhang zwischen Steigerung des Zuckergehaltes und Phloem- 
nekrose wird zur Diskussion gestellt. Nach Ansicht des Ref. lassen die Untersuchungen mancher- 
lei neue wertvolle Gesichtspunkte erkennen. Karl Silberschmidt (München). 

Jungeblut, Claus W., and Barbara R. MeGinn: The röle of the reticulo-endothelial 
system in immunity. VI. The effect of endothelial blockade on the storage and distri- 
bution of neoarsphenamine. (Die Rolle des reticuloendothelialen Systems bei der 
Immunität. VI. Der Einfluß der Endothelblockade auf Speicherung und Verteilung 
von Neoarsphenamin.) (Dep. of Bacteriol. a. Exp. Path., Stanford Umiw., Stanford 
Unwersity.) J. of exper. Med. 51, 5—14 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 54, 532. Ye 

Drouet, L., et P. Florentin: Modifieations du parenehyme splönique & la suite 
d’injetions de suspensions colloidales. (Veränderungen des Milzparenchyms nach Injek- 
tion von kolloidalen Lösungen.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 103, 1005—1007 (1930). 

Speicherungsversuche am Meerschweinchen mit Tusche und mit Eisenalbuminat zeigten 
eine Mobilisation der Reticulumzellen in der Milzpulpa, die z. T. als gespeicherte Makrophagen 
in den Sinus lagen. Daneben konnte eine starke Atrophie des Iymphatischen Gewebes fest- 
gestellt werden. Eine starke Speicherung von Zerfallsstoffen der Blutkörperchen spricht für 
eine Steigerung der hämolytischen Fähigkeiten der Milz durch die Injektion der Kolloide. 

Krauspe (Leipzig). 

Drouet, L., et P. Florentin: Reaction du parenchyme splenique aux injeetions de 

serum heterogene. (Reaktion des Milzgewebes auf Injektionen artfremden Serums.) 


(Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Nancy.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 1007—1008 (1930). 
5 Auch nach Injektion fremden Serums fanden Verff., wie nach Injektion von Kolloiden. 
eine hochgradige Aktivierung des Reticuloendothels in der Milz, verbunden mit einer Atrophie 
der Iymphatischen Apparate. Kombinierte Speicherung mit Tusche zeigte, daß nur die alten 
Reticuloendothelien gut speicherten, die sehr zahlreich neugebildeten Histiocyten schienen 
die Fähigkeit zu speichern noch nicht in vollem Maße entwickelt zu haben. Krauspe. 


Alpatov, W. W.: Experimental studies on the duration of life. XII. The influence 
of different feeding during the larval and imaginal stages on the duration of life of the 
imago of Drosophila melanogaster. (Experimentelle Untersuchungen über die Lebens- 
dauer. XIII. Der Einfluß verschiedenen Fütterns während des Larven- und Ima- 
ginalzustandes auf die Lebensdauer der Imago von Dr. mel.) (Inst. f. Biol. Research 
Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Amer. Naturalist 64, 37—55 (1930). | 
.. Über die Wirkung der Umweltfaktoren auf die Lebendauer von Dr. liegen ver- 
hältnismäßig wenig Untersuchungen vor. Ausgehend von dem Befund Kope6s, daß 
die Fliegen bei unterbrochenem Hungern mit Wasser länger leben als ohne Wasser 
untersucht Verf. die Lebensdauer der Fliegen: 1. wenn die Larven vorzeitig vom 
Futter genommen werden. Er erhält 79,5% Imagines. Die Weibchen zeigen nur eine 
geringe, die Männchen eine stärkere Verlängerung der Lebensdauer. Die Verminderung 
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) des Körpergewichtes verkürzt also nicht wie beim Vergleich von Zimmer- und Kalt- 
zuchten die Lebensdauer. Die Verringerung der Flügelgröße ist bei Weibchen be- 
©  deutender. Es scheint, als ob die männlichen Maden bei gleichzeitigem Wegnehmen 
© vom Futter dem Verpuppen näher sind als die weiblichen. Unterernährte Fliegen 
haben eine größere Variationsbreite. Die Ergebnisse über die Lebensdauer sind mög- 
licherweise die Folge einer gewissen Auslese, da nur die „kräftigen“ Maden die Unter- 
ernährung aushalten. 2. Fliegen, die bei Futter mit Hefe gehalten werden, leben länger 
als über hefefreiem Futter. Die Geschlechter verhalten sich hier anders als bei den 
Versuchen unter 1, wofür die Erklärung bisher fehlt. 3. Männchen, deren Futter jeden 
Tag gewechselt wird, sterben schneller, als wenn es nur jeden 2. Tag gewechselt wird. 
Bei Weibchen ist ein deutlicher Unterschied nicht zu erkennen. Der Einfluß dieses 
Faktors hängt wahrscheinlich damit zusammen, daß die Hefe erst nach 24 Stunden 
gut wächst und die Männchen die jungen Hefezellen fressen. Reine Kohlehydrat- 
nahrung genügt nicht. Die Weibchen benötigen wegen ihres starken Fettkörpers 
Hefenahrung nicht so sehr. Das Schütteln der Gefäße beim Umsetzen hat keinen 
Einfluß. Tabellen und Kurven belegen die Ergebnisse. (XII. vgl. diese Ber. 11, 245.) 
E. Janisch (Berlin-Dahlem). 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Brooks, Chandler M.: Notes on the statoblasts and polypids of Peetinatella magnifiea. 
(Bemerkungen über die Statoblasten und Polypide von Pectinatella magnifica.) Proc. 
Acad. natur. Sci. Philad. 81, 427—441 (1930). 

Nach einer kurzen geschichtlichen Einleitung und einigen Bemerkungen über die 
Entstehung und Funktion der Statoblasten von Pectinatella magnifica, sowie über ihre 
Variabilität, teilt Verf. einige Experimente über den Einfluß der Temperatur und 
Trockenheit auf ihre Keimung mit. Auf die einzelnen nur kurz angegebenen Experimente 
sei hier nicht eingegangen. Verf. kommt zu dem Ergebnis, daß die Entwicklung der 
Statoblasten von ihrer Bildung bis zum ausgebildeten Polypid ein ständig fortschreiten- 
der Vorgang ist. Nur die Geschwindigkeit wird durch die Temperatur beeinflußt. 
Extrem warme und extrem kalte Temperaturen verzögern den Vorgang. Daraus erklärt 
es sich, daß die Statoblasten im Herbst und im hohen Sommer der Tropen nicht aus- 
keimen und so die Art über Winter und über Trockenperioden in den Tropen zu erhalten 
vermögen. Ferner sind die Statoblasten gegen Austrocknung sehr widerstandsfähig. Sie 
beeinflußt im wesentlichen ebenfalls nur die Geschwindigkeit der Auskeimung (Tabelle). 
Nur bei absoluter Austrocknung sterben sie ab. — Um die Bedeutung der Statoblasten 
als Schutzeinrichtung genau zu erkennen, wurden eben geschlüpfte Polypide höheren 
und tieferen Temperaturen ausgesetzt. Sie erwiesen sich als viel weniger widerstands- 
fähig und ihr Lebensbereich in bezug auf die Temperatur war viel kleiner (genauere 
Temperaturen sind angegeben). — Der zweite Teil bringt zunächst eine Beschreibung 
der Anatomie und Entwicklung der jungen, noch ganz durchsichtigen Polypide, auf 
die hier nicht näher eingegangen werden kann. — Verf. berichtet sodann, daß sich die 
jungen Polypide auf zweierlei Art und Weise bewegen können, einmal durch Muskel- 
kontraktion und 2. durch die Tätigkeit der Cilien des Lophophors. — Zum Schluß 
streift Verf. die Frage der Nahrung der Polypide und schildert kurz den Vorgang 
der Nahrungsaufnahme und Verdauung. Letztere geht mit Hilfe von amoeboid be- 
weglichen Wanderzellen vor sich. Thiel (Hamburg). 

Grasse, Pierre P.: Etude &eologique et biog&ographique sur les orthopteres frangais, 
(Ökologische und biogeographische Studie über die französischen Orthopteren.) Bull. 


biol. France et Belg. 63, 489—539 (1929). 

Die Erfahrung, daß Arten, welche gleiche Ansprüche an das Milieu stellen, in den ihnen 
zusagenden Geländeformationen ökologische Gruppen bilden, wird für die französischen Or- 
thopteren auf Grund sehr bedeutenden Materials bestätigt und im einzelnen durch Beobachtung 
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und Statistik qualitativ und quantitativ belegt. Verf. will aber in dem Nebeneinander ver- 
schiedener Arten in derselben Örtlichkeit keineswegs zugleich eine Abhängigkeit der Arten 
untereinander behaupten, hält eine solche vielmehr für sehr selten. Die vielfach übliche Be- 
zeichnung Association wird daher vermieden und statt ihrer der neutrale Terminus „Groupe- 
ment“ (Gruppenbildung) angewandt. Ein erstes Kapitel unterscheidet und bespricht in 
einzelnen Abschnitten ais besondere Gruppenbildungen von Orthopteren die folgenden vier 
Haupttypen nebst zugehörigen Modifikationen unter eingehender Berücksichtigung der Vege- 
tation: Sylvicole, in Waldgeländen (Perigord, Charente-Inf&rieure, Montpellier); praticole, 
auf Wiesen- und Weidegeländen (Dordogne, Perigord, Charente-Inferieure, Bas-Languedoc, 
Monts Dore, Pyrenees); saxicole, auf felsigen Geländen (Landes von Perigord, mediterranes 
Garriguen-Gebirge); arenicole, auf sandigen Geländen (Küstenstreif von Languedoc, Dünen 
von Charente-Inferieure). Alle in den einzelnen Gruppenbildungen zusammenlebenden Arten 
werden mit exakter Bezeichnung und dem individuellen Prozentsatze, mit welchem sie zahlen- 
mäßig an dem Gesamtbestande der Orthopteren beteiligt sind, angegeben. — Ein zweites 
Kapitel unternimmt es, auf vergleichendem Wege das Zustandekommen dieser Gruppen- 
bildungen aus den physikalischen und vegetativen Eigenschaften der einzelnen Gelände- 
formationen abzuleiten. Die Wirkungen von Feuchtigkeit und Verdunstung, Temperatur, 
Belichtung, Bodenbeschaffenheit, Vegetation, die zeitliche und örtliche Entwickelung der 
Gruppenbildung, Verpflanzungen der nicht wandernden Orthopteren, die Anwendung stati- 
stischer Methoden beim Studium der Gruppenbildungen der Orthopteren, die Bedeutung der 
Gruppenbildungen erfahren eingehende Besprechung. — Das dritte und Schlußkapitel be- 
schäftigt sich mit der geographischen Herkunft der französischen Orthopteren-Arten. Ab- 
gesehen von den endemischen Arten werden festgestellt solche angarischer Herkunft (Nord- 
china und -mongolei: Eiszeitrelikte), unter diesen stenotherme Arten, welche in Frankreich 
alpin, und eurytherme Arten, welche in Frankreich in allen Höhenlagen vorkommen. Ferner 
solche mediterraner und solche palaeotropischer Herkunft. Für einige Arten wird baltischer, 
für einige pontischer Ursprung angenommen. Eine ausführliche Liste verzeichnet die Ver- 
breitung außerhalb Frankreichs, soweit es sich nicht um Kosmopoliten handelt; und zwar 
zu 9 Arten Mantiden, 7 Arten Blattiden, 67 Arten Tettigoniiden (Locustiden), 19 Arten Gryl- 
liden, 93 Arten Acridiiden. Zu den wenigen, nicht näher bezeichneten, französischen Phasmiden 
die Bemerkung, daß sie sämtlich mediterran sind. — Die einschlägige Literatur ist in einem 
Index zusammengestellt. Kuhlgatz (Berlin). 

Marchal, Paul: Les ennemis du puceron lanigere, eonditions biologiques et cosmi- 
ques de sa multiplieation. — Traitements. (Die Feinde der Blutlaus, biologische und 
kosmische Bedingungen ihrer Vermehrung. — Bekämpfung.) (Stat. Entomol., Paris.) 
Ann. Epiphyties 15, 125—181 (1929). 

Die Arbeit ist als eine Fortsetzung und teilweise Ergänzung der früheren Ver- 
öffentlichung des Verf. aus dem Jahre 1928 zu betrachten (vgl. diese Ber. 12, 729.) 
Waren damals Biologie und Morphologie der Blutlaus eingehend behandelt worden, so 
erfahren in der vorliegenden Publikation die Feinde und die Bekämpfung der Blutlaus 
eine ebenso ausführliche wie sorgfältige Bearbeitung. Aus dem Inhalt: Aphelinus mali 
(Hymenoptera Chalcididae), ein amerikanischer Parasit der Blutlaus; Import und 
Akklimatisation dieser Erzwespe in Frankreich, Import derselben Wespe nach anderen 
Ländern (Deutschland, England, Österreich, Belgien, Holland, Italien, Spanien und 
Portugal, Nord- und Südafrika, Südamerika, Asien, Australien und Tasmanien); die 
Biologie des Aphelinus unter Berücksichtigung der Frage nach der Wirtsspezifität. 
Die räuberisch lebenden Feinde der Blutlaus, Syrphidenlarven, Coceinelliden (Exocho- 
mus 4-pustulatus, Adalia 2-punctata, Chilocorus 2-pustulatus u. a.), Chrysopalarven, 
räuberische Hemipteren (Capsus capillaris F.), Trombidien. Pflanzliche Parasiten und 
Symbionten der Blutlaus. Die Nährpflanzen der Blutlaus. Der Einfluß von Temperatur 
und Feuchtigkeit auf die Entwicklung der Blutlaus. Die chemischen Bekämpfungs- 


mittel. W. Ulrich (Berlin). 

Bonnet, P.: Les araignöes exotiques en Europe. II. Elevage & Toulouse de la grande 
araignee fileuse de Madagascar et considörations sur Parandieulture. II. Pt. (Die exo- 
tischen Spinnen in Europa. II. Die Aufzucht der großen madagassischen Seiden- 
spinne in Toulouse nebst Betrachtungen über die Spinnenzucht.) Bull. Soc. zool. 
France 55, 53—77 (1930). 


In der sehr inhaltreichen Arbeit wird erst die Form und Anfertigung, die Benutzung, 
Ausbesserung und völlige Erneuerung des Netzes von Nephila beschrieben, das eigentlich 
einen großen, nach unten ausgebreiteten Fächer darstellt. Der Fang der Beute (in der Haupt- 
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% sache Calliphora, daneben wurde aber mit den verschiedensten lebenden und toten Objekten 
experimentiert), der im wesentlichen wie bei anderen Araneiden vor sich geht, wird eingehend 
geschildert. Die tägliche Nahrungsmenge wird auf etwa das 8fache des Körpergewichtes 
" berechnet. Die Giftwirkung des Bisses wird erörtert, die Defäkation beschrieben, die Dauer 
) der Nahrungsenthaltung vor jeder Häutung besprochen. Im zweiten Abschnitt finden sich 
eine Menge interessanter Angaben über die Begattung von Nephila, die zum erstenmal für 
eine Angehörige der Gattung ausführlich dargestellt wird und die erste in Europa gewonnene 
Beschreibung bietet. Der extreme Größendimorphismus der Geschlechter hat schon lange 
gerade bei diesen Spinnen oft die Frage erörtern lassen, wie sich das große Weibchen gegenüber 
dem winzigen Männchen verhält, vor allem, ob eine ‚„Feindschaft‘‘ der Weibchen besteht, 
oder ob die Kleinheit des Männchens ihm vor dem Hunger des Weibchens Schutz gewährt. 
Das Weibchen kümmert sich im allgemeinen nicht viel um das werbende Männchen, sehr 
selten frißt ein reifes Weibchen ein Männchen post copulam auf, dagegen wird das Männchen 
oft am Schluß der Begattung vom Weibchen mehr oder minder gewaltsam abgestreift. Die 
Begattung besteht in jeder Einzelhandlung aus einer Insertion eines Tasters. Sie findet am 
gewöhnlichen Aufenthaltsort des Weibchens statt. Eine schematische Abbildung des Vor- 
ganges ist beigegeben. Das Abreißen des männlichen Embolus, wie es Simon, Bertkau 
und Ref. für andere Nephilaarten (aus dem toten Präparat) festgestellt haben, fand Bonnet 
nicht. Die Spermaaufnahme des Männchens, die Ref. in 20 Fällen an Toulouser Material 
sehen konnte, konnte der Verf. nicht beobachten. Im dritten Abschnitt wird eingehend die 
Anfertigung des meist gelben, seltener weißen Seidenkokons und die Eiablage beschrieben. 
Ein Weibchen kann (nach einer Begattung!) bis 5 Kokons ablegen. Der letzte Absatz befaßt 
sich mit der Zahl der Eier (bis über 1000 in einem Gelege, im ganzen bis gegen 5000 von einem 
Weibchen). Die erste Häutung im Ei wurde beobachtet; im allgemeinen kann das Ausschlüpfen 
der Jungen nach etwa einem Monat erwartet werden. Einzelne befruchtete Gelege starben ab. 
(Vgl. diese Ber. 13, 783.) Gerhardt (Halle a. S.). 

Rabaud, Etienne: Sur la situation du sae ovigere de Cyelosa oculata Walk. (Der 
Ort der Anbringung des Eiersackes bei Cyclosa oculata Walck.) Bull. Soc. zool. 
France 55, 80—81 (1930). 

Die Kokons von Cyclosa oculata werden in den das Netz senkrecht durchziehenden 
Stabiliment abgelegt, und die Spinne sitzt fest auf ihrem Gelege. Verf. erhebt die Frage, ob das 
die Regel sei, und er läßt diese Frage offen. Ref. sah in Dessau bei Dr. H. Wiehle des öfteren 
derartige Kokons, die immer in der gleichen Weise angebracht sind. Die Frage kann also 
bejahend beantwortet werden, und es ist schon lange (Simon, Hist. nat. des Araign&es) be- 
kannt, daß auch exotische Cyclosaarten die gleiche Aufhängung der Kokons im Stabiliment 
anwenden. Gerhardt (Halle a. S.). 

Bartels jr., M.: Zur Biologie des großen Stachelschwanzseglers Chaetura gigantea 
gigantea (Temm.). J. Ornithol. Erg.-Bd 2, Festschr. Ernst Hartert 12—16 (1929). 

Verf. beschreibt besonders den Flug und die Flugspiele. Magenuntersuchungen 
förderten hauptsächlich geflügelte Ameisen, aber auch Wanzen, Termiten, Heu- 
schrecken und Hymenopteren zutage. Einen sehr wesentlichen Bestandteil der Nahrung 
dieses Vogels bilden die kurz vor der Dämmerung schwärmenden Termiten, zu deren 
Fang die Vögel aus ihrer gewohnten Höhe herabkommen. Kurz vor Anbruch der 
Dunkelheit räumen sie dieses Feld dann den insectivoren Fledermäusen und ziehen 
sich an ihre unbekannten Schlafplätze zurück. Über die Fortpflanzung des javanischen 
Stachelschwanzseglers ist noch nichts bekannt. Anscheinend erfolgt die Begattung 
in der Luft, wie beim Mauersegler. Die indische Rasse brütet im Innern von bis auf 
den Grund hohlen, aber noch lebenden Bäumen. Demnach sind die Brutplätze der 
javanischen Vögel vermutlich in alten Rasamalabäumen (Altingia excelsa) zu suchen. 


W. Banzhaf (Stettin). 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 

Rasumov, V. J.: Über die photoperiodische Nachwirkung im Zusammenhang mit 
der Wirkung verschiedener Aussaattermine auf die Pflanzen. (Physiol. Laborat., Inst. 
f. angew. Botanik, Leningrad.) Planta (Berl.) 10, 345—373 (1930). 

Diese Untersuchungen des Verf. dürften zu den nicht zahlreichen wissenschaftlichen 
Arbeiten gehören, die sowohl für den Theoretiker, wie auch für den Praktiker von 
großem Interesse sind. Die Praxis hat uns gelehrt, daß bei später Aussaat des Sommer- 
korns der Termin der Fruchtreife sich nicht entsprechend verschiebt gegenüber dem 
auf vergleichbaren Feldern frühzeitig bestellten Getreide. Diese Beschleunigung in 
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der Entwicklung bei später Aussaat wurde bisher meist auf die höheren Temperaturen 
in den späteren Monaten zurückgeführt. Die Berechtigung dieser Deutung war aber 
zu bezweifeln, wenn die Entwicklung der Getreide in heißen, trockenen Sommern und 
in kühlen, feuchten miteinander verglichen wurde. Der Verf. untersuchte daher in 
der vorliegenden Arbeit den Einfluß der während der Entwicklung sich ändernden 
Tageslänge auf dieselbe. Er wählte zu diesen Untersuchungen eine typische Kurztag- 
pflanze, die Hirse, Panicum miliaceum, die also durch eine kurze tägliche Belichtungszeit 
zu einem beschleunigten Übergang in die reproduktive Phase veranlaßt wird, und als 
Langtagpflanzen Hafer und Gerste, die zu dieser Beschleunigung einer langfristigen 
täglichen Belichtung bedürfen. Die Versuche wurden so angestellt, daß von jeder Art 
eine Serie (A) dem natürlichen langen Tag (17—18!/, Stunden) ausgesetzt wurde, 
eine zweite Serie (B) täglich nur 10 Stunden Licht erhielt, und außerdem noch mehrere 
Gruppen, die in der ersten Zeit ihrer Entwicklung einen langen, später einen kurzen 
Tag hatten (C), oder umgekehrt anfangs einen kurzen, später einen langen Tag (D). 
Diese Gruppen zerfielen dann noch in Untergruppen, indem die Anzahl der langen Tage 
bei © oder die der kurzen bei D anfangs verschieden war. Sie schwankte von der Keimung 
an gerechnet bei der Hirse zwischen 6 und 22 bei den Langtagen und zwischen 4 und 
10 bei den Kurztagen. Die entsprechenden Zahlen bei Hafer und Gerste waren wegen 
ihrer langsameren Entwicklung und ihrer Eigenschaft als Langtagpflanzen 20—35 
und 10—20. Die Beobachtung erstreckte sich nicht nur auf die Dauer der Entwicklung, 
sondern auch auf den Körnerertrag und das Trockengewicht getrennt angeführt für 
Stengel, Blätter und Wurzeln. Es würde zu weit führen, die sehr interessanten Ergeb- 
nisse alle anzuführen. Es sei nur darauf hingewiesen, daß bei der Hirse 4 kurze Tage an- 
fangs sich in der Entwicklung gerade bemerkbar machen. Diese Wirkung wächst dann 
mit der Anzahl der Kurztage bis zu 9. Diese Pflanzen gehen dann fast gleichzeitig 
in die reproduktive Phase über mit denen, dienur Kurztage genossen hatten. 6 Langtage 
zu Beginn verzögern die Entwicklung um 3 Tage, 22 Langtage um 19 Tage, doch schoßten 
diese Pflanzen noch 9 Tage früher als die Langlichtpflanzen. Der Verf. nennt diese 
Erscheinung eine photoperiodische Nachwirkung. Er berechnet an der Hand einer 
Tabelle den Wirkungseffekt eines kurzen bzw. eines langen Tages zu Beginn der Ent- 
wicklung oder am Schluß bezogen auf die Entwicklungsdauer der Kurztag- und der 
Langtagpflanzen. Die Verzögerung eines langen Tages anfangs beträgt (bezogen auf 
die Kurztagpflanzen) 0,7—1,0 Tag, die Beschleunigung der Kurztage zu Beginn (bezogen 
auf die Langtagpflanzen) 3—4,2 Tage. Diese Zahlen für den Wirkungseffekt schwanken 
bei jeder Gruppe nicht erheblich um einen Mittelwert mit nur einer Ausnahme bei nur 
4 Kurztagen anfangs. Es ist dies die unterste Grenze der Wirkung von Kurztagen. 
Wird dagegen der Wirkungseffekt der Taglänge im späteren Stadium, also der Kurz- 
tage bei Gruppe C (bezogen auf die Langtagpflanzen) oder die Verzögerung bei D 
(bezogen auf die Kurztagpflanzen) berechnet, so erhält man eine Zahlenreihe, die bei 
Gruppe C mit der wachsenden Anzahl der Langtage anfangs fällt, und bei D ebenfalls 
im umgekehrten Verhältnis zu der Anzahl der Kurztage anfangs steht. In dieser Er- 
scheinung spricht sich wohl die Tatsache aus, daß die Taglänge im Beginn der Ent- 
wicklung für das Tempo derselben auch in der Folge sehr ausschlaggebend ist. Dabei 
ist die Nachwirkung der kurzen Tage erheblich größer als die der langen. Sie macht 
sich in der Ausbildung der reproduktiven Organe noch bemerkbar, auch wenn diese 
zur Zeit der Einwirkung morphologisch noch nicht erkennbar sind. Die Ergebnisse, 
die bei den Versuchen mit Hafer und Gerste unter Anwendung der gleichen Methodik 
erzielt wurden, entsprechen denen bei den Versuchen mit Hirse gefundenen im Prinzip 
völlig, nur mit dem Unterschied, daß sie gerade umgekehrt sind, da es sich ja hier um 
Langtagpflanzen handelt. Hafer war empfindlicher als Gerste. Der höchste Körner- 
ertrag wurde erzielt bei 20 Kurztagen anfangs und Langtagen am Schluß. Die Zeit- 
dauer von der Keimung bis zum Schoßen betrug in diesem Fall 64 Tage, bei Pflanzen, 
die dauernd im Kurzlicht standen 87 Tage, bei Langlichtpflanzen dagegen nur 50 Tage. 
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. Es ist selbstverständlich, daß diese Ergebnisse, besonders wenn diese Untersuchungen 
noch auf weitere Kulturpflanzen ausgedehnt werden, auch für den Praktiker von großer 
Bedeutung sein können. Die Arbeit bringt noch wertvolles Zahlenmaterial und andere 
interessante Angaben, wegen derer aber auf die Originalarbeit verwiesen werden muß. 
R. Stoppel (Hamburg). 

Stiles, Walter: On the cause of cold death of plants. (Über die Ursache des 
Kältetodes von Pflanzen.) Protoplasma (Berl.) 9, 459—468 (1930). 

Die Ursache des Todes der Pflanzen durch Erfrieren wird meist gesehen in der 
Eisbildung und dem damit verbundenen Wasserverlust der Zellen. Dadurch wird 
eine gesteigerte Konzentration des Zellinhaltes herbeigeführt, die nach Lidforss 
eine Giftwirkung hervorrufen soll, nach Maximow sollen die Eiskrystalle in den 
Intercellularen eine mechanische Schädigung herbeiführen, während Molisch eine 
Zerstörung der Architektur des Plasmas als Folge des Wasserverlustes annimmt. 
Den Hypothesen, die dem Wasserverlust die Hauptschuld an dem Gefriertod zuschrei- 
ben, widersprechen die Erfahrungen, nach denen verschiedene Sporen und niedere 
Tiere Kälte viel besser aushalten können, wenn ihnen vorher ein Teil ihres Wassers 
entzogen wurde. Der Verf. nimmt daher an, daß nicht die Zerstörung der Architektur 
durch das Austrocknen, sondern die Verschiebung in der Verteilung der dispersen 
Phase und des Dispersionsmittels, die als Folge der Eisbildung meist eintreten muß, 
den Tod der Zellen herbeiführt. Die Eiskrystalle in der Zelle können dort wohl auch 
mechanische Störungen verursachen, aber auch die elektrischen Bedingungen des 
kolloiden Systems müssen sich durch das Ausfällen des Wassers ändern. Diesem 
zuletzt genannten Umstand legt der Verf. die größte Bedeutung bei. Da das Proto- 
plasma der Pflanzen wahrscheinlich zu den irreversiblen Kolloiden gehört, führt ein 
einmaliges Erfrieren zu einer dauernden Schädigung. Der Grad der Zerstörung der 
Architektur des Plasmas durch die Eisbildung hängt ab von der Anzahl der Eiskrystalle 
und von der Geschwindigkeit ihres Wachstums. Diese beiden Erscheinungen sind aber 
wiederum eine Funktion der Temperatur. Die Zahl der Krystallisationszentren nimmt 
nach Tamann zu mit der unter 0° sinkenden Temperatur, die Geschwindigkeit der 
Krystallbildung wird aber geringer bei tieferen Temperaturen, nachdem ein Maximum 
überschritten ist. Daher wird bei rascher, starker Abkühlung ein diesen Gesetzen ge- 
horchendes Kolloid infolge der zahlreichen Krystallisationszentren und dem lang- 
samen Wachstum der Krystalle zu einer amorphen Masse gefrieren, die nach dem Auf- 
tauen eher wieder die ursprüngliche Beschaffenheit annimmt, als wenn sich bei 
weniger tiefen Temperaturen zwar weniger, aber größere Eiskrystalle gebildet haben. 
Die Erfahrungen von Kühn an den Haaren von Tradiscantia, von Rahm an Rota- 
torien werden als Bestätigung der ausgesprochenen Ansicht angeführt. Auch verlieren 
Fische und Fleisch nach einem langsamen Gefrieren beim nachherigen Auftauen 
viel mehr Flüssigkeit und trocknen daher mehr aus, als wenn ein tieferer Kältegrad 
schnell erreicht wird. In den Fällen, wo eine Schädigung der Pflanzen schon durch 
Temperaturen, die über 0° liegen, herbei geführt wird, müssen natürlich andere Ur- 
sachen die Verantwortung tragen. Die größere Widerstandsfähigkeit einiger Pflanzen 
gegenüber der Kälte soll möglicherweise damit zusammenhängen, daß diese Pflanzen 
ein hydrophiles Plasma besitzen, das der Eisbildung einen größeren Widerstand ent- 
gegensetzt, die empfindlichen Pflanzen dagegen ein hydrophobes Plasmakolloid. 
Die Ausführungen des Verf.s beanspruchen zunächst nur den Wert einer Arbeits- 
hypothese. R. Stoppel (Hamburg). 


Andersen, Karl Th.: Der Einfluß der Temperatur und der Luftfeuchtigkeit auf die 
Dauer der Eizeit. I. Beitrag zu einer exakten Biologie des linierten Graurüßlers (Sitona 
lineata L.). (Zool. Inst., Hochsch. f. Landwirtschaft u. Brauerei Weihenstephan, Techn. 
Hochsch., München.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 17, 649—676 (1930). 

Zunächst untersucht Verf. experimentell die Abhängigkeit der Entwicklungsdauer frisch 
abgelegter Eier von der Temperatur. In 74 Versuchen zeigte sich, daß unterhalb von 10° 
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und über 33° keine Entwicklung stattfindet. Bei 10° beträgt die Entwicklungsdauer bis zum 
Schlüpfen der Larve etwa 50 Tage, nimmt bei höheren Temperaturen immer mehr ab bis 
zum Optimum bei 27°, wo die Entwicklung nur 6 Tage dauert. Von diesem Optimum ab steigt 
mit zunehmender Temperatur die Entwicklungsdauer wieder etwas an. Eine graphische 
Darstellung dieser Ergebnisse, bei der auf der Abszisse die Temperaturen, auf der Ordinate 
die Dauer der Eientwicklung in Tagen aufgetragen sind, ergab eine Kurve, die Verf. als Ketten- 
linie nach der Gleichung y = z (a” + a-*) berechnete, wobei m der Abstand der Kurve im 
Optimum von der Abszissenachse (kürzeste Entwicklungsdauer) und @ eine Richtungskonstante 
ist. Schon früher hatte Janisch für die Temperaturabhängigkeit der Mehlmotteneier die 
Gültigkeit der Kettenlinie gezeigt, so daß die Vermutung nahe liegt, daß auch die Temperatur- 
abhängigkeit anderer biologischer Vorgänge ihren mathematischen Ausdruck in der Ketten- 
linie hat. — Als Zweites untersucht Verf. die Entwicklungsdauer der Sitona-Eier bei verschieden 
großer Luftfeuchtigkeit; dazu wurden Eier in Exsiccatoren gebracht, in denen die Luftfeuchtig- 
keit durch verschiedene Konzentrationen von verdünnter Schwefelsäure geregelt wurde; ein 
Exsiccator enthielt zur Kontrolle nur Wasser. Es ergab sich, daß bei abnehmender Luftfeuchtig- 
keit die Dauer der Eizeit immer länger wird; unter 62% Luftfeuchtigkeit findet überhaupt 
keine Entwicklung mehr statt (bei 16—20°). Ferner schlüpfen die Tiere eines Versuches bei 
geringer Luftfeuchtigkeit nicht ungefähr zu gleicher Zeit, sondern die Zeit vom Ausschlüpfen 
der ersten Larve bis zum Schlüpfen der letzten wird länger, je lufttrockener es ist; außerdem 
steigt in gleichem Maß die Sterblichkeit, die bei 62% Luftfeuchtigkeit, wie schon erwähnt, 
100% erreicht. Die Verzögerung der Entwicklung durch zunehmende Trockenheit ist nicht 
gleichmäßig, die Verzögerung wächst nicht stetig, sondern beschleunigt; deshalb verlaufen 
die Feuchtigkeits-Entwicklungskurven nicht als gerade Linien, sondern sind gebogen. Außer- 
dem zeigte sich, daß die Temperatur, bei welcher der Luftfeuchtigkeitseinfluß untersucht wird, 
durchaus nicht gleichgültig ist; die Luftfeuchtigkeitskurve bei 16° verläuft flacher als z. B. 
bei 20°, d.h. bei höheren Temperaturen wirkt sich der verzögernde Einfluß der Lufttrockenheit 
mehr aus als bei tieferen Temperaturen. Dementsprechend macht sich auch ein gleichzeitiger 
Einfluß von Temperatur und Luftfeuchtigkeit dahin geltend, daß die Entwicklungsförderung, 
die durch höhere Temperaturen verursacht wird, sich bei geringerer Luftfeuchtigkeit in nur 
geringerem Maße auswirken kann; d.h. daß also bei der Temperatur-Eidauerkurve (die oben 
beschriebene Kettenlinie) m um so größer und damit die ganze Kurve um so höher über die 
Abszisse verlagert wird, je lufttrockener es ist. Diese Wechselwirkung von Temperatur und 
Luftfeuchtigkeit muß sich besonders deutlich im Entwicklungsoptimum bei 27°, bei der 
kürzesten Eizeit, bemerkbar machen, für das Verf. noch Untersuchungen verspricht. 
K. Rösch- Berger (Berlin-Dahlem). 


Bodenheimer, F. S., und H. Z. Klein: Über die Temperaturabhängigkeiten von 
Insekten. II. Die Abhängigkeit der Aktivität bei der Ernteameise Messor semirufus 
E. Andre von Temperatur und anderen Faktoren. (P.Z.E. Agricult. Exp. Stat., Tel 
Aviv.) Z. vergl. Physiol. 11, 345—385 (1930). 

Das Ziel der Arbeit ist die Erfassung der Ökologie einer Körnerameise in ihrer Ab- 
hängigkeit von äußeren, besonders klimatischen Faktoren. Die Untersuchungen er- 
strecken sich auf 5 Jahre, und wurden sowohl in der Natur wie auch im Laboratorium 
angestellt. Die Zusammenhänge zwischen Aktivität und Milieu konnten infolgedessen 
sehr weitgehend präzisiert werden. Aus den besonderen Problemen, die von den Verff. 
zur Bearbeitung kamen, ergeben sich die folgenden allgemein gehaltenen Angaben. 
Die Haupttätigkeit der Messor semirufus-Nester besteht im Winter im Herausschleppen 
von Erde, Ende Frühjahr und Sommer im Eintragen von Samen aller Art. Der Hoch- 
zeitsflug und das Auftreten der Geschlechtstiere findet im engen Anschluß an die 
Winterregen statt. Die Gesamtaktivität hat im Jahresverlauf 2 Maxima: im April 
und Dezember, und 2 Minima: im Januar/Februar und im August. In den Monaten 
November bis März ist die Aktivität bei den kühleren, im Sommer und Herbst bei den 
heißeren Temperaturen unterbrochen. Die Aktivitätsstufe 3 wiegt besonders von April 
bis Juni vor, in den heißesten Sommermonaten tritt sie sehr stark zurück, um von 
September bis Dezember anzusteigen und um im Winter wieder stark abzusinken. 
Die Aktivität ist also stark temperaturgebunden. Das vitale Optimum der Arbeiter 
liegt zwischen 17—19°. Temperaturen von 24° und höher werden nur kurze Zeit ver- 
tragen. Die größte Aktivität der Tiere liegt im Winter in den Mittagsstunden, im Früh- 
jahr in den Abendstunden, im Sommer findet sie während der ganzen Nacht statt 
und im Herbst liegt sie in der 1. Nachthälfte. Verschiebungen der Vorzugstemperaturen 
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scheinen im Jahresverlauf nicht einzutreten. Die durchschnittliche Laufgeschwindig- 
keit ließ sich innerhalb jeden Monats pro Sekunde und Meter bei verschiedenen Tem- 
‚ Pperaturen zu einer gleichmäßigen Hyperbel anordnen. Die Abscisse entspricht dabei 
. dem Aktivitätsnullpunkt. Diese Nullpunkte schwanken von 3,5° im April bis zu 21,1° 
im September. Eine Erscheinung, die von größter ökologischer Bedeutung ist. Die 
allgemeinen Aktivitätsstufen, sowie ein aus dem Aktivitätsfaktor wie der durchschnitt- 
lichen Geschwindigkeit festgelegter absoluter Aktivitätsindex stimmen mit den auf 
anderen Wegen erhaltenen Resultaten gut überein. Zahlreiche Tabellen und Kurven 
sind der Arbeit beigegeben. (I. vgl. diese Ber. 9, 188.) Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Diseussion on „ultra-mieroscopic viruses infeeting animals and plants“. (Aus- 
sprache über ultramikroskopische Tier- und Pflanzenvira.) Proc. Roy. Soc. Lond. 
B. 104, 537—560 (1929). 

Sir Charles Martin. Der Botaniker Iwanowski fand 1892 das erste filtrierbare 
‚Virus bei der Mosaikkrankheit der Tabakpflanze. Diese Entdeckung blieb unbeachtet, 
bis sie von Bejerinck 1899 aufs neue gemacht wurde. Inzwischen hatten Löffler und 
Frosch gefunden, daß es sich bei der Maul- und Klauenseuche auch um ein filtrierbares 
Virus handelte. Bis jetzt sind über 100 Krankheiten bei Pflanzen, Insekten, Vögeln, Haus- 
tieren und Menschen gefunden, die auf filtrierbare Gifte zurückgeführt werden. Bei allen 
bilden sich besondere Körperchen im Kern oder Leib der Zelle, die von einigen als Ent- 
wicklungsstadien des Giftes selber angesehen werden. Die Methoden zur Größebestimmung 
der Poren in Porzellanfiltern nach Poiseuille und Jurin (Durchtreiben von Wasser oder 
Luftblasen) liefern nur Ergebnisse, die sich für Vergleiche eignen. Nach direkter mikro- 
skopischer Messung muß ein Partikelchen, das ein feineres Porzellanfilter durchdringt, eine 
Größe von weniger als 0,2 « haben, da !/, A: num. Apert. bei weißem Licht annähernd 0,2 u 
liefert. Einige Vira filtrieren schnell und vollständig (Bakteriophagen, Maul- und Klauen- 
seuche, Mosaikkrankheit), andere schwierig (Staupe, Hühner- und andere Pocken). Dies 
kann sowohl von der Größe der Partikelchen wie von der Adsorption an den Filterwänden 
abhängen. Durch Anwendung von Kollodiumfilterhäutchen, die mittels Eieralbumin, 
Hämoglobin, Goldsol, Kollargol, kolloidem As;O, geeicht wurden, glaubt man bei einigen 
-Vira die Partikelgröße auf 2—3 uu bestimmt zu haben, d. h. sie gehören in die Größenordnung 
der Proteinmoleküle. Jedoch ergeben andere Versuche ein bis zum Zehnfachen höheres 
Resultat. Die Annahme, daß es sich bei den filtrierbaren Vira um unbelebte Katalysatoren 
handelt, hat fast ebenso viele Gründe für wie gegen sich. M. hält die Annahme, daß es sich 
um belebte Wesen handelt, für wahrscheinlicher. — Paul A. Murphy. Filtrierbare Pflanzen- 
vira zeigen einheitlichere Wirkungen als die Tiervira. Doch können sie in 2 Gruppen ge- 
schieden werden: Solche, bei denen die Krankheit mit den künstlichen Filtraten übertragbar 
ist, und solche, wo dies nicht zutrifft. In der Regel werden alle Pflanzenorgane ergriffen mit 
Ausnahme des Samens. Ob eine ergriffene Pflanze die Infektion wirklich überstehen kann, 
-d. h. ob in ihr das Virus, etwa durch ihre Abwehrkräfte zum Absterben gebracht wird, oder 
ob sie symptomlos immer noch „Virusträger‘‘ bleibt, ist die Frage. Bei gewissen lang- 
-gezüchteten Pflanzensorten, z. B. der Kartoffelsorte Up-to-Date, müßten schließlich alle 
Exemplare an ihrem Virus zugrunde gehen. Doch ist der Nachweis geglückt, daß einzelne 
Exemplare vom Up-to-Date wirklich virusfrei sind. Auch hat man das Virus von Pflanzen- 
krankheiten durch Übertragung auf wenig empfängliche Pflanzen abschwächen können. Der 
Hauptunterschied zwischen Pflanzen- und Tiervira besteht darin, daß für alle Pflanzenvira 
bestimmte Insekten (für jede Pflanze eines oder mehrere) als Überträger angenommen 
werden müssen, während dies bei den Tiervira nicht der Fall ist. Doch gibt es so ansteckende 
Pflanzenvira, daß sie selbst durch Berührung mit Hand oder Fuß übertragen werden können. — 
J. A. Arkwright. Das Virus der Maul- und Klauenseuche gehört ganz ausgesprochen 
zu denen, die bei Filtration kaum etwas von ihrer Giftigkeit verlieren. Züchtung in vitro 
ist noch nicht gelungen; ein vollkommen sicherer Beweis dafür, daß es sich um ein lebendes 
Gift, das in dieser Hinsicht etwa Bakterien oder Protozoen gleicht, handelt, ist noch nicht 
erbracht. — J.E. Barnard. Da mit Licht von geringer Wellenlänge und Dunkel- 
‚feldbeleuchtung sich Körper erkennen lassen, die weit kleiner als die mit gewöhnlichen 
Lichtwellenlängen und im negativen Bilde unterscheidbaren sind, untersucht B. besonders 
mit diesen Hilfsmitteln. Es ist ihm gelungen, Strukturen selbst bei den kleinsten Bakterien 
photographisch festzustellen. — Kenneth M. Smith. Einzelne unsichtbare Pflanzenvira 
sind unmittelbar mit der Nadel überimpfbar (z. B. viele Gifte der Mosaikkrankheiten), bei 
anderen scheinen Insekten obligate Zwischenwirte zu sein. Die „klinischen‘‘ Erscheinungen 
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auf den Pflanzen können wechseln; je nachdem das Virus durch Insekten oder durch die 
Nadel übertragen wird, je nachdem Übertragung auf dieselbe Pflanzenart oder eine andere 
stattfindet, je nachdem Rückimpfungen oder lange fortgesetzte Impfungen auf andere Pflan- 
zenexemplare stattfinden. Auch kann z.B. bei der Mosaikkrankheit durch Übertragungen 
und Rückimpfungen zwischen Kartoffel und Tabak eine starke Erhöhung der Giftigkeit des 
Virus gezüchtet werden. — W.E. Gye. Eine besondere Stellung nehmen die Rousschen 
Geflügeltumoren ein. Ihr filtrierter Preßsaft ist ausschließlich bei Geflügel wirksam, 
und zwar bringt er bei Überimpfung ausschließlich und genau nur die Tumorart hervor, 
von der er entnommen war. Dir Ansteckungskraft wird ebenso wie bei sichtbaren Bakterien 
durch Desinfektionsmittel jeglicher Art gehemmt und aufgehoben. G. hält das Gift der Ge- 
flügeltumoren für ein belebtes. — J.C.Ledingha m. Es scheint, als ob beim Pocken- 
und Schutzpockengift die 1906 von Paschen beschriebenen Körper in wesentlicher 
Beziehung zum aktiven Agens der Veränderungen stehen, vielleicht sogar dies selber dar- 
stellen. Besondere Untersuchung verdient die Immunisation durch abgetötete Lymphe und 
die gemeinsame Wirkung von Lymphe und Bakterien. — R.N. Salaman. Verschiedene 
Kartoffelarten sind verschieden widerstandsfähige Wirte von Mosaikvira; diese Vira kom- 
men sofort zur Wirkung, wenn sie durch Pfropfung von Kartoffelpflanzensprossen von der 
einen Art auf die andere übertragen werden. Ferner rufen dieselben Giftarten bei verschie- 
denen Kartoffelsorten ganz verschiedene Krankheitsäußerungen hervor, aber auch umgekehrt 
verschiedene Vira bei verschiedenen Pflanzen dieselben Erscheinungen (Kräuselkrankheit, 
gewöhnliche Mosaikkrankheit, Zwischennervenmosaik, Randmosaik). — F.W. Twort. 
Bekannt sind nur pathogene filtrierbare Stoffe, aber für nichtpathogene unsichtbare 
Körper fehlt eben die Möglichkeit des Nachweises. Auch reine Bakterienkulturen können 
mit solchen behaftet sein; z. B. könnten die Bakteriophagen derartige Organismen sein, 
die erst unter bestimmten Umständen bakterienpathogen werden. Die filtrierbaren Vira 
sind als eine Entwicklungsstufe des Lebens anzusehen, die vor den anderen, bisher als nie- 
drigste angesehenen Organismen entstand. Daher werden sie sich aus anorganischer Materie 
aufgebaut haben. Auch bestimmte Strahlenarten scheinen nach den Beobachtungen 
und Versuchen von T. fördernden Einfluß auf filtrierbare Vira zu haben. Nach dieser Richtung 
hin fehlen Untersuchungen noch fast ganz. — ©. H. Andrewes. Die meisten filtrierbaren 
Tiergifte hinterlassen eine vollkommene oder fast vollkommene Immunität, im Gegensatz 
zu der Bakterienimmunität, die durch massive Infektion gebrochen werden kann. Auch 
währt die erstgenannte Immunität lebenslang, vielleicht weil das Gift dauernd in einem Organ 
des Körpers zurückbleibt. Mit hitzegetötetem filtrierbarem Virus kann man gewöhnlich 
keine Immunität hervorrufen, wohl aber mit Virus, das mit Carbolsäure oder Formalin in- 
aktiviert ist. Von vielen Autoren wird angenommen, daß bei letzterer Desinfektion keine 
vollkommene Abtötung des Giftes erfolgt. Außerdem sprechen so gut wie schlüssige Ver- 
suche dafür, daß bei Mischung vom filtrierbarem Gift und Antiserum überhaupt gar keine 
wirkliche gegenseitige Absättigung, d.h. chemische Verbindung, stattfindet, da vielfach 
ganz leicht, z.B. durch Verdünnung und Filtration, die Trennung der Mischungsanteile 
(Gift — Antiserum) möglich ist. Bei filtrierbaren Vira scheint, nach den Versuchen mit 
Schutzpockenimpfung, eine Abwehr durch Körpersäfte und Antisera nicht mehr möglich 
zu sein, sobald das Virus in die Zelle selbst eingedrungen ist. — S. R. Douglas. Charles 
Todd konnte nachweisen, daß der Bakteriophage des Bact. dysenteriae im elektrischen 
Kraftfelde stets zur Anode wanderte. Olitski behauptete 1927 für das Gift der Maul- und 
Klauenseuche Wanderung zur Kathode, doch wurde 1928 von Martin und seinen Mit- 
arbeitern auch hier Wanderung zur Kathode sichergestellt. Wilson Smith und T. bewiesen 
für mittlere Ionenkonzentration das gleiche vom Vaceinevirus. Gewebsproteine der ver- 
wandten Lösungen wanderten immer in entgegengesetzter Richtung wie das Virus. Ferner 
ist für Rinderpest, Geflügelpest, Vaccine u. a. m. festgestellt, daß sich das Virus sehr bald 
fast ausschließlich in den Leukocyten des Blutes ansammelt. Das Blutplasma enthielt vom 
2. Tage ab die Antikörper. — Edward Hindle. Gelbfiebergift geht nur durch gröbere 
Filter und wird von feineren zurückgehalten. Eine besondere Größe zeigt es in dem Zustand, 
in dem es sich in der Mücke befindet. Die Ansicht, daß das Gelbfiebergift belebt ist, wird 
durch die wechselnde Mortalität in den verschiedenen Epidemien gestützt. Impfung von 
Affen mit verschiedenen Organen von gelbfieberkranken Tieren zeigte, daß bestimmte Gewebe 
(Leber, Milz) das Gift anziehen, während andere (Niere, Hirn, Lymphdrüsen) so weit frei 
von ihm bleiben, daß unter besonderen Versuchsbedingungen keine Infektion zu erzielen war. — 
W.B.Brierley weist darauf hin, daß durchaus nicht für alle als filtrierbar angesehenen 
Erreger von Pflanzenkrankheiten die Filtrierbarkeit bewiesen ist, da eine Reihe dieser 
Krankheiten nur durch Insekten oder Okulierungen von Pflanze zu Pflanze übertragbar sind. 
Auch bestehen noch weitere Lücken in der Kenntnis und weitere willkürlichen Annahmen. 
Zu beachten ist bei den Vira der Pflanzen, daß es erstens Stämme gibt, deren Giftigkeit 
erhöht oder vermindert werden kann; zweitens daß bei bestimmten Stämmen die Über- 
tragung durch Pflanzensaft ohne weiteres gelingt, während in anderen Fällen bestimmte 
Überträger (Insekten), sogar mit Inkubationszeit, nötig sind; schließlich, daß charakteristische 
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intracelluläre Gebilde auftreten (bei Insekten ist dies in auffälliger Form bei den Polyeder- 
krankheiten der Fall. Ref.). B. schließt aus allem, daß das Virus nicht eine katalytische Sub- 
stanz, sondern belebt ist. — A. E. Boycott macht auf die Ähnlichkeit der Vermehrung der 


U  filtrierbaren Vira mit der Erscheinung der Gewebekulturen aufmerksam. Züchtet man 


Gewebe, so bekommt man nach Abtötung des Züchtungsproduktes Substanzen, die wieder 
zu weiterer Züchtung des betreffenden Gewebes dienen können. Doch sind diese wachstums- 
fördernden Stoffe nicht lebendig im eigentlichen Sinne des Wortes. Ähnlich ist es mit der 
Fortzüchtung des Krebses. Doch besteht der Unterschied zwischen Krebs und Virus, daß 
man beim Virus von diesem selber ausgehen muß, den Ausgang des Krebses aber durch künst- 
liche Reize im normalen Gewebe hervorrufen kann. Später allerdings verhält er sich wie 
ein Virus. Je nachdem man das Problem ansieht, kann man die filtrablen Vira als eine 
Art Bakterien oder wachstumsfördernder Substanzen betrachten. 
Albrecht P. F. Richter (Glindow [Zauche]).°° 

Berridge, Emily M.: Studies in bacteriosis. XVI. The agglutinating and plasmo- 
Iytie action of the sap of the potato on various parasitie and saprophytie species of bacteria. 
(Studien über Bakterienkrankheiten. XVI. Die agglutinierende und plasmolytische 
Wirkung des Saftes gesunder Kartoffeln auf verschiedene parasitische und sapro- 


phytische Bakterienarten.) Ann. appl. Biol. 16, 567—577 (1929). 

Die Arbeit stellt einen besonders wertvollen Beitrag zum Problem des Vorhandenseins 
natürlicher Antikörper in Pflanzensäften dar und wird bei künftigen Arbeiten über pflanz- 
liche Immunität ein wichtiges Hilfsmittel bilden. Es wurde mit 14 verschiedenen Arten von 
Bakterien gearbeitet, unter welchen sich 2 für Kartoffeln parasitische Formen, nämlich B. 
solanisaprus und B. phytophthorus, außerdem aber auch völlig unschädliche Arten, wie B. 
fluorescens, befanden. Geprüft wurde das Verhalten der Bakterien sowohl gegenüber fil- 
triertem Preßsaft gesunder Kartoffeln als auch gegenüber der Lösung eines Präcipitates, 
welches durch 95proz. Alkohol aus Preßsaftlösungen ausgefällt wurde. Der Eintritt einer 
Agglutination oder von Plasmolyse wurde nach bestimmten Zeitabschnitten mikroskopisch 
verfolgt. Es zeigte sich, daß sowohl die frischen Preßsäfte als auch die Präcipitate eine agglu- 
tinierende Wirkung auf die Bakterien ausüben, und zwar ist der ‚jeweilige Agglutinationsgrad 
nach Art und ?u-Wert wechselnd. Während nämlich bei dem natürlichen ?p-Wert des Kar- 
toffelpreßsaftes (Pr — 6,2) die nichtparasitischen Bakterienarten agglutiniert oder plasmoly- 
siert wurden, wurde für die parasitischen Formen bei niederen 94-Werten eine Wirkung fest- 
gestellt. Demnach gibt es für jede Bakterienart ein Optimum, bei welchem keine Wirkung 
des Preßsaftes wahrnehmbar ist, während eine solche sowohl in sauerem als in alkalischerem 
Medium ansteigt. Kulturversuche mit allen zum Versuch herangezogenen Bakterienarten bei 
verschiedenen ps-Werten zeigten, daß vielfach bei jenem Säuregrad eine Schädigung des 
Wachstums wahrnehmbar wurde, bei welchem bei den vorher angestellten Agglutinations- 
versuchen die höchste Wirkung festzustellen war. Die Wachstumshemmung wird zum Teil 
auf die Wirkung von Phosphaten zurückgeführt. Karl Sulberschmidt (München). 

Hiura, Makoto: Biologie forms of Albugo candida (Pers.) Kuntze on some eruei- 
ferous plants. (Biologische Formen von Albugo candida Kuntze auf einigen Cruciferen.) 


Jap. J. of Bot. 5, 1—20 (1930). 

Verf. prüft 3 Herkünfte von Albugo candida, die verschiedenen Wirtspflanzen entstammten 
(Raphanus sativus, Brassica campestris subsp. chinensis, Brassica iuncea), auf ihre Virulenz 
gegenüber Pflanzen der gleichen Art und Pflanzen verwandter Crueiferenarten. Hierbei erwies 
sich bei den 3 Herkünften ein gewisser Grad von Spezifizität, indem nicht alle untersuchten 
Cruciferenarten in gleicher Weise von Sporenmaterial der 3 Albugoherkünfte infiziert werden 
konnten. Am engsten spezialisiert scheint der Pilz auf Rettich zu sein, da hier von dem von 
Rettich gezüchteten Pilz überhaupt nur die verschiedenen Retticharten befallen wurden. 
Das von den beiden Brassicaarten entnommene Pilzmaterial erwies sich als weniger ausgeprägt 
spezialisiert. Verf. sieht die 3 Herkünfte als physiologische Formen von Albugo candida an. 
Morphologische Unterschiede konnte er zwischen ihnen nicht auffinden. K. Stlberschmidt. 

Paillot, A.: Contribution & l’&tude des mierosporidies parasites de Pieris brassicae L. 
(Beitrag zum Studium der parasitären Mikrosporidien von Pieris brassicae.) Archives 


Anat. microsc. 25, 212—230 (1929). 

In Kohlweißlingsraupen wurden 4 verschiedene Arten von Mikrosporidien gefunden, von 
denen 3 zur Gattung Perezia gehören (legeri n. sp., mesnili n. sp., pieris n. sp.), eine zur 
Gattung Thelohania (mesnili n. sp.). Die Schizogonie dieser Mikrosporidien bietet nichts 
Besonderes. In der Sporogonie findet Verf. bei den Pereziaarten als Ausgangsstadium spindel- 
förmige Zellen, die teils einkernig, teils doppelkernig sind, ohne daß er sich davon überzeugen 
konnte, daß es sich hier um Zygoten handelt. Dagegen wurden am Beginn der Sporogonie 
von Thelohania mesnili, den Befunden von Debaisieux an Thelohania varians ent- 
sprechend, Bilder beobachtet, die auf autogame Zygotenbildung bezogen werden. Den Sporen- 
bau findet Verf. bei den einzelnen Arten recht verschieden und kommt zu dem allgemeinen 
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Resultat, daß bei den Mikrosporidiensporen noch mehr verschiedene Bautypen zu unterscheiden 
sind, als Kudo annimmt. Perezia mesnili und pieris befällt hauptsächlich die Malpighi- 
schen Gefäße und Speicheldrüsen, findet sich aber auch in anderen Organen, so in den Ovarien. 
Perezia legeri findet sich im Fettkörper, in Blutzellen und Oenocyten. Thelohania mes- 
nili wurde lediglich in den Fettzellen gefunden, die stark hypertrophieren. Auch bei der 
Infektion der Oenoeyten durch Perezia legeri kommt es zur Hypertrophie der Wirtszellen. 
Von Interesse ist es, daß die durch die Mikrosporidieninfektion hypertrophierenden Oenocyten 
sich in Einzelheiten des Baues deutlich von jenen hypertrophischen Oenocyten unterscheiden, 
die Verf. in Kohlweißlingsraupen gefunden hat, die von den Larven der Schlupfwespe Apan- 
teles glomeratus befallen sind. Durch Sporenverfütterung lassen sich die Raupen leicht 
mit Perezia mesnili und legeri infizieren. Zu beachten ist die Angabe des Verf., daß sich 
6 Tage nach Verfütterung der Sporen im Darminhalt neben Amöboidkeimen auch Sproßketten 
finden, die als Schizontenketten des Parasiten angesprochen werden. Für die Verbreitung 
der beiden Arten spielt auch die Infektion der Ovarialeier eine große Rolle. So wurden die 
Eigelege des Kohlweißlings z. B. zu 50% mit Perezia mesnili infiziert gefunden. Für Perezia 
legeri und Thelohania mesnili, die nur in Raupen gefunden wurden, die auch von den 
Larven der Schlupfwespe Apanteles glomeratus befallen waren, wirft Verf. die Frage auf, 
ob nicht die Schlupfwespe die Mikrosporidieninfektion direkt oder indirekt vermitteln könnte. 
Weissenberg (Berlin). 

Dehorne, Armand: Presence d’el&ments du type sporozeite d’Aggregata dans 
les divers tissus des polychötes. (Über die Anwesenheit von Elementen vom Typ der 
Sporozoiten der Gattung Aggregata in verschiedenen Geweben von Polychäten.) C. r. 


Soc. Biol. Paris 103, 959—961 (1930). 

Bei Nereis diversicolor finden sich die sporozoitenähnlichen Elemente vom Aggregatatyp 
in fast allen Körpergeweben. Die Infektion ist sehr verbreitet bei diesen Polychäten. Inter- 
essant ist das Vorkommen dieser Parasiten in der Ganglienkette, und zwar innerhalb der Lager 
der Neurofibrillen und sogar in der Neuroglia. Aufzählung der marinen Polychäten, in denen 
diese ‚‚Sporozoite‘‘ nachgewiesen wurden. Verf. hofft sie auch in Echinodermen, Mollusken 
und Crustaceen aufzufinden. Es werden Vergleiche zu Sarcosporidien gezogen. Kuhl. 


Sergent, Edm., Et. Sergent et A. Catanei: Paludisme des oiseaux. Etude de Plas- 
modium rouxi chez son höte vertehre. (Vogelmalaria. Erforschung des Plasmodium 
rouxi in Sperlingsvögeln.) Arch. Inst. Pasteur Algerie 7, 165—180 (1929). 

Die Verff. fanden Plasmodium rouxi stets in Gesellschaft mit einem Hämoproteus im 
Blut einer Anzahl von Sperlingen, die in der Ebene von Mitidja gefangen waren. Plasmodium 
wurde an Kanarienvögeln studiert. Die Infektionen wurden herbeigeführt durch Injektion 
von Blut der Spender-Kanarienvögel in die Bauchhöhle der zu infizierenden. Letztere waren 
vorher auf Plasmodiumfreiheit untersucht. Ein Laboratoriumsstamm war während 9 Jahren 
bei 14 Passagen virulent erhalten worden, ohne seinen Charakter zu vermindern. Die Infektion 
ruft bei der 1. Invasion einen akuten Anfall und ein chronisches Stadium von sehr langer 
Dauer hervor. Im allgemeinen zeigen die Tiere während des akuten Anfalls keine Erscheinungen, 
nur bei sehr schweren Infektionen bleiben sie am Boden des Käfigs sitzen. Zunächst erscheinen 
nur sehr wenige Parasiten im Blut; sie vermehren sich langsam, um ihr Maximum in 1 bis 
3 Wochen zu erreichen. Die Milz ist geschwollen; in den tödlichen Fällen betrugen die Maße 
12:3 mm (gegen 3 :2 mm normal) und ihr Gewicht 92 mg (gegen 19 mg normal). Im chro- 
nischen Stadium zeigen sich immer Parasiten im peripheren Blut. Während einer Beobach- 
tungszeit bis gegen 4 Jahre hat man nie Heilung beobachtet. Die Infektion führte bei 16 
unter 50 infizierten zum Tode. Die Rückfälle erfolgen unregelmäßig und sind sehr schwer. 
Morphologisch zeigt Plasmodium rouxi in sehr jungem Stadium stets 2 Körner von ungleichem 
Pigment. Die häufigsten Formen von 2—4 u Länge auf 1—1,5 « Breite sind immer rechteckig; 
die größte Ausdehnung überschreitet nie 10 u. Die 4 Merogoiten sind um das Pigment gelagert. 
Die Gameten sind die größten Formen. Die Krankheit ist durch eine lange Inkubation (im 
Mittel 21 Tage) ausgezeichnet. Vergrößerung der Milz ist stets vorhanden. Veränderungen an 
den roten Blutkörperchen sind nicht zu beobachten. R. Reinhardt (Leipzig). °° 


Szidat, Lothar: Beiträge zur Entwieklungsgeschichte der Holostomiden. III. Über 
zwei Tetraeotylen aus Hirudineen und ihre Weiterentwicklung in Enten zu Cotylurus 
cornutus Rud. und Apatemon gracilis Rud. (Zool. Stat. f. Schädlingsforsch., Rossitten, 
Kur. Nehr.) Zool. Anz. 86, 133—149 (1929). 

Nach einer historischen Zusammenfassung über die bisherigen Kenntnisse von der Ent- 
wicklung der Holostomiden wird der Unterschied zwischen den Larven der Holostomiden 
und denen der Hemistomiden betont: die ersten haben einen becherförmigen vorderen Körper- 
abschnitt, die letzteren einen flachen, zungenförmigen; in beiden Fällen geht dieser unter 
Vergrößerung unmittelbar in den vorderen Körperteil des reifen Wurms über. Nur durch 
systematische Fütterungsversuche, über deren Methodik Verf. Angaben macht, können die 
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Zusammenhänge sichergestellt werden, am besten durch täglich oder in kurzen Intervallen 
14 Tage lang an jungen, evtl. aus dem Ei gezüchteten Wirtsvögeln durchgeführte Füt- 
terung, wodurch sich dann später eine lückenlose Reihe aller Parasitenstadien ergibt. 


‚ Durch entsprechende Versuchsserien wird die Entwicklung von zwei Holostomidenlarven ge- 


klärt, die in den Geschlechtsdrüsen von Herpobdella atomaria und Haemopis san- 
guisuga in Ostpreußen schmarotzen: die eine ist identisch mit einer auch in der Zwitterdrüse 
von Schnecken lebenden Larve, deren Zugehörigkeit zu Cotylurus cornutus (Rud.) erneut 
durch Fütterung an Enten nachgewiesen wird. Die anderen Larvenformen sind, ebenfalls 
nach dem Fütterungsversuch, zu Apatemon gracilis (Rud.) zu stellen. Über den Bau beider 
Larven werden genauere Angaben gemacht; ferner wird auf unrichtige Deutungen über die 
Natur von Holostomidenlarven in Arbeiten früherer Autoren hingewiesen. Wülker. 
Le Roux, P. L.: Notes on the life-eyele of Sehistosoma mattheei and observations 
on the eontrol and eradieation of schistosomiasis in man and animals. (Bemerkungen 
über den Entwicklungskreis von Sch. m. und Beobachtungen über die Feststellung und 
Bekämpfung der Schistosomiasis bei Mensch und Tier.) 15. Annual Rep. Dir. vet. 


Serv. 8. Africa 1, 407—438 (1929). 

Der Nachweis und die Bekämpfung der neuen Sch.-Krankheit südafrikanischer Schafe 
wird, ebenso wie bei den länger bekannten Arten, nach biologischen Gesichtspunkten ange- 
strebt, wobei der Ablauf der Entwicklung grundsätzlich mit den für Sch. haematobium usw. 
bekannten Verhältnissen übereinstimmt. Die Form der Eier ist bei Sch. matthaei so variabel, 
daß nach ihrem Aussehen allein auf mehrere der — insgesamt 7 — bisher bekannten Schisto- 
somen aus Haustieren geschlossen werden könnte. Als Zwischenwirt, in dem sich die Entwick- 
lung vom eingewanderten Miracidium an abspielt, ist Physopsis africana var. globosa 
verdächtig, über deren Vorkommen in Tümpeln von 3—4 m Tiefe einige Angaben gemacht 
werden. Auch andere Schnecken (Lynnaca natalensis, Bulines sp.) ziehen im Versuch 
die Miracidien an. Die Cercarien, ebenfalls aus Physopsis, lassen sich morphologisch gut 
von Cercaria octadena Faust, die in den Entwicklungskreis von Sch. bovis gehört, unter- 
scheiden. Die Übertragbarkeit von Sch. matthei auf den Menschen ist nicht erwiesen, 
obwohl ein verdächtiges Brennen der Haut nach Baden in infizierten Gewässern hervorgehoben 
wird. Allgemein ist Schistosomiasis des Menschen in Südafrika nicht sehr häufig und räum- 
lich streng begrenzt. Weitere Abschnitte behandeln die therapeutische Injektion von Tartanes 
emeticus und andern Emetinpräparaten an Schafen, sowie die Beeinflussung lebender Schisto- 
somen und ihrer Eier durch diese Lösungen. Die allgemeine Bekämpfung begründet sich 
auf die genannte Therapie am infizierten Schaf, auf die Fernhaltung kranker Tiere von Ge- 
wässern, in denen die Infektion in Schnecken weitergehen kann, auf die Beseitigung eben dieser 
Zwischenwirte durch Chemikalien oder durch zeitweiliges Trockenlegen der Tümpel, endlich 
auf Schutz der gesunden (jungen) Schafe vor der Infektion in cercarinahaltigen Gewässern. 

j Wülker (Frankfurt a. M.). 


Biogeographie. 


(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Bryan, Geo $.: Field observations on Peruvian hepaticae. (Standortsbeobachtungen 
an peruanischen Lebermoosen.) Bot. Gaz. 88, 332—342 (1929). 

Verf. bespricht die auf einer Expedition in den peruanischen Anden gesammelten 
Hepaticae. Ob neue Arten gefunden wurden, vermag Verf. nicht mit Bestimmtheit anzu- 
geben, von einigen Exemplaren wird es vermutet auf Grund der Ansicht von Evans. Sauteria 
Berteroana wird neu für Peru festgestellt. E. Bergdolt (München). 

Swarezewsky, B.: Zur Kenntnis der Baikalprotistenfauna. Die an den Baikal- 
gammariden lebenden Infusorien. VII. Lagenophrys, Vaginicola und Cothurnia. (Biol.- 
Geogr. Forschungsinst., Irkutsk.) Arch. Protistenkde 69, 455—532 (1930). 

Das Material stammt von 29 Gattungen Gammariden mit 118 Arten. Die Mund- 
öffnung von Lagenophrys wird eingehend beschrieben. Von den bekannten Arten 
wurde nur L. ampulla Stein gefunden, dafür 12 bis jetzt unbekannte Formen, die 
näher beschrieben werden. Von 134 insgesamt untersuchten Gammaridenarten sind 
43% Wirte von L. L. ampulla ist die verbreitetste Art, 89% der befallenen Gamma- 
ridenarten besitzen sie. 7 Arten leben nur auf einer Gammaride, während anderer- 
seits wieder mehrere Arten auch auf dem gleichen Wirt vorkommen können. Sie 
können auf demselben Organ oder auf verschiedenen sitzen. Auf den Kiemen leben 
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im ganzen nur 4 Arten, 8 auf den Füßen, davon 5 nur den Brust-, eine den 
Bauchfüßen, eine auf beiden und eine nur auf den Kieferfüßen. Auf den Antennen 
wurde ebenfalls eine Form gefunden. L. kommt von der Brandungszone bis zu 300 m 
Tiefe vor. Die einzelnen Arten unterscheiden sich hier wieder, indem die einen nur 
in der Brandungszone vorkommen oder an bestimmte Tiefen gebunden sind, während 
andere einen weiteren Verbreitungskreis besitzen. Biologisch lassen sich bis jetzt 

3 Gruppen aufstellen, solche, die weder in Beziehung zur Beschaffenheit des Unter- 

grunds noch zur Beweglichkeit ihrer Wirte stehen, zu denen L. ampulla gehört, solche 
auf trägen Wirten und Sandboden, und schließlich Formen auf beweglichen Wirten. 

Auf 5 Gammaridenarten kommen 3 neue Vaginicolaarten vor. Auf 15 Gammariden 
wurden 4 Cothurniaarten gefunden, von denen eine der C. erystallina Ehrbg. wahr- 
scheinlich identisch ist. (VI. vgl. diese Ber. 11, 41.) Lechler (Wien). 


Verhoeff, Karl W.: Zur Kenntnis der Geographie und Ökologie der Diplopoden, 
besonders Nordwestitaliens. CXV. Diplopoden-Aufsatz. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 17, 
219—261 (1930). 


Das untersuchte Gebiet wird in 5 geographische Untergebiete geteilt: 1. Das Gebiet des 
Langensees, 2. Biella und Turin mit den Colli torinesi, 3. Ceva, Mondovi und Cuneo oder das. 
piemontesische Quartär- und Tertiärgebiet, 4. Limone, S. Dalmazzo, Ormea oder das süd- 
piemontesische Gebiet der Seealpen und Ligurischen Alpen, 5. Savona und Noli an der Ri- 
viera. Die Abschnitte „Statistik der Exkursionen“, ‚Quantitativer Vergleich zwischen Nord- 
ostalpen und Nordwestitalien“, „Die Beziehungen der Untergebiete in quantitativer Hinsicht“, 
„Die Beziehungen der Untergebiete in qualitativer Hinsicht“, „Charakterformen“, ‚Notizen 
über die Exkursionsgebiete‘‘ bringen eine Fülle von Daten und Beobachtungen, die sich zu 
einem Referat wenig eignen bzw. im wichtigen Kapitel „Über die Hypothese der asiatischen 
Herkunft und die Eiszeitrelikten‘‘, so weit es hier für das Verständnis nötig ist, wiederholt 
werden. Nur die tiergeographische Charakteristik des untersuchten Gebietes sei hier ge- 
bracht. Betrachtet man die Westalpen, die südlichen Zentralalpen, Nord- und Mittelitalien 
als ein einheitliches Gebiet, dann sind es nur 14 von den 71 gefundenen Formen, die über dieses 
Gebiet hinausgreifen. 3 von den 14 müssen wegen ungenügender Kenntnis ihrer Verbreitung‘ 
noch ausgeschieden werden, eine ist weit verbreitet (Polyxenus lagurus), nur 1 osteuropäisch, 
die übrigen entschieden westeuropäisch. Der Abschnitt über die Herkunft der besprochenen 
Fauna wendet sich, soweit es sich um Diplopoden handelt, gegen die Zschokkesche Ansicht, 
daß die Fauna der Südschweiz neben Eiszeittieren und Südländern vorwiegend eine von Asien 
her stammende „allgemein verbreitete Wald- und Feldfauna“ besäße. Von letzterer ist keine 
Spur zu finden. Unter 71 in den untersuchten Untergebieten gefundenen Formen sind nur 
3 allen gemeinsam. Soll die Fauna von Asien stammen, dann muß sie dort und im Zwischen- 
gebiet ebenfalls vertreten sein. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Von 127 Diplopoden 
Nordwestitaliens und der Nordostalpen sind nur 2 gemeinsam, beide weitverbreitete Arten, 
von denen eine westlichen Ursprunges ist. Von 229 aus Jugoslawien bekannten Diplopoden 
stimmen nur 5 mit Nordwestitalien überein, die auch keinerlei Stütze für Zschokkes Hypo- 
these darstellen. Es besteht auch schon ein bedeutender Gegensatz in der Diplopodenfauna 
östlich und westlich. der Etsch. Von 53 bekannten Diplopoden Polens sind nur 4 in Nordwest- 
italien vertreten, die 2 oben erwähnten und 2 weitere Formen, die aber von Westen stammen. 
Gerade die charakteristischen Endemismen Ostdeutschlands, Polens und der Karpathenländer 
sind in den Alpen völlig unbekannt. 3 von den in Nordwestitalien gefundenen Arten können 
als Eiszeittiere betrachtet werden. Im nächsten Abschnitt, „Haben die Edelkastanien eine 
Bedeutung für die Diplopodenfauna ?“, wendet sich Verf. gegen die Zschokkesche Behaup- 
tung-von der Insektenarmut der Kastanienhaine, Es wird vielmehr die außerordentliche 
Bedeutung der Kastanien für die Kerfe hervorgehoben, da sie durch ihre Abfälle, wie Laub, 
Borke u. dgl. wie kaum eine andere Pflanze Italiens für die Humusbildung sorgen. Eine direkte 
Abhängigkeit der Diplopoden von diesen Bäumen besteht aber nicht. Im letzten Abschnitt 
werden die Beziehungen zwischen der Fauna der Diplopoden Deutschlands und Nordwest- 
italiens erörtert. Von 193 Diplopodenformen (143 Arten und 50 Rassen) Deutschlands wurden 
in Nordwestitalien nur 10 gefunden. 3 davon sind so weit verbreitet, daß sie hier außer acht 
gelassen werden dürfen, 2 weitere deuten darauf hin, daß die Verbindung über Frankreich 
hergestellt wurde, eine Art wurde wahrscheinlich von Deutschland nach Italien verschleppt, 
2 haben die Alpen bis in die Jetztzeit direkt durchwandert und 2 dürften dies in einer post- 
glazialen Wärmeperiode getan haben. Die Diplopodenfauna Nordwestitaliens und Nord- 
italiens überhaupt erbringt keinerlei Beweis, daß die Diplopoden Deutschlands durch die Eis- 
zeit zum Abwandern nach Süden veranlaßt worden wären. (Vgl. diese Ber. 13, 126.) 


O. Steinböck (Innsbruck). 


